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Hermotimus, 


oder 


ar | von 
Philoſo 


den 


phiſchen Sertem 


Lyeinus. Hermotimus. 


Luyeinus. 

Sas ich aus dem Buch unterm Arme und aus 
der Haſtigkeit deines Ganges ſchließen kann, 
lieber Hermotimus „ ſcheinſt du deinem Lehrmeiſter zu⸗ 
zueilen. Man konnte dir anſehen, daß du ſogar im 


BHermotimus. Ueber die⸗ 
ſes Lucianiſche Werk iſt, mei⸗ 


nes Wiſſens nur Eine Stim⸗ 


me (denn Pierre Petit mit 
ſeinem Gewaͤſche kommt doch 
wohl in keinen Anſchlag?) 
die es, ſowohl in Abſicht des 
lehrreichen Inhalts, als was 


die Kunſt der Composition, 
on 


vie Schönheit der Sprache, 


A 2 gehen 


die Klarheit und Nettigfeie 
des Styls, die Urbanitaͤt des 
Tons, und das ächte attiſche 
Salz des Dialogs, betrifft, 
den beſten Stuͤcken unſers Au⸗ 
tors an die Seite, wo nicht 
an die Spitze ſetzt. Es ſcheint 
Luckan habe in dieſem Dialog 
eine Probe machen wollen, 
was er in der dem Sokra⸗ 

tes 


t - be) 
geben in Gedanken vertieft warſt; du bewegteſt die Lip⸗ 
pen und geſticulierteſt mit den Haͤnden, als ob du 
leiſe mit dir ſelbſt ſpraͤcheſt, um irgend eine Rede in 
deinem Kopfe in Ordnung zu bringen, ein verfaͤngli⸗ 
ches Argument zu ſtellen, oder eine ſophiſtiſche Aufga⸗ 
be auszudenken. Du kannſt alſo ſogar unter Weges nicht 
muͤßig ſeyn, ſondern mußt immer etwas ernſthaftes 
thun, um dich ohne Raſt und Stillſtand su der ns 


der Wiſſenſchaften fortjuegeiben‘ ? 


Hermotimus. Beym Jupiter, cheinus, es 


war ſo etwas. 


* wiederhohlte die geſtrige Lection, 


und 


tes ehmals eigenen Manier 


u diſputieren vermoͤge, die, 


indem ſie unter dem angenom⸗ 
menen Schein der Unwiſſen⸗ 
heit, den durch verſtelltes 
Nachgeben ſicher gemachten 
Gegner! mit treuherzigen Fra⸗ 


gen und einfaͤltig ſcheinenden 
Einwendungen nach und nach 


in die Enge treibt, ihn zuletzt 
unvermerkt in ſeinem eigenen 
Netze faͤngt, und ihn dahin 


bringt, daß er ſelbſt das Ge⸗ 


gentheil 1 wovon er ſich 
anfangs uͤberzeugt hielt, be⸗ 
hauptet, oder wenigſtens ein⸗ 
geſtehen muß. Das, was die⸗ 
ſem Stuͤck hauptſaͤchlich den 
Charakter eines aͤchten Werks 
des Geiſtes aufdruͤckt, 
ne ausnehmende Friſchheit, 
und Anwendbarkeit auf unſre 


7 * 


Zeiten, FE welchen doch von 
den Secten, die in Lucians 
Tagen im & chwange giengen, 
nicht mehr die Rede, iſt. Aber 
die Secten, aller Zeiten ſind 
einander, wie die Menſchen 
überhaupt, immer ähnlich, wie⸗ 
wohl ſie von Nehmen, Farbe, 
Kleidung und Sprache ändern; 
und man darf ſich ſtatt der 
Stoiker, Platoniker, Pytha⸗ 
goraͤer, u. ſ. w. beym Leſen 
dieſes Dialogs nur unſere 
Secten, und einen moder⸗ 
nen Hermotimus denken, fo 
iſt es, als ob beynahe alles 
erſt vor wenig Tagen aus⸗ 
druͤcklich fuͤr uns geſchrieben 
ie. Alſo, 'arrisite aures, 
Amphili !. Mutato' nomine 
de vobis fabuila narratur, 
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8930 
und ſuchte mir, ſoviel moͤglich, alles was er vorgetragen 
hatte, von Wort zu Wort wieder gegenwaͤrtig zu ma⸗ 
chen. Unſer einer kann, denke ich, nicht wirthfihaft- 
lich genug mit ſeiner Zeit umgehen. Denn das Leben 
iſt kurz und die Kunſt lang, wie der beruͤhmte Arzt 
von Kos mit Wahrheit ſagt. Und doch ſagte ers nur 
von der Arzneykunſt, einer Sache, die denn doch am 
Ende fo ſchwer nicht zu erlernen iſt. Mit der Philo- 
ſophie hat es eine ganz andere Bewandtniß: da kann 
einer viele Jahre aufgewandt haben, und dennoch nicht 
weit gekommen ſeyn, wenn er die Augen nicht Tag und 
Nacht unverwandt und mit ſtierem Blick auf fie gebefr 
tet hat. Es iſt aber auch der Mühe werth, und es 
ſteht nichts kleines dabey auf dem Spiele; es kommt 
hier auf nichts geringeres an, als entweder elendiglich 
mit dem Auskehricht des menſchlichen Geſchlechts, dem 
großen Hauffen der Unwiſſenden, zu Grunde zu gehen, 
oder durch die Philoſopßie glücklich wie ein Gott au 
werden ). 


Lyein. Das iſt freylich keine Kleinigkeit, mein 
guter Hermotimus, ſo ein Preis iſt ſchon werth daß 
man um ihn ringe! Auch denke ich du muͤſſeſt ihm 
ſchon ſo nahe ſeyn, daß du nur die Hand ausſtrecken 
darſſt; wenigſtens füllte man es aus der langen Zeit, 
die du ſchon auf die Philoſophie verwendet haſt, und 
aus der richt geringen Arbeit, die fie dich bereits koſtet, 
A 3 billig 


2) So muß man, denke überfenen,, um feine ganze 
ich das Wort eudasuoveis Energie auszudrucken. 
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billig ſchließen duͤrfen. Denn, wofern mich mein Ges 
daͤchtniß nicht betruͤgt, ſind es beynahe zwanzig volle 
Jahre, ſeitdem ich dich nichts anders thun ſehe, als 
die Schulen der Philoſophen beſuchen, uͤber Buͤcher 
gebuͤckt figen, und, alles was du bey deinen Lehrern 
gehoͤrt haſt, in große Hefte zuſammenſchreiben. Du 
ſcheinſt mir ſo erpicht darauf zu ſeyn, daß du nicht ein⸗ 
mal davor ſchlafen kannſt; dafuͤr ſiehſt du aber auch fo 
blaß aus, und biſt nichts als Haut und Knochen. Ich 
daͤchte alſo du muͤßteſt nun dieſer Goͤtterſeligkeit, der 
du fü eifrig nachtrachteſt, ſehr nahe, oder vielleicht 
wohl gar ſchon eine geraume Zeit heimlich im Beſitz 
derſelben ſeyn, ohne daß wir andern es gewahr ges 
worden, 


Hermot. Wie ſollte das möglich feyn, mein 
lieber Heinus! Leder fange ich kaum an, den Fuß⸗ 
pfad, der zu ihr führe, von Ferne zu erblicken. Denn 
die Tugend wohnt weit uͤber uns auf einem hohen Fel. 
ſen wie Heſiodus ſagt ), und der Weg zu ihr iſt ſo 
lang und ſteil und bolpricht, daß er dem Wanderer 
nicht wenig Schweiß Fofter, 


Lyein. Du haͤtkeſt alſo in dieſen zwanzig Jab. 
ren noch nicht genug geſchwitzt, Hermotimus, und 
waͤreſt noch immer unterwegs? 


Hermot. Noch immer, ſag ich dir. Was 
koͤnnte mir verwehren der ſeligſte aller Sterblichen zu 
ſeyn, 


3) Oper, et Dies, v, 289, ſequ. 
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ſeyn, wenn ich ſchon auf dem Gipfel waͤre? Leider 
fehlt noch viel dazu; ich fange erſt an zu ſteigen, mein 
guter Heinus. 


Lyein. Und gleichwohl ſagt eben derſelbe He; 
ſiodus, den du eitiert haſt, Wohl angefangen ſey halb 
gethan, Es kann alſo nicht fehlen, du mußt wenig⸗ 
ſtens ſchon auf halbem Wege ſeyn. 


Hermot. Noch nicht einmal das; denn da 
waͤre ſchon viel überftanden, 


Lyein. Wie weit waͤreſt du denn alſo Den 


Hermot. Noch am unterſten Fuße des Ber⸗ 
ges, lieber Keinus, wo ich alle meine Kräfte anſtren⸗ 
ge weiter zu kommen; denn der Weg iſt rauß, und 
man liefe Gefahr alle Augenblicke auszuglitſchen, wenn 
man nicht Jemand hätte. der einem die Hand reichte. 


Lyein. Das iſt vermuthlich dein Proſeſſor, 
der dich durch die Schlußreden, die er von der laͤngſt 
erſtiegenen Hoͤhe „wie der homeriſche Jupiter ſeine 
goldene Kette, herablaͤßt, zu ſich und der Tugend 
binaufzieht? = 


Hermot. Ganz richtig! Säge es nur an feinem 
ziehen „ fo wäre. ich ſchon laͤngſt oben: es fehle bloß 
an mir, daß ich nicht ſchon weiter gekommen bin. 


Lyein. Du mußt nur den Muth nicht ſinken 
laſſen, und das Ziel der Reiſe und diefe hohe Goͤtter⸗ 
ſeligkeit die dich oben erwartet, nicht aus den Augen 

A 4 verlie⸗ 


1 
verlieren, zumal da du einen ſo bereitwilligen Nach⸗ 
helfer haſt. Und was macht er dir denn fuͤr Hoffnung? 
Glaubt er wohl daß er dich in Jahresfriſt, etwa bis 
zu den naͤchſten Myſterien oder Panathenaͤen, auf den 
Gipfel gebracht haben werde? 


Hermot. Du fegeft auch eine gar zu kurze 
Friſt an, yeinus! f 


x 


Lycin. Aſſo doch bis zur naͤchſten Olympiade? 


Hermot. Auch das iſt ſehr wenig fuͤr etwas 
ſo großes als die Uebung in der Tugend und der Beſitz 
der hoͤchſten Gluͤckſeligkeit iſt! 


Lyein. Nun, ſo laß es zwey Olympiaden ſeyn! 
Aber bis dahin wenigſtens mußt du oben ſeyn, oder man 
hätte alle Urſache, euch einer großen Traͤgheit zu bes 
ſchuldigen, wofern ihr mehr Zeit brauchtet einen einzi⸗ 
gen Berg zu erſteigen, als einer noͤthig hätte um drey⸗ 
mal von einem Ende der Welt zum andern zu reifen *), 
wenn er auch nicht den kuͤrzeſten Weg naͤhme, ſondern 
noch bey allen benachbarten Voͤlkern zur rechten und 
linken herumſchweifte. Um wieviel ſoll denn der Fel⸗ 
fen, worauf euere Tugend ihren Sitz hat, höher und 
ſchluͤpfriger ſeyn, als der berufne Aornos, den Ale⸗ 
rander doch in wenigen Tagen mit Sturm einnahm? 


Hermot. 


4) Im dert: „von den Indien,“ welches in der 
Saͤulen des Herkules (am Sprache der Alten die beyden 
Ufer von Cadiz) bis u Enden der Welt bezeichnete. 
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Hermot. Hier findet gar keine ſolche Verglei. 
chung ſtatt, mein guter $yeinus; du irreſt gewaltig, 
wenn du dir einbildeſt, es ſey eine fo leichte Sache die- 
ſen Felſen zu erſteigen, und man Fönne in ſo kurzer 
Zeit damit fertig werden. Und wenn hundert Alexan⸗ 
dern ſich zugleich daran machten, ſie wuͤrden wahrlich 
nicht weit kommen; ſonſt wuͤrden wir Leute die Menge 
ſehen, die hinauf ſtiegen. Freylich giebt es ihrer nicht 
wenige, die einen herzhaften Anlauf nehmen; ſie ge⸗ 
hen auch wohl eine Strecke weiter fort, einige weniger 
andere mehr: aber wenn fie ungefähr bis zur Haͤlfte 
gekommen ſind, und ſehen daß der Weg immer ſchwie⸗ 
riger und muͤhſamer wird, laſſen fie ſich abſchrecken, 
und kehren keuchend und von Schweiße triefend wieder 
um, weil ſie es nicht laͤnger aushalten koͤnnen. Die 
bingegen bis zum Ende ausdauern, gelangen endlich 
bis auf den Gipfel, und von dieſem Augenblick an find 
fie. den Göttern an Seligkeit gleich, genießen ihr gan⸗ 
zes uͤbriges Leben durch einer wundervollen Ruhe und 
Heiterkeit, und ſehen von der Hoͤhe wo fie ſich befin- 
den, die uͤbrigen Menfehen für eben fo viele Amei⸗ 
ſen an. 

Lycin. Behbüte Gott! zu was für winzigen 
Thierchen machſt du uns, Hermotimus! Ich wollte 
es gelten laſſen, wenn du uns noch fuͤr Pygmaͤen an⸗ 
geſehen haͤtteſt; aber uns ſo am Boden, ſo ganz und 
gar auf der bloßen Haut der Mutter Erde herumkrie⸗ 
chen zu machen, iſt auch gar zu arg! Indeſſen iſt es 
freylich auch kein Wunder, wenn man ſo hoch droben 
iſt wie du, auch hoch geſinnt zu ſeyn; wir uͤbriges Aus⸗ 

As kehricht, 


a 


fehriche, und alle ſo viele unſrer auf Erden wandeln, 
heben, billig, unſee Augen und Herzen, wie zu den 
uͤbrigen Göttern „ zu euch empor, und betrachten euch 
als Weſen die uͤber den Wolken ſind, und die Hoͤhe 
wirklich erſtiegen . „wohin fie er fo lange 
trachten. s 
Hermot. Wenn wir nur ſchon droben waͤren, 
wyeinus! Aber bis dahin haben wir noch lange zu 


ſteigen. 

Lyein. Nur wie lange haft du mir noch im 
mer nicht geſagt; ich moͤchte doch ein been e, 
maß wiſſen. 

Hermot. Das weiß ich ſelbſt ſo genau nicht, 
(yeinus: indeſſen vermuthe ich d wenn noch zwan⸗ 
zig Jahre vorbey ſind, ſollte ich allerdings auf dem 
Gipfel ſeyn. | 

Lyein. Großer Herkules! das iſt eine lange 
Zeit! a 
Hermot. Es gilt aber auch um einen hohen 
Preis! 
Lyein. Das mag wohl wahr ſeyn. Aber was 
die zwanzig Jahre betrifft, darf ich fragen, ob dein 

Meiſter dir Gewaͤhr dafuͤr geleiſtet hat, daß du auch 

ſo lange leben werdeſt? Vermuthlich iſt er nicht bloß 
ein Weiſer, ſondern auch ein Wahrſager und Prophet 

oder einer von denen, die einem die Nativitaͤt ſtellel 

und berechnen koͤnnen was ſein Schickſal ſeyn wird. 

Denn das laͤßt ſich vo licht denken, daß du aufs un⸗ 

gewiſſe 


=) 
gewiſſe hin, und wofern du nicht ganz ſicher waͤreſt 
deine Ankunft bey der Tugend zu erleben, dir ſo ent 
festlich große Muͤhe geben und dich Tag und Nacht fo 
jaͤmmerlich abeſchern wollteſt, da du doch nicht wiſſen 
fönnteft, ob dich, wenn du vielleicht nur noch ein paar 
Schritte bis zum Gipfel haͤtteſt, das Schickſal nicht 
auf einmal beym Beine kriegen und zuſammt Peer 
Hoffnung herunter werfen wird. 


Hermot. Weg mit ſolchen 1 Reden, 
Hpeinus! Ich wünfche mir fo lange zu leben bis ich zur 
Weisheit gelangt ſeyn werde, und wenn ich auch nur 
einen einzigen Tag in ihrem Beſitz glücklich ſeyn follte, 


Lyein. Wie? Du wuͤrdeſt für fo viele Muͤhe 
und Arbeit mit einem einzigen Tage vorlieb nehmen ? 2 


Hermot. Ich wollte mit noch weit wenigerem 
zufrieden feyn 4 


Lycein. Aber woher kannſt du willen, es gehe 
ſo herrlich und ſelig da oben zu, daß es ſich der Muͤhe 
verlohne ſoviel deßwegen auszuſtehen, da du doch felbft 

noch nicht droben geweſen biſt? 


Hermot. Natuͤrlicher Weiſe glaube ich das 
auf das Wort meines Lehrers; denn er muß es noth⸗ 
G wiſſen, da er ſchon lange auf dem böchſten 

Sipfel iſt. 

Lyein. Was du mir ſagſt! Nun ſo bitte dich 

um aller Goͤtter willen, guter Hermotimus, wie ſagt 
e 
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er denn daß es droben qusfehe und worin die Gluͤckſelig⸗ 
keit, in deren Beſitz man da geſetzt wird, eigentlich 
beſtehe? Iſt es in baarem Gelde, oder in Ruhm und 
Anſehen, oder in übesſchwänglichen Wolluͤſten ? 


Hermot. Dehüͤte Gott! rede nicht fo unge: 
buͤhrlich, lieber Freund! Das alles hat ja mit der 
Tugend und der Gluͤckſeligkeit, die aus ihr entſpringt, 
Bar gemein, 


Lycin. Was fuͤr Guͤter ſagt er denn daß man 
am . der Laufbahn bapepttagen werde, wenn es 
dieſe nicht ſind? 


Hermot. Die Weisheit und die Stärke des 
Gemuͤchs, und das was in ſich ſelbſt ſchoͤn und recht 
iſt, und mit der feſteſten Ueberzeugung zu wiſſen was 
es mit allen Dingen für eine Beſchaffenheit hat. Reich⸗ 
thum, und Wolluͤſte, und alles was unſern thieri⸗ 
ſchen Theil angeht, oder bloß durch den Wahn der 
Menſchen zu einem Gut gestempelt wird, das alles 
hat er unten gelaſſen „es wie ein beſchwerliches Gewand 
von ſich geworfen, um deſto freyer und leichter empor⸗ 
zufteigen, auf eben dieſelbe Weiſe, wie man uns ſagt, 
daß Herkules, da er ſich auf dem Oeta verbrannte, ein. 
Gott geworden ſey: denn ſobald er alles, was er von 
ſeiner Mutter empfangen, abgeworfen hatte, und das 
Goͤttliche an ihm durchs Feuer gereinigt und von allen 
Schlacken abgeſchieden war, flog er zu den Göttern 
uf Etwas dieſem ſehr aͤhnliches geht auch mit allen 
denen vor, die durch die Philoſophie, wie durch ein 

laͤutern⸗ 
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laͤuterndes Feuer, von allem was den uͤbrigen Men. 
ſchen in ihrem falſchen Wahne bewunderns und Wuͤn⸗ 
ſchens wuͤrdig ſcheint, "gänzlich entbunden und abge- 
ſchieden worden, und in die Hoͤhe geſtiegen ſind; ſie 
leben nun im Genuß der reinſten Seligkeit, erinnern 
ſich nun gar nicht mehr, daß ſo etwas, was die Men— 
ſchen Reichthum, Ehre und Wolluſt nennen, in der 
Welt iſt, und lachen der bloͤdſinnigen, die nur den 
geringſten Werth auf ſolche Armſeligkeiten legen. 


Lyein. Bey dem großen Herkules, der ſich 
auf dem Oeta verbrannte, was du mir da von ihnen 
ſagſt, giebt mir einen hohen Begriff von der Größe 
und Seligkeit dieſer erhabnen Weſen. Nun ſage mir 
nur noch dieß einzige, lieber Hermotimus: ſteigen ſie 
zuweilen von ihrer Hoͤhe herunter, wenn ſie etwa die 
duſt anwandelt ſich der Dinge wieder zu bedienen, die 
ſie zuruͤckgelaſſen haben: oder ſind ſie, wenn ſie die 
Höhe einmal erſtlegen haben, genoͤthiget da zu bleiben, 
ſich an der Tugend genuͤgen zu laſſen, und Reichthum, 
Ehre und Wolluſt e anzuſehen? 


Hermot. Nicht nur das, Lheinus, fordern 
wer in der Tugend einmal zur Vollendung gekommen 
iſt, der kann niemals wieder in die Knechtſchaft des 
Zorns, der Furcht und der Begierlichkeit gerathen; nichts 
kann ihm mehr Unluſt machen, und mit Einem Worte, 
es iſt gar nicht moͤglich, daß er jemals wieder mit ir⸗ 
gend einer ſolchen Leidenſchaſt befallen werden koͤnnte. 


Lyein. 


\ 


(4) 


Lyein. Aber, wenn ich unverhohlen fagen 
ſoll was wahr iſt — doch nein; du loͤnnteſt mir wie⸗ 
der vorwerfen, daß ich ungebuͤhrlich rede, und es wäre 
wohl, denke ich, wider den Reſpect den man heiligen 
Dingen ſchuldig, wenn man das Betragen der Welfen 
in Unterſuchung nehmen wollte. 


Hermot. Ganz und gar nicht! Rede ke 
heraus, es fey was es wolle! 


Lyein. Du ſiehſt, lieber Freund, daß ih 
wirklich ſchwer daran gehe — 


Hermot. Das haft du acht noͤthig, an 
Beſter, wir reden ja unter uns. 


Rein. Ich horte dir von Anfang an bis auf 
dieſen letzten Punct mit vielem Vergnügen zu, lieber 
Hermotimus, und war wirklich gutherzig genug, zu 
glauben es ſey alles ſo wie du fa gteſt, und die Leute, 
von denen du ſpracheſt, wuͤrden weiſe und rechtſe haffne 
kapfre Maͤnner, und ſo weiter. Wie du aber hinzu⸗ 
ſetzteſt, fie verachteten auch Relchthum, Ehre und 
Sinnenluſt, und waͤren von allen Leidenſchaften frey, 
denen wir uͤbrige Menſchen unterworfen find, da muß 
ich geſtehen — weil wir doch allein find — es fiel 
mir wider Willen etwas ein, wovon ich vor kurzem 
ein Augen geweſen war. Muß ich dir meinen 
Mann nennen: oder biſt du zufrieden, wenn ich dir 
init Verſchweigung des ei le bloß die ar er⸗ 
zähle? 


Hermot. 


Fr 


Hermot. Nein, nein ſage mir lieber, auch 
wer es war ? N 8 


Lyein. Weil du es denn wiſſen willſt, es war 
dein ſelbſt eigner Lehrer, uͤbrigens ein Mann vor deſ⸗ 
ſen Wiſſenſchaft und hohem Alter ich allen Reſpect 
trage. 


Hermot. Und was that er ben das dir ſo 
anſtoͤßig war? 

Lyein. Du kennſt doch den Fremden von He⸗ 
raklea, der ſchon ſo lange unter ſeiner Anführung der 
Philoſophie obliegt, den blonden ſtreitſuͤchtigen Men 
ſchen — wie heißt er doch? 


Hermot. Ich weiß wen du meynſt, er nennt 
ſich Dion. | 

Lyein. Recht! dieſen nehmtichen Menſchen, 
der ihm vermuthlich fein Honorar nicht zu rechter Zeit 
bezahlt batte, ſchleppte er neulich mit Gewalt vor den 
Archon, verklagte ihn mit großem Geſchrey und ge⸗ 
rieth in eine folge Wurh, daß er über den armen 
Menſchen herfiel, und wenn nicht einige von feinen 
umſtehenden Bekannten ihn noch zu allem Gluͤcke von 
ihm loßgeriſſen hätten, der alte Herr wuͤrde ihm, du 
kannſt mirs glauben „die Naſe abgebiſſen haben, fo 
Waun war er. 


Hermot. Der Dion iſt aber auch ein beillo⸗ 
ſer Menſch, und hat immer kein Gedaͤchtniß wenn er 
bezahlen 


GE 
bezahlen ſoll. Mein Lehrer hat fo viele andere Schuld⸗ 
ner, denen er auf Intereſſen geliehen hat, und keiner 
kann ſagen, daß ihm jemals ſo etwas wiederfahren 
waͤre; aber ſie bezahlen auch ihre Zinſen auf den 
Tag. 0 | 
Lyein. Wenn fie nun aber auch nicht bezahl. 
ten, mein Beſter, was kuͤmmert das einen Mann 
den die Philoſophie von allen Schlacken gereinigt, und 
der von allen den Dingen, die er auf dem Oeta zu⸗ 
ruͤckließ, nichts mehr noͤthig hat? 


Herm. Du irreſt dich ſehr, wenn du glaubſt 
daß er ſich um feiner Selbſt willen ſolcher Dinge an- 
nehme. Er hat noch unerzogene Kinder, die er er— 
nähren muß, und die er doch nicht im Mangel hinter 


ſich laſſen ſoll? 


Lyein. Seine Schuldigkeit, dachte ich, wäre, 
ſie ebenfalls der Tugend zuzufuͤhren, und ſie den Reich⸗ 

thum verachten zu lehren, damit fie fo gluͤckſelig wuͤr⸗ 
den als er ſelbſt iſt. i 


Hermot. Ich habe keine Zeit, yeinus, über 
dieſe Dinge mit dir zu diſputieren: ich muß in ſeine 
Vorleſung eilen, und koͤnnte in Gefahr kommen ſie 
wohl gar zu verſaͤumen. 


Lyein. Wenn es nichts iſt als dieß, fo — ru⸗ 
hig, mein Beſter; du haft heute Vacanz und ich er- 
ſpare dir einen vergeblichen Gang. 


Hermot. Was meynſt du damit? 
Lyein. 


5 


Lyein. Daß du ihn heute nicht zu fehen bes 
kommen wirſt, wenn anders dem Taͤfelchen zu glauben 
iſt, das ich über feiner Thuͤr hangen ſah, und wor⸗ 
auf mit großen Buchſtaben geſchrieben ſtand, daß er 


heute keine Lectionen geben werde. 


Es hieß er ſey ge⸗ 


ſtern Abend bey dem großen Gaſtmale geweſen, das 
der große Eukrates dem Geburtstage ſeiner Tochter zu 


Ehren gab ), und da er über der Tafel gewaltig do⸗ 


5) Duͤſoul macht hier eine 
kindiſche Anmerkung. „Von 
„dieſem Eukrates (ſagt er) 
„kam ſchon vieles im Lügen 
„freunde vor; vielleicht iſt 
„es eben der, von welchem 
„im Hahn des Micyllus die 
„Rede iſt. Doch der ſcheint 
„mir ein andrer Eukrates 
„zu ſeyn. Sollte er aber fuͤr 
„eben denſelben gehalten wer⸗ 
„den, fo könnte man dadurch 
„den Nahmen des Stoifers, 
„bey welchem Hermotimus 
„die Philoſophie hoͤrte, her⸗ 
„ausbringen: denn der alte 
„Scharlatan, der dem Mi⸗ 


„cyllus mit ſeiner Tugendpre⸗ 


„digt und ſeinen dialektiſchen 
„Spitzfuͤndigkeiten fo laͤſtig 
„wird, heißt Thesmopolis, 
u. ſ. w. Noch ein andrer 
„Eukrates kommt in dem 
Dialog zwiſchen Pluto und 
„Wor kur vor.“ — Ja wohl 
noch ein anderer, und ich 


wette, von allen dieſen Eu⸗ 


ciert 
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krateſſen nannte ſich kein ein⸗ 
ziger Eukrates, oder vielmehr 
keiner von ihnen allen war 
eine einzelne wirklich exiſtie⸗ 
rende Perſon; Lucian ſchil⸗ 
dert in ſeinen ſatyriſchen Dia⸗ 
logen Charakter, nicht Per⸗ 
ſonen, und die Nahmen, die 
darin vorkommen, ſind gera⸗ 
de ſo hiſtoriſch, wie die Pan⸗ 
talon, Lelio, Ottavio, 
Brighella, in Goldonis Ko⸗ 
moͤdien. Es iſt unbegreiflich, 
wie man ein hochgelehrter 


Commentator ſeyn, und ſo 


etwas nicht merken kann. 
Wenn hier ja was vermuthet 
werden ſollte, ſo haͤtte er, 
(vorausgeſetzt daß die Scene 
dieſes Dialogs Athen iſt) 
vermuthen koͤnnen, daß un⸗ 
ter dem Eukrates 75 wayu 
der berühmte Herodes Arti⸗ 
kus gemennt fen. Denn der 
war im eigentlichen Verſtan⸗ 
de 6 rave, ein ſehr vorneh⸗ 
mer, ſehr reicher, ſehr be⸗ 
b ruͤhmter 


3 


eiert habe, ſey er mit dem Peripatetiker Euthydemus 
uͤber die Punkte worin ſie von den Stoikern abgehen, 
in einen etwas hitzigen Streit gerathen; von dem hef⸗ 
tigen Geſchrey thue ihm nun der Kopf wehe, zumal da 
er ſehr dabey geſchwitzt, und, weil ſich die Diſputa⸗ 
tion bis mitten in die Nacht hingezogen, ſich wieder 
verkaͤltet habe. Er hatte, denke ich, auch etwas mehr 
als er ertragen kann, dazu getrunken, da ihm ſeine 
Mitgaͤſte, wie es zu gehen pflegt, mit zu vielen Ge. 
ſundheiten zuſetzten, auch etwas mehr gegeſſen als ei- 


nem Manne von feinen. Jahren zutraͤglich iſt. 


ruͤhmter und ſehr gelehrter 
Mann, der alle Arten von 
Talent und Verdienſt prote⸗ 
gierte, große Gaſtmale gab, 
u. ſ. w. Aber was wäre da⸗ 
mit gewonnen? Es giebt ja 
in allen großen Staͤdten vor⸗ 
nehme reiche Herren, die zu 
eſſen geben, und an deren 
Tafeln man, unter andern, 
gelegenheitlich auch gelehrte 


Narren und Jaquins zu ſe⸗ 


hen bekommen kann. Sonſt 
erinneren ſich die Leſer, daß 
das aͤrgerliche Geſthichtchen, 
das Lyeinus hier dem ehrli⸗ 
chen Hermotimus von der poͤ⸗ 
belhaften Aufführung feines 
hochwuͤrdigen Meiſters vom 
Stuhle erzaͤhlt, voͤllig wie ein 
ſummariſcher Auszug des 
Hauptinhalts des Gaſtmals 
oder der Neuen Lapithen 


Wie 
er 


iſt; es ſey nun, daß er die⸗ 
ſes letztere erſt nach dem Her⸗ 
motimus geſchrieben habe, um 
aus dem was hier eine bloße 
Skizze iſt, ein ausgefuͤhrtes 


Gemaͤhlde zu machen, oder 


daß er, wenn Hermotimus 
ſpaͤter iſt, die Lapithen ſei⸗ 
nen Leſern bey dieſer Gele⸗ 
genheit wieder ins Gedaͤcht⸗ 
niß bringen wollte. Denn 
an der Gleichheit oder Ver⸗ 
ſchiedenheit der Nahmen iſt, 
da ſie zuverlaͤßig alle erdichtet 
ſind, nichts gelegen. Uebri⸗ 
gens iſt die Schalkheit, wo⸗ 
mit Luciau hier in einem ver⸗ 
ſtellten ſchonenden und ent⸗ 
ſchuldigenden Tone die Bloͤ⸗ 
ße des alten ſtoiſchen Profeſ⸗ 
ſors aufdeckt, unuͤbertrefflich 
fein, und tota merum ſul. 


er Zu 
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er alſo wieder zu Hauſe kam, war ſein erſtes, daß er 
ſich (wie die Leute ſagen) tuͤchtig uͤbergeben mußte; 
und ſobald er ſich darauf alle die Stuͤcke Fleiſch, die er 
feinem, bey der Tafel hinter ihm aufwartenden, Bes 
dienten zugeſchoben hatte, vorzaͤhlen laſſen und forgfäl« 
tig verſiegelt ), habe er ſich, mit dem Befehl niemand 
zu ihm zu laſſen, zu Bette gelegt, und ſchlafe bis die⸗ 
ſe Stunde. Alles dieß habe ich aus dem Munde ſei⸗ 
nes Bedienten Midas, der es einigen feiner Schuͤler 
ſagte, deren ich eine gute Anzahl wieder umkehren ſah. 


Hermot. Wer erhielt denn den Sieg r ſyei⸗ 
nus? Mein Profeſſor oder der Euthydemus? Hat 
Midas nicht auch davon was geſagt )? 


Lycin. Er fügte: eine Zeit lang ſey auf bey⸗ 
den Seiten mit ziemlich gleichem Erfolge gefochten 
worden; endlich aber habe ſich der Sieg fuͤr euere Par⸗ 

B 2 they 


6) Eine Gewohnhelt gei⸗ 
ziger Herren bey den Alten. 


7) Ich muͤßte mich ſehr ir⸗ 
ren, oder dieſe Frage iſt, nach 
Lucians Abſicht, ein Zug, der 
dieſe After-Stoiker auf die 
Seele brennen ſoll. Hermo⸗ 
timus haͤtte nach den Schaͤnd⸗ 
lichkeiten, die ihm Lyeinus 
von ſeinem Meiſter erzaͤhlt, 
vor Schaam in die Erde ſin⸗ 
ken ſollen: aber der zwanzig⸗ 
jährige Lehrling der Stoa hat 


unter. 


ſo wenig ſittliches Gefuͤhl, daß 
ihn fo etwas gar nicht ruͤhrt: 
wer trug den Sieg davon? 
iſt ſeine erſte Frage; wenn 
ſein Lehrer nur Meiſter vom 
Kampfplatze geblieben iſt, ſoll⸗ 
te es auch nur durch ein Ar⸗ 
gument aus Ferio ſeyn, fo 
iſt er wohl getroͤſtet, und 
ſchluckt alles übrige ruhig hin⸗ 
Veraͤcht licher konn⸗ 
ten die Leute, denen es gilt, 
doch wohl nicht auf die Buͤh⸗ 
ne geſtellt werden? 


(© 


they erklärt, „und Euthydemus fey 5 eigentlichen Ver⸗ 
ſtande aufs Haupt geſchlagen worden; denn er habe 
ſich — mit einem großen Loch im Kopfe zuruͤckgezogen. 
Da er nehmlich gar zu uͤbermuͤthig und ſpitzig geworden, 
und ſich weder überzeugen laſſen noch feinem Gegner 
Bloͤßen geniig geben wollen, um ihm den Sieg gehö⸗ 
40 zu erleichtern: habe ihm dein vortrefflicher Herr und 

keiſter einen Becher, der ihm eben bey der Hand ge⸗ 
weſen, ? einen von den großen Neſtoriſchen 2), an den 
Kopf geworfen, und den Streit dadurch auf einmal 
entſchieden. 


Hermot. Recht fo! Wer denen die beſſer 
als er ſind, nicht nachgeben will, verdient nicht anders 
5 N88 zu e a 


Lhein. Das iſt in der That hoͤchſt vernünftig 
geſprochen, Hermotimus. Was, zum Henker, muß 
denn auch den Euthydemus angefochten haben, einen 
fo ſanftmuͤthigen und über alle Leidenſchaften erhabenen 
Mann in Hitze zu jagen, und das gerade da er einen 
ſo ſchweren Bether in der Hand hatte? — Doch dem 
ſey wie ihm wolle, wie waͤre es, Lieber, weil wir jetzt 
0 nichts zu thun a wenn du mir, deinem al. 

den 


ut. * 


8) Homers Geer iſt nich 
nux ein weiſer und, beredter 
9 ſondern auch ein gro- 
ter Zecher; fein Mundbecher a 
hatte Ben Henkel und einen 
doppelten Boden, und wenn 
er voll war, hatte ihn fein 


andrer ohne große Muͤhe vom 
Diſch au eben koͤnnen: aber 
Neſtor hob ihn ohne Mühe 

anf; doch ſagt Homer nicht, 
daß er ihn auf Einen 805 
ausgetrunken habe ze. Il. XI. 
v. 63 T. n. f. 
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ten Kameraden, erzahlteſt, wie du es angegriffen haſt, 
als du den erſten Trieb in dir fuͤhlteſt, dich dem Phi⸗ 
loſophieren zu ergeben? Denn ich hätte nicht übel Luft, 
wenn es ſeyn koͤnnte, mich ſelbſt von Stund' an auf 
die Fuͤße zu machen, und eben denſelben Weg mit euch 
einzufchlagen. Ich will doch nicht hoffen, daß ihr euch 
weigern werdet mich mitzunehmen, da wir alte gute 
Freunde ſind? 


Hermot. Moͤchte es nur dein Einst ſeyn, ya 
einus! Du ſollteſt ſehen wie viel du in kurzem vor den 
uͤbrigen voraus haben wuͤrdeſt. Das kannſt du mir 
glauben, fie würden alle nur Kinder gegen dich ſcheinen, 
fo ſehr wuͤrdeſe du ihnen an Verſtand überlegen ſeyn. 


Lyein. O! ich wollte zufrieden ſeyn, wenn. 
ich in zwanzig Jahren nur der Mann wuͤrde der du 
jet biſt. 


Hermot. Das hat gute Wege! Ich war 
ungefaͤhr in deinem Alter, als ich zu ppiloſophieren 
anfieng; du biſt doch wohl ein vierziger, follt 8 
denken? 


Lyein. Getroffen, Hermorimus! Sie bin 
ich denn alſo, wenn du mich auf den nehmlichen Weg, 
den du ſelbſt gegangen biſt, fuͤhren willſt. Aber vor 
allen Dingen erlaube mir eine Frage. Iſt es den 
dehrlingen bey euch erlaubt zu widerſprechen, wenn es 
fie daͤucht, der Lehrer ſage etwas unrichtiges? Oder 
gaht ihr euern Juͤngern keine ſolche e 2 


9 Her⸗ 


6 

Hermot. Nicht ſo ſchlechterdings. Aber du 
kannſt dazwiſchen fragen was dir beliebt, und ſo viele 
Einwendungen machen als du willſt, du wirft nur de» 


ſto ſchnellere Fortſchritte thun. 


Lyein. Wohl gefprochen, Hermotimus, beym 
Hermes, deſſen Nahmens verwandter du biſt! Alſo 
bitte ich dich vor allen Dingen mir zu ſagen, ob euere 
Stoa der einzige Weg iſt, der zur Philoſophie fuͤhrt, 
oder ob es, wie ich gehoͤrt habe, deute ang die an⸗ 
dere Wege einſchlagen? 


Hermot. O, ſehr viele, als da ſind die 
Peripatetiker, die Epifurder, diejenigen die ſich nach 
Plato nennen, die Nachahmer des Diogenes und An⸗ 
tiſthenes, die Pythagoraͤer und noch verſchiedene andere. 


Lycin. Gut; und dieſe alle lehren fie einerley, 
oder find fie in ihren Meynungen verſchieden? 


Hermot. Sehr verſchieden. 


Luyein. Das Wahre, denke ich, wird wohl 
bey allen eben daſſelbe ſeyn; aber nicht Alles wird wahr 
ſeyn, weil ſonſt keine een, der Meynungen 
ſtatt faͤnde. 


Hermot. So verhaͤlt ſichs allerdings, 


Lyein. Nun, lieber Freund, wenn es dieſe 
Bewandtniß hat, ſo moͤchte ich wohl von dir hoͤren, 
was für einen Glaubensgrund du hatteſt, da du dich 
zuerſt aufs philoſophieren begabſt und ſo viele Thuͤren 

offen 


= )2 


offen ſaheſt, bey den andern vorbeyzugehen und gerade 
der Stoiſchen den Vorzug zu geben, als der einzigen 
die dich wirklich und gerades Weges zur Tugend führen 
werde, da du hingegen bey den andern Gefahr liefeſt 
in Abwege und Labyrinthe ohne Ausgang zu gerathen? 
Woran konnteſt du dieß damals erkennen? Denn du 
mußt dich, um mir dieſe Frage zu beantworten, nicht 
als den Mann denken der du jetzt biſt, was du auch 
ſeyn magſt, ein Halbweiſer oder ſchon ganz weiſe, und 
alſo mehr oder weniger im Stande, beſſer als wir an⸗ 
dere die zum großen Hauffen gehoͤren, den Unterſchied 
der Dinge zu beurtheilen: damals warſt du ſelbſt noch 
einer vom großen Hauffen, ſo gut wie ichs jetzo bin, 
und als ſolcher antworte mir. 


Hermot. Ich verſtehe nicht wo du damit hin⸗ 
aus willſt, Lycinus. 

Loyein. Und ich follte denken, ich haͤtte da et⸗ 
was ſehr planes gefragt, worin weder ein Mißver⸗ 
ſtand moͤglich, noch eine geheime Schlinge zu befuͤrch⸗ 
ten iſt. Da der Philoſophen ſo viele ſind, was für 
einen Beweggrund konnteſt du haben, einen Plato, eis 
nen Ariſtoteles, einen Antiſthenes, und (um ſogar 
bloß bey euern eigenen Stammvaͤtern zu bleiben) einen 
Ehryſippus, Zeno, und die übrigen ſoviele ihrer find, 
vorbeyzugehen, und gerade die Wahl zu treffen die du 
getroffen haft? Hat dich etwa der delphiſche Apollo zu 
den ‚Seiten gewieſen, wie ehmals den Chaͤrephon “) 

B 4 * zum 
9) Denienigen der das 890 krates fuͤr den Weiſeſten aller 


kannte Orakel, das den So⸗ Menſchen erklaͤrte, zu Delphi 
ein⸗ 
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1 


zum Sokrates? Denn es iſt ſo ſeine Weiſe, dem einen 


zu dieſer dem andern zu jener philoſophiſchen Seere zu 
rathen, vermuthlich weil er weiß, welche einem jeden 
am beſten anpaßt. f 


Hermot. Das iſt es nicht, $yeinus, denn ich 

habe den Gott nicht dabey zu Rathe gezogen. 
Lyein. Etwa weil du die Sache nicht fuͤr wich⸗ 
tig genug hielteſt, oder weil du dir getrauteſt, auch 


ohne goͤttlichen Beyrath, aus dir ſelbſt das Beſte zu 
erwaͤhlen ? 1 


Hermot. | Ich meynte es wenigſtens. 


Lycin. Sey alſo fo gut und laß dieß das erſte 
ſeyn was ich von dir lerne: woran ich gleich aufangs 


x 


erkennen kann, welches die beſte, die wahrſte, und 


alſo die waͤhlenswuͤrdigſte Philoſophie iſt? 


Hermot. Das will ich dir ſagen. Ich gab 
acht, welche von allen die meiften Liebhaber hatte, und 
daraus konnt' ich leicht abnehmen, daß dieſe die befte 
ſeyn muͤßte ). 


Lyein. Wie viel hatte fie denn ihrer mehr als 
die Epikureiſche, Platoniſche oder Peripatetiſche? denn 
vermuthlich wirſt du ſie gezaͤhlt haben? a 


f Hermot. 

eingehohlt, und dieſem zu nach der Zweybr. Ausgabe. 

Folge, ſich in ſeine Unter⸗ 10) Wenn die Frage eine 

weifung gegeben hatte. S. Pla⸗ Hetaͤre betraͤfe, fo möchte 

tons Apologie des Sokr. S. dieß Kriterion nahe zu das 
48. im 1. B. ſeiner Werke, richtigſte ſenn. 


Hermot. Gezaͤhlt nun eben licht; aber es 
war nicht ſchwer, die Sache durch Muthmaßung her⸗ 
auszubringen. 


Lyein. Wie ich ſehe, iſt dirs kein rechter 
Ernſt mich weiſer zu machen. Denn das wirſt du 
mich doch nicht bereden wollen, daß du dich in einer 
ſo wichtigen Sache durch Murhmaßung und W 
der Stimmen haͤtteſt leiten laſſen? 


Hermot. Das war es auch nicht allein, fe 
ber Lycinus. Ich hoͤrte auch jedermann ſagen, die 
Efpikuraͤer wären lauter Wolluͤſtlinge und füße Herren, 
die Peripatetiker geldgierig und ſtreitſuͤchtig, die Dias 

toniker ftolz und ruhmſüͤchtig. Von den Stoikern hin⸗ 
gegen wußte man nicht ruͤhmens genug zu machen, 
was ſie fuͤr brave Maͤnner waͤren, und wie ſie Alles 
wuͤßten, und wie einer, der ihren Weg einſchluͤge, allein 
König, allein reich, allein weife, kurz, allein Alles wäre, 


Lyein. Ohne Zweifel ſagten dir das andre 
deute von ihnen? Denn ihnen, wenn fie ſich ſelbſt und 
ihre Sachen fo herausgeſtrichen haͤtten, wuͤrdeſt du ver⸗ 
muthlich nicht geglaubt haben? 


Hermot. Gewißlich 985 in andere fagten 
es von ihnen. 


Lyein. Das waren Be nicht die, die 
anders dachten als die Stoiker? 


Hermot. Freulich nicht. 8 
B 5 Lyein. 
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Luycin. Alſo konnten es keine andere als unge⸗ 
lehrte ſeyn? Nazi) ee 


Hermot. So iſts. 


1 Lycin. Da ertappe ich dich nun ſchon wieder 
auf der That, daß du mich nur zum Beſten haſt, 
und dir einbildeſt du habeſt es mit einem einfaͤltigen 
Menſchen zu thun, der ſich weiß machen laſſen werde, 
ein ſo verſtaͤndiger Mann wie Hermotimus in ſeinem 
vierzigſten Jahre ſeyn mußte, habe ſich in feinem Ur⸗ 
theil uͤber Philoſophie und Philoſophen blindlings durch 
die Meynung der Unwiſſenden leiten laſſen, und ſich in 
der Wahl des beſten nach ihrem fagen beſtimmt. Du 
koͤnnteſt mir ſo was zehnmal ſagen, ich dies nicht 
glauben. d 

Hermot. Du mußt aber ie weinus, daß 
ich es nicht bloß andern, ſondern mir ſelbſt geglaubt 
habe. Ich ſahe ſie anſtaͤndig gekleidet und mit einem 
eden Anſtand einhergehen, immer in tiefen Gedanken 
und mit einem Geſicht voll männlichen Eruſtes, die 
meiſten bis auf die Haut geſchoren, in ihrem ganzen 
Weſen nichts weichliches, aber auch keine uͤbertriebene 
Gleichguͤltigkeit gegen das Aeuſſerliche, die einem das 
Anſehen eines Tollhaͤuslers und ausgemachten Cynikers 
giebt, ſondern gerade das Mittel, das nach dem all⸗ 
gemeinen Urtheil in allen Dingen das beſte iſt. 


Lhyein. Wie kommt es, weil du ſie doch ſo 
genau anſaheſt, daß du ſie nicht auch thun ſaheſt, was 
ich ſo eben von deinem Profeflor erzaͤhlte — als z. E. 

Wucher 


S 

Wucher treiben, das Geliehene mit Ungeftüm wieder⸗ 
fodern, in guter Geſellſchaft immer ſtreiten und allein 
recht haben wollen, und was der ſchoͤnen Qualitaͤten 
mehr find, die man; täglich an ihnen zu fehen Gelegen⸗ 
heit hat? Oder hat das alles in deinen Augen wenig 
auf ſich, wenn nur der Anzug anſtaͤndig, der Bart 
lang, und die Haare bis auf die Haut abgeſchoren ſind? 
Nach den Grundfägen des weiſen Hermotimus wäre 
denn alſo Kleidung, Gang und Schur das Ideal und 
die große Regel, wornach man beurtheilen muͤßte wer 
die vorzuͤglichſten Maͤnner ſeyen; wer dieß nicht bat, 
wer nicht mit finfterm Blick und tieſſinniger Stirne ein. 
herſteigt, wird fuͤr unaͤcht erklaͤrt und auf die Seite 
geworfen. Siehe zu, guter Hermotimus, ob du nicht 
ſchon wieder deinen Spaß mit mir treibſt, und nur pro⸗ 
bieren willſt, ob ich auch ſo klug bin zu ei daß du 

mich zum Beſten haft! ' 


Hermot. Wie fo? 


Lyein. Weil du mich die guten Philofophen wie 
ſchoͤne Bildſaͤulen, nach dem Wurf und den Falten 
ihres Gewandes, wuͤrdigen lehreſt. Und gleichwohl 
würden deine Philoſophen in dieſem Punkt, und was 
den ſchoͤnen Anſtand und die zierliche Drapperie betrifft, 
gegen die Statuen, die ein Phidias, Alkamenes oder 
Myron nach der Idee des Schoͤnſten in dieſer Art ge⸗ 
bildet hat, eine ſehr gleichguͤltige Figur machen. Wenn 
aber dem ungeachtet die Augen hier entſcheiden ſollen, wie 
ſoll ſich ein armer Blinder, der den Trieb zum philoſo⸗ 

phieren in ſich fühle, helfen, da er weder die Kleidung 
noch 
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noch die Mine noch den Gang der Philoſophen „unter 
denen er wählen fol, ſehen kann? 


Hermot. Ich hab' es aber nicht mit blinden 
1 en — was kuͤmmern mich die Blinden? | 


Lyein. So große und allen Menſchen nuͤtzliche 
Dinge follten doch billig ein Merkmal haben, woran 
ſte von allen Menſchen erkannt werden koͤnnten, mein 
feiner Herr. Indeſſen moͤgen, weil du es ſo haben 
willſt, die Blinden, bis ſie etwa ſehend werden, von 
der Philoſophie ausgeſchloſſen bleiben, wiewohl die ar⸗ 
men Leute dieſen Troſt in ihrem Ungluͤck vielleicht noͤthi⸗ 
ger haͤtten als andre. Aber die Sehenden ſelbſt, wie 
ſollen ſie, wenn ſie auch Luchsaugen haͤtten, einem 
Menſchen an ſeinem aͤuſſerlichen Aufzug anſehen, wie 
er inwendig in ſeinem Gemuͤthe beſchaffen iſt? Denn 
ich denke, das was dich eigentlich zu deinen Stoikern 
gezogen hat, war doch die hohe Meynung die du von 
ihren innerlichen Vollkommenheiten hegteſt, und das 
Verlangen ebenfalls an beinem FE durch fie Wal. 
kommner zu werden? 


Hermot. Allerdings. | 


Lyein. Wie konnteſt du nun an den vorbeſag⸗ 
ten Zeichen ſehen, ob einer ein wahrer Philoſoph ſey 
oder nicht? Die Eigenſchaften, worauf es hieben an- 
kommt, ſcheinen nicht durch das Aeuſſerliche hindurch, 
ſondern liegen wie geheimnißvolle Dinge im Dunke n, 
und man muß einen Mann oft geſprochen, lange mit 

ihm 
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ihm Umgang gepflogen, und das worin er in ſeinen 
Handlungen ſich ſelbſt gleich iſt lange beobachtet haben, 

bis man ſie endlich ausfindig gemacht hat. Dieß war 
es, woruͤber Momus dem Vulkan Vorwuͤrfe machte; 

du erinnerſt dich doch der Fabel? f 


Hermot. Nicht eigentlich. 


Lyein. Minerva, Neptun und Vulkan ſtritten 
mit einander wer von ihnen das vorzuͤglichſte Werk her⸗ 
vorbringen koͤnnte; um den Handel zu entſcheiden, 
machte Neptun den Stier, Minerva erfand das Mo⸗ 
dell eines Hauſes, und Vulkan bildete den Menſchen. 
Wie ſie mit ihrer Arbeit zum Momus kamen, den ſie 
zum Schiedsrichter ihres Streits erwaͤhlt hatten, fand 
er, nach eingenommenem Augenſchein, an jedem et⸗ 
was auszuſetzen. Seine Einwendung gegen den Stier 
und das Haus gehoͤrt nicht hieher: aber den Vulkan 
tadelte er, daß er an der Bruſt ſeines Menſchen keine 
Fenſter angebracht habe, durch welche man in den 
Sitz feiner Gedanken und Geſinnungen hineinſeßen, und 
ſich alſo immer überzeugen koͤnnte, ob das was er füge, 
Verſtellung oder ſeine wahre Meynung ſey. Momus 
geſtand durch dieſen Tadel, daß er zu ſtumpfſichtig ſey, 
um dem Menſchen anzusehen wie es in ſeinem Inwendi⸗ 
gen ſtehe: aber Du haſt freylich ganz andre Augen; 
Du ſiehſt (was der beruͤchtigte Lynceus ſelbſt nicht konn . 
te) durch den Bruſtknochen eines Menſchen hindurch; 
fein Innerſtes iſt vor dir aufgethan, und du lieſeſt 
nicht nur was ein jeder weiß und vorhat, in feiner Seele, 

ſondern 
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ſondern kannſt uns ſogar auf den erſten Blick ſagen wer 
der beſſere oder der ue iſt! 


Hermot. Du machſt dich luſtig uͤber mich, 
dheinus; aber ich laſſe michs n icht anfechten; ich habe 
mit Gott und gutem Gluͤck gewahlt, und meine Wahl 
gereuet mich nicht; das iſt fuͤr mich genug. 


Lycin. Aber fuͤr mich iſt es nicht genug, lieber 
Freund! du wirſt mich doch nicht ſo elendiglich in dem 
großen Hauffen ne. zu Grunde gehen laffen 
wollen? 15 


Hama. Iſts meine a ich kann ja 
nichts ſagen das dir recht wäre, 


Lyein. Das iſt es nicht, mein Beſter; du willſt 
nuit nichts ſagen das mir recht ſeyn koͤnnte. Aber weil 
du denn ſo mißguͤnſtig biſt und dich vorſetzlich verſteckſt, 
und nicht willſt daß ich es im philoſophieren fo weit 
bringe wie du, ſo will ich verſuchen, ob ich nicht aus 
mir ſelbſt ein Mittel ausfindig machen kann, eine ver⸗ 
ſtaͤndige und ſichere Wahl zu treffe. 2 ase an, 
wenn dirs gefaͤllig iſt. * N 


Hermot. Sehe gerne; ich zweifle nicht daß 
du eln as intereſſ antes zu ſagen haben wirſt. 


Lyein. Das überlaffe ich deinem Urtheil; aber 
du mußt mich nicht auslachen, wenn ich mich wie ein 
gemeiner ungelehrter Mann dabey hehehe da du, 

der 
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der es beſſer weiß als ich, keine Luſt haſt mich geünd- 
licher zu belehren, ſo muß ich mir helfen wie ich kann. 
Ich will mir alſo einbilden, die Tugend ſey eine 
Stadt, deren Einwohner (mit deinem Lehrmeiſter 
zu reden, der auf die eine oder andere Art dahin ge⸗ 
kommen ſeyn mag) ſammt und ſonders die ſeligſten 
Menſchen in der Welt, weiſe im hoͤchſten Grade, tap⸗ 
fer, gerecht, mäßig, kurz, nur nicht gar Goͤtter find, 
Von allen den Laſtern und Unthaten, die bey uns fo 
haͤufſig vorkommen, von gewaltſamen Beleidigungen 
und Anmaßungen, von rauben, wuchern und betruͤgen, 
iſt da keine Spur zu ſehen: ſo etwas kommt den Leu⸗ 
ten dort gar nicht in den Sinn, ſondern ſie leben in 
Frieden und Eincracht wie eine einzige vom Geiſt der 
Liebe beſeelte Familie beyſammen. Und wie follten fie das 
nicht, da alles was in andern. Städten der ewige Jun. 
der zu Unruhen, Partheyen und Streitigkeiten iſt, und 
weßwegen die Menſchen einander nachſtellen und auf. 
lauern, aus dieſer glücklichen Stadt gänzlich verbannt 
iſt? Denn da iſt nichts zu ſehen, was dem Geiz, der 
Wolluſt, oder der Eitelkeit und Ehrſucht Nahrung 
geben und dadurch Streit unter ihnen veranlaſſen koͤnn⸗ 
te; ſie haben alle dieſe Dinge als unnuͤtzes unbrauchba⸗ 
res Zeug ſchon langſt aus ihrer Stadt hiransgefchafft, 
und leben alſo, wie geſagt, in fhönfter Ordnung, 
Gleichheit und Freyheit, und im Genuß alles andern 
Guten, das heiterſte und ſeligſte Leben, daß man ſich 
nur denken kann. g 
Hermot. Und ſollten nun nicht alle Menſchen, 

die es mit ſich ſelbſt wohl meynen, vor Verlangen 

bren⸗ 
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brennen Burger einer ſolchen Stadt zu werden, und 
. ſich keine Beſchwerlichkeit des Weges, keine Zeit, wie 
lange ſie auch immer dahin zu reiſen haͤtten, dauren 
laſſen, wenn fie gewiß wären, nach ihrer Ankunft da⸗ 
ſelbſt in das Bürgertegiſter e en zu werden ? 


hein. Das denke ich, = Jupiter! Man muß 

ſich alle moͤgliche Muͤhe darum geben, Hermotimus; 
was koͤnnten wir angelegners haben als dieß? Alles 
uͤbrige kommt dagegen in keine Betrachrung. Und 
wenn uns unſer altes Vaterland hienieden mit beyden 
Haͤnden zuruͤckhalten wollte, wenn unſre Aeltern oder 
Kinder uns noch ſo beweglich baͤten, uns noch fo hef⸗ 
tig umſchlaͤngen, und mit Heulen und Schreyen nicht 
von uns abließen: wir koͤnnten ihnen zureden, unſerm 
Beyſpiele zu folgen und die nehmliche Reiſe mit uns 
zu unternehmen; wenn fie aber nicht wollten, oder 
nicht koͤnnten, muͤßten wir uns von ihnen loßreiſſen, 
und ohne einen Augenblick zu zaudern, die Wandet⸗ 
ſchaft nach dieſer herrlichen Stadt antreten, und uns 
eher die Kleider vom Seibe reiſſen laſſen, oder fie ſelbſt 
von uns werfen, wenn fie uns hinderlich wären, um 
nur deſto baͤlder anzulangen. Denn wir haben nicht 
zu befuͤrchten, daß man uns abweiſen werde, wenn 
wir auch ſplitternackend zu ihnen kaͤmen. Du magft 
dich vielleicht wundern, mein Beſter, woher ich fo 
gut von der Sache unterrichtet bin: ich muß dir alſo 
ſagen, daß ich es von einem alten Manne habe, der 
mir ſehr ernſtlich zuſetzte, ihn nach dieſer Stadt zu be 
W Er bot ſich mir zum Fuͤhrer an, und gab mir 
ſein 
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fein Wort, daß ich das Buͤrgerrechk erhalten, fein, 
Zunft und Innungsgenoſſe werden, und gleich ihnen 
allen ein wahres Goͤtterleben fuͤhren ſollte. Aus Un⸗ 
verſtand und Jugend (denn es find wohl funfzehn Jah⸗ 
re ſeitdem verfloſſen) ließ ich mich leider! damals — 
nicht überreden; vielleicht waͤre ich jetzt hen nahe an 
den Vorſtaͤdten, und wohl gar ſchon am Thore. In⸗ 
deſſen ſagte er mir viel von dieſer Stadt, und unter 
anderm, wenn ich mich noch recht beſinne; alle Eins 
wohner wären Fremde, die von andern Orten dahin zöͤ⸗ 
gen, denn niemand wuͤrde da zum Buͤrger gebohren ; 

man finde da Barbaren und Sklaven, WBucklich te, 
Zwerge, Bettlor ) — kurz, in dieſer Stadt ſey 
Buͤrger wer wolle. Denn ſie haͤtten ein Grundgeſetz, 
daß bey der Aufnahme weder auf Vermoͤgen und Auf⸗ 
zug, noch Geſtalt, noch Herkunft und beruͤhmte 
Vorfahren, oder irgend eine andere aͤuſſerliche Empfeh⸗ 
lung geſehen werden ſollte; alle dieſe Dinge kaͤmen bey 
ihnen in gar keine Betrachtung; kurz, um Bürger da 
zu werden, brauche man nichts weiter als Verſtand, 
Liebe zum Schönen , Arbeilſamkeit, Unverdroſſenheit, 
und eine Seele, dle ſich durch keine Ark von Unge⸗ 
mach, dem man unter Weges ausgeſetzt ſeyn konnte, 
ſchlaff und muͤrbe machen laſſe. Wer ſich mit dieſen 
Erforderniſſen auf den Weg mache und nicht ruhe bis 
er in der Stadt angekommen ſey, werde eben dadurch 
auf 


a 11) Aueh an einige charſis, Epiktet, Antiſthe⸗ 
Philoſophen die in dieſe Ru⸗ nes, Krates u. a. 
briken gehörten, z. B. Ana⸗ 
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auf der Stelle zum Bürger, und crete in gleiche Rech⸗ 
te mit allen andern ein, wer er auch uͤbrigens ſeyn 
moͤchte; denn die Woͤrter, vornehm, gering, frey⸗ 
gebohren, Knecht, von Familie oder nicht von Fami⸗ 
lie, ſtuͤnden gar nicht in ihrem Woͤrterbuch, und wuͤr⸗ 
den hier nicht in den Mund genommen. 


Hermot. Du ſiehſt alſo, dyeinus, was für 
große Beweggruͤnde ich hatte, dem Bürgerrecht einer 
ſo ſchoͤnen und gluͤcklichen Stadt mit dem eifrigſten Ver⸗ 
langen nachzutrachten! N 


Luyein. Ich kann es mir um fo leichter vorſtel⸗ 
len, da ich ſelbſt von gleicher Begierde brenne, und 
nichts in der Welt iſt das ich mir lieber wuͤnſchen moͤch⸗ 
te. Wenn alſo die Stadt, worin wir beyde ſo gerne 
waͤren, in der Nahe und vor jedermanns Augen läge, 
ſo kannſt du verſichert ſeyn, ich haͤtte mich nicht lange 
bedacht, und wäre vermuthblich ſchon lange da angeſeſſen. 
Da fie aber, nach deiner und des Rhapſodiſten Heſio⸗ 
dus Verſicherung, ſehr weit von uns entlegen iſt, ſo 
iſt klar, daß wir, ebe wir uns auf die Straße mas 
chen, uns vorher nach dem naͤchſten Wege erkundigen 
und den zuverlaͤßigſten Wegweiſer ſuchen muͤſſen. Oder 
biſt du nicht auch dieſer Meynung? f 


Hermot. Wie koͤnnte einer ſonſt hoffen dahin 
zu kommen? 

Lyein. Nun haben wir zwar, wenn es aufs 
Verſprechen und Großthun ankommt, der Wegweiſer 
mehr als zuviel. or ſtehen an allen Ecken da, und 

jeder 
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jeder will dort zu Hauſe ſeyn, und den Weg am beſten 
wiſſen. Erkundiget man ſich aber etwas genauer bey 
ihnen, ſo kommt heraus, daß der Wege gar viele ſind, 
und nicht nur viele, ſondern auch ſo verſchieden, daß 
dieſer nach Weſten, jener nach Oſten, ein dritter nach 
Süden und ein vierter nach Norden führt, Der eine 
geht durch lauter ebne lachende Auen, die von den ſchoͤn⸗ 
ſten Baͤumen beſchattet, und mit ſchlaͤngelnden Baͤ⸗ 
chen durchwunden find; da iſt nichts was dem Wande⸗ 
rer den Weg langweilig oder muͤhſam machen koͤnnte; 
ein anderer iſt im Gegentheil voller Felſen und ſcharfer 
Steine, und laͤßt gleich beym erſten Anblick nichts bef- 
ſers als viel Sonne, viel Durſt und ein befchwerliches 
Steigen durch enge Hohlwege über kable Bergruͤcken 
erwarten. Indeſſen beißt es, alle dieſe nach ſo ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen gehende Wege fuͤhren zu der 
Stadt die wir ſuchen und die nur Eine iſt. Hier iſt 
es nun, wo meine größte oder vielmehr einzige Bedenk⸗ 
lichkeit entſteht. Ich ſchaue umher, ſehe die vielen 
Wege vor mir, und bey jedem ſteht gleich vorn ein 
ſehr glaubwuͤrdiger Ehrenmann, der die Hand nach 
mir ausſtreckt, mich auf ſeinen Weg einladet, und 
mich verſichert, der ſeinige ſey der rechte und einzige, 
die uͤbrigen alle waͤren auf dem unrechten, und könn⸗ 
ten um ſo weniger ſichre Wegweiſer abgeben, da fie 
die Stadt nur von Hoͤrenſagen kennten und nie ſelbſt 
dort geweſen ſeyen. Komme ich zum zweyten, fo ver⸗ 
ſpricht er mir das nehmliche von dem ſeinigen, und ſpricht 
nachtheilig von den andern; eben ſo geht es mir mit 
dem dritten und vierten, und mit allen übrigen. Dieſt 
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iſt es nun, lieber Hermotimus was mich beunruhigt 

und verlegen macht — die vielen Wege nach fo vers 
ſchiedenen Richtungen, und was noch das ſchlimmſte 
iſt die vielen Wegweiſer, die einander ewig dieſer Sa⸗ 
che wegen in den Haaren liegen und von denen jeder 
allein recht haben will. Denn wo ſoll ich mich hinwen⸗ 
den und wem ſoll ich folgen, um gewiß 0 ſeyn daß 
ich in die Stadt kommen werde? 


Hermot. Aus dieſer Verlegenheit will ich dir 
heraushelfen, lieber Hyeinus. Glaube denen die den 
Weg ſchon gemacht haben, ſo kannſt du nicht fehlen. 


Lyein. Welchen meynſt du? Welchen Weg 
müſſen fie gegangen ſeyn und mit welchem Führer ? 
Denn da zeigt ſich uns ſchon wieder dieſelbe Schwierig⸗ 
keit, nur unter einer andern Geſtalt, wenn wir von 
den Sachen auf die Perſonen kommen. 

Hermot. Was willt du damit fagen? 

Luycin. Daß derjenige, z. B. der Platons 
Weg gegangen iſt und ihn zum Geleitsmann gehabt 
bat, natürlicher Weile feinem Wege alles mögliche 
Gute nachſagen wird; eben fo der Epikuraͤer dem feinis 
gen, du dem eurigen, und fo fort; oder wie ſollte es 
anders ſeyn koͤnnen 2 


Hermot. Aber warum ſolle es anders ſeyn? 
Lyein. Weil du mich auf dieſe Weiſe noch im⸗ 


mer nicht aus der Verlegenheit gezogen haſt; denn noch 
weiß 


E 
weiß ich immer nicht welchem von den Wanderern 
ich glauben ſoll. Ich fehe daß ein jeder von ihnen, 


ſo wie fein Fuͤhrer, nur mit einem einzigen Wege die. 
Probe gemacht hat, und mich gleichwohl verſichert, er. 


führe allein nach der Stadt: wie kann ich nun wiſſen. 
ob er die Wahrheit ſagt. Daß er endlich irgendwohin. 
gekommen ſey, und eine Stadt gefunden habe, will: 
ich ihm allenfalls zugeben: Aber ob es die rechte ſey, 
die, in welcher du und ich Buͤrger zu werden wuͤnſchen; 


oder, ob er, da er nach Korinth gehen ſollte, nach. 


Babylon gerathen ſey, und ſich demungeachtet einbilde 
zu Korinth geweſen zu ſeyn, das iſt noch immer un⸗ 


ausgemacht. Denn wenn man eine Stadt gefehen, 


hat, hat man darum noch nicht Korinth geſehen, weil 
Korinth nicht die einzige Stadt in der Welt iſt. Aber 
was meine Verlegenheit aufs hoͤchſte treibt, iſt, daß 
ich weiß, es könne nothwendig nur ein einziger Weg. 
der rechte ſeyn, weil nur Ein Korinth iſt, und die. 
übrigen führen eher an jeden andern Ort als nach Ko⸗ 
rinth; denn fo unſinnig kann ich doch nicht ſeyn, mir. 
einzubilden, daß ich auf dem Wege zu den Hyperbo⸗ 
veern. oder Indianern nach Korinth kommen W 


Hermot. Das, dachte ich, waͤre ſehr Pe | 


greiflic h. 

Lyein. Du begreifſt alſo nun auch, mein ſchoͤ⸗ 
ner ber „ daß zur Wahl der Wege und Führer etwas 
mehr Ueberlegung gehoͤrt als du dachteſt, und daß es 
nicht damit ausgerichtet iſt, wie man zu ſagen pflegt 
der Naſe nach zu gehen oder wohin uns unſre Fuͤße 
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tragen; denn da koͤnnten wir leicht, ſtatt deſſen der 
nach Korinth fuͤhrt, auf den Weg nach Babylon oder 
Baktra gerathen. Es waͤre auf keine Weiſe wohl ge⸗ 
than, uns auf unſer gutes Glück zu verlaſſen, in Hoff: 
nung es werde den rechten fir uns gewaͤhlt haben, mel« 
chen aus allen wir auch immer auf gerathewohl einge⸗ 
ſchlagen haben moͤchten; wiewohl ein ſolcher Gluͤcksfall 
nicht unmoͤglich iſt, und ſeitdem die Welt ſteht ſich 
vielleicht auch ſchon einmal zugetragen haben kann. 
Aber wir, Freund Hermotimus, ſind zu vernuͤnftig, 
den guten oder boͤſen Erfolg einer fo wichtigen Angele⸗ 
genheit auf ein ſo ungewiſſes Spiel zu ſetzen, und uns 
mit allem was wir haben und hoffen in einem Weiden⸗ 
korbe auf das Aegeiſche und Joniſche Meer zu wa⸗ 
gen ). Der Zufall, mein Freund, iſt ein blinder 
Schuͤtze, und wir koͤnnen ihm nicht übel nehmen, wenn 
er auf den erſten Schuß nicht das rechte trifft; da ſo⸗ 
gar der große Bogenſchuͤtze im Homer (Teukros, denke 
ich) anſtatt die Taube, nach welcher geſchoſſen werden 
ſollte, zu treffen, die Schnur durchſchoß, an der fie 
aufgehangen war ). Es iſt immer ſehr viel wahr⸗ 
ſcheinlicher daß der blindlings abgeſchoßne Pfeil, wenn 
er tauſendmal falſch treffen kann, eines von dieſen vie. 
len als bas einzige Wahre treffen werde. Wir wurden 

alſo, daͤucht mich, dieſem nach nicht weißlich handeln, 
wenn wir, auf die Gefahr hin auf einem der falſchen 
Wege 
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Wege zu verirren da wir auf dem einzigen wahren zu 
gehen glaubten, die Wahl dem Gluͤcke uͤberließen. Denn 
(um mich einer andern Vergleichung zu bedienen) wenn 
ſich einer einmal mit dem erſten beſten Winde in die 
weite See binausgewagt hat, ſo iſt es nicht in ſeiner 
Gewalt nach Belieben wieder umzukehren, ſondern er 
muß ſich dann gefallen laſſen, zu allen Beſchwerden 
der Seekrankheit vielleicht noch die Angſt eines Sturms 
auszuhalten, und zuletzt an irgend eine unbekannte 
Kuͤſte geworfen zu werden; was er ſich freylich harte 
erſparen koͤnnen, wenn er, eh er den Hafen verließ, 
auf irgend eine hohe Warte geſtiegen waͤre, und beobach⸗ 
tet hätte wo der Wind herkomme, und ob er auch de⸗ 
nen die nach Korinth fahren wollen guͤnſtig ſeyß? Daß 
er ſich uͤberdieß auch mit einem kuͤchtigen Schiffe, das 
die Zufaͤlle einer ſolchen Reiſe aushalten koͤnne, und 
mit dem beſten Steuermann der nur zu haben iſt, ver⸗ 
ſehen muͤſſe, verſteht ſich von ſelbſt. 


Hermot. Das alles iſt gar keine Frage, $y= 
einus; und eben ſo gewiß bin ich, daß du bey allen im 
Kreiſe herumgehen kannſt und keinen beſſern Fuͤhrer 
oder erfahrnern Steuermann finden wirft als meine Stoi⸗ 
ker. Wenn du alſo, (um in deiner Allegorie zu blei⸗ 
ben) ſo große Luſt haſt nach Korinth zu gehen, ſo rathe 
ich dir ihnen zu folgen, und in die Fußſtapfen des 
Chryſippus und Zeno zu treten, oder es wird ewig nichts 
daraus werden. 


Lyein. Lieber Hermotimus, wie magſt du mir 
noch etwas ſo gemeines ſagen? Eben das ſagen mir 
C4 ja 
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ja auch die Platoniker, die Epikuraͤer und alle andern, 
Ich muß alſo nothwendig entweder allen glauben oder 
keinem; und da jenes lächerlich oder vielmehr unmoͤg⸗ 
lich iſt, ſo wird das letztere wohl ſo lange das ſicherſte 
ſeyn, bis wir den gefunden haben, der uns fuͤr ſein 
Verſprechen die Gewaͤhr leiſten kann. Oder, ſetze den 
Fall, ich ließe mich, in der Ungewißbeit worin ich zur 
Stunde bin, durch unſre Freundſchaft und den Credit 
den du bey mir haſt verleiten, auf das Wort meines 
guten Freundes Hermotimus, der freylich bloß den 
Stoiſchen Weg kennt, dieſen letztern zu erwaͤhlen; und 
nun fiele es irgend einem Gott ein, den Pythagoras, 
Plato, Ariſtoteles und fo. weiter, in Leben zuruͤck 
zu rufen, und fie kaͤmen alle auf mich zu und fragten 
mich, oder zoͤgen mich wohl gar vor den Richter und 
ſtellten eine Injurienklage gegen mich an; was wollte 
ich einem jeden von ihnen antworten, wenn er ſagte: 
Was fuͤr eine Grille dies: dir zu Kopfe, edler Syeinus, 
oder von wem ließeſt du dich bereden, ſolcher Leute von 
geſtern her, wie Zeno und Ehryſippus, Uns, die wir 
fo viel älter find, vorzuziehen, ohne nur ein Wort 
mit uns gewechſelt oder dich genauer erkundiget zu ha⸗ 
ben was wir ſagen? — Wuͤrde ich wohl damit aus⸗ 
langen, wenn ich ihnen zur Antwort geben wollte, ich 
haͤtte es auf das Wort meines Freundes Hermotimus 
gethan ? Oder wuͤrden ſie mir nicht unfehlbar erwie⸗ 
dern: dein Freund Hermotimus mag unſertwegen ein 
ganz guter Mann ſeyn, aber wir kennen ihn ſo wenig 
als er uns kennt; und du haſt dich ſehr uͤbereilt, guter 
Syeinug, auf das bloße Wort eines Mannes, der nur 
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Eine Art zu philoſophieren und auch bieſe vielleicht nicht 
pinfängtich kennt, uns übrigen allen den Proceß zu 
machen und uns abweſend und ungehoͤrt zu verurthellen. 
Die Geſetzgeber ſchreiben den Richtern eine ganz ande⸗ 
re Art zu verfahren vor; es ſey ihre Schuldigkeit, ſa⸗ 
gen ſie, beyde Theile anzuhoͤren, um durch Verglei⸗ 
chung deſſen was jeder fuͤr fich ſelbſt und gegen den an 
dern zu ſagen hat, deſto eher hinter die Wahrheit zu 
kommen; und wenn ein Richter dieſe feine Pflicht ver⸗ 
geſſen bat, ſo erlauben ſie von ihm an ein anderes 
Gericht zu appellieren. Dieß oder etwas dieſem aͤhnli⸗ 
ches wurden ſie ohnezweiſel ſagen. Und wenn mich denn 
nun einer von ihnen noch beſonders vor kriegte und mir 
folgende Frage vorlegte: ſage mir doch einmal, cheinus, 
wenn ein Aethiopier, der nie aus ſeinem es gelom⸗ 
men wäre und in feinem Leben keine Menſchen wie wir 
geſehen haͤtte, mitten unter ſeinen Landsleuten aufträte, 
und verſicherte ſie ganz zuperſichtlich „alle Menſchen 
auf dem Erdboden ſeyen ſchwarz und es gebe nirgends 
keine weiſſe noch braungelbe, wuͤrden fie ihm auf fein 
Wort glauben? Oder wenn irgend ein alter Aethiopier 
dagegen gufſtünde und ſagte; und wie unterſtehſt du 
dich uns das mit ſolcher Dreiſtigkeit zu verſichern, du, 
der in deinem Leben nie auſſer Landes gerpeſen biſt, und 
wahrlich nicht aus deinen Fingern ſaugen kannſt, wie 
es in andern ausſieht? — Was meynſt du, Hermo⸗ 
timus, haͤtte der alte Mann nicht recht geſprochen? 

Hermot. Vollkommen recht, und der andere 

hätte mehr als zu wohl verdient fü beſcholten zu wer⸗ 
den, duͤnkt mich. 
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Lyein. So duͤnkts mich auch: aber ob dir das 
was nun folgt auch fü duͤnken werde, weiß ich nicht; 
mir ſcheint es wenigſtens ſehr einleuchtend. 


Hermot. Was waͤre das? 


Lyein. Weiter nichts, als daß mein vorbeſag⸗ 
ter alter Philoſoph nun fortfahren und ſagen würde: 
Setzen wir nun den ähnlichen Fall, Hyeinus, einer, der, 
ſo zu ſagen, in feinem Leben nie aus der Stoa gefom- 
men, und niemals weder Platons Akademie, noch 
die Gaͤrten Epikurs, noch das Gebiet irgend einer 
andern philoſophiſchen Secte beſucht haͤtte, (wie 
dein Freund Hermotimus, zum Exempel) kaͤme und 
verſicherte: es waͤre nirgends ſo ſchoͤn als in der Stoa, 
da allein hätte man die rechten Begriffe von den Sachen, 
und die andern alle kaͤmen gegen Stoiker gar nicht in 
Betrachtung: muͤßte uns dieſer Mann nicht aus dem 
nehmlichen Grunde eben ſo verwegen und unbeſonnen 
vorkommen als jener Aethiopier? — Was ſoll ich 
da dem Alten antworten, Hermotimus? 


Hermot. Der Alte hat vollkommen recht, nur 
nicht gegen mich. Denn wiewohl ich mich haupt- 
ſächlich auf die Stoiſche Philoſophie lege, da ich Pro⸗ 
feſſion von ihr machen will, fo iſt es darum keine Fol⸗ 
ge, daß ich in den Lehren der übrigen unwiſſend ſeyn 
müßte. Denn unſer Lehrer trägt uns auch dieſe in ſei— 
nen Lectionen vor, um fie deſto beſſer widerlegen zu 
koͤnnen. 


Lyein. 


a 
Lycin. Und meynſt du etwa, Plato und Py⸗ 
thagoras und Epikur und die uͤbrigen werden ſich mit 
dieſer Ausrede abſpeiſen laſſen? Werden fie mir nicht 
vielmehr ins Geſichte lachen und ſagen: Wo denkt dein 
Freund Hermotimus hin, Syeinus, daß er ſich einbil⸗ 
det, ſich darauf verlaſſen zu koͤnnen unſre Gegner wer⸗ 
den ihm unſre Lehrſaͤe und Beweiſe fo vortragen wie 
ſie ſind, und ihnen nicht vielmehr, es ſey nun aus 
Unwiſſenheit oder vorſetzlich einen großen Theil ihrer 
Staͤrke entziehen? Wenn ein Athlet um ſich, eh der 
Kampf angienge, ein wenig in Athem zu ſetzen, ſich 
mit einem eingebildeten Gegner herumfechten und mäc)- 
tige Fauft- und Ferſenſchlaͤge in die Luft austheilen wur. 
de, als ob er ſie ſeinem Gegenpart gaͤbe, wird ihn der 
Kampfrichter darum gleich durch öffentlichen Ausruf für 
unuͤberwindlich ausrufen laſſen? Wird er nicht natuͤrli⸗ 
cher Weiſe, dieſe fechteriſche Geſticulationen fuͤr das 
was ſie ſind, fuͤr eine eben ſo leichte als ungefaͤhrliche 
Spielerey, anſehen, den Sieg aber ihm nur dann 
zuerkennen, wenn er mit dem Gegner ſelbſt gekaͤmpft 
hat, und Meiſter über ihn geworden iſt, und dieſer 
ſich für überwunden bekennen muß, und anders nicht? 
Daß ſich alſo Hermotimus ja nicht einbilde, weil ſeine 
Lehrmeiſter bey ihren Spiegelfechtereyen ſo leicht mit 
uns Abweſenden fertig werden, ſie haͤtten uns wirklich 
überwunden, und unſere Lehrgebaͤude wären fo ſchlecht 
gebaut daß es ſo leicht ſey ſie umzuwerfen. Sie ma⸗ 
chen es mit ihren Widerlegungen wie die Kinder, denen 
es wenig Mühe koſtet, ihre Häuschen, die auch dar⸗ 
nach gebaut find, wieder einzureiſſen; oder wie die An. 
faͤnger 
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ſaͤnger im Pfeilſchießen, die einen Strohwiſch auf eine 
Stange ſtecken, um in einer ſehr kleinen Entfernung 
darnach zu ſchießen; und wenn ſie denn einmal treffen 
und den Strohwiſch durchſtechen, ein großes Freuden⸗ 
geſchrey erheben, als ob es eine gewaltige That waͤre 
einen Pfeil durch einen Buͤndel Haberſtroh zu ſchießen. 
Aber ſo machen es die Perſiſchen oder Scythiſchen Bo⸗ 
genſchuͤen nicht; ſondern fürs erſte ſchießen fie meift 
im Galopp; und dann wollen ſie auch daß das wornach 
fie zielen in Bewegung ſey, nicht daß es ſtehe und den 
Pfeil erwarte, ſondern ihm ſo ſchnell als es kann zu 
entrinnen ſuche. Sie ſchießen daher meiſtens wilde 
Thiere, und viele von ihnen treffen einen Vogel im 
Flug. Wollen fie aber ja zur Uebung nach einem feſten 
Ziel ſchießen, fo ſtellen fie eine ⸗hoͤlzerne Scheibe, die 
der Gewalt des Schuſſes widerſteht, oder einen Schild 
aus einer ungegerbten Kuͤhhaut auf, und ſind verſi⸗ 
chert, wenn ſie dieſe durchſchießen koͤnnen, werden ihre 
Pfeile auch durch einen Helm oder Harniſch gehen. 
Sage alſo deinem Hermotimus in unſerm Nahmen, ſei⸗ 
ne Lehrmeiſter ſchoͤſſen nur nach Strohwiſchen und ruͤhm⸗ 
ten ſich dann bewaffnete Maͤnner erlegt zu haben, oder 
barten, fich mit illuminierten Figuren, die uns vorſtellen 
ſollen, herum, und wenn ſie (wie natuͤrlich) Herr. 
über ſie geworden, prahlten ſie als ob ſie uns zu Bo⸗ 
den geworfen haͤtten; wiewohl keiner von uns iſt, der 
nicht zu ihnen ſagen koͤnnte, was Achilles vom Hektor: 
fie find nur ſo trotzig, weil fie die Stirne meines Helms 
nicht ſehen ). Dieß, mein Leber, wilden ſie alle 
2 | ſamt 
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ſamt und ſonders egen Plato konnte uns Areas 
für feine eigene Perſon noch ein hieher gehoͤriges Hlſtöͤr⸗ 
chen aus Sicilien, wo er ſehr bekannt war, erzählen, 
Der König Gelon von Syrakus, ſagt man, haͤtte den 
Fehler gehabt aus dem Munde zu riechen, ohne es zu 
wiſſen, weil ſich niemand unterſtanden habe es ihm zu 
ſagen, bis endlich eine Auslaͤnderin, bey einer gewiſſen 
Gelegenheit ſich die Freyheit genommen, ihm zu ſagen 
wie es damit ſey: Wie nun Gelon feine Gemahlin wie⸗ 
der geſehen, habe er ihr Vorwuͤrfe gemacht, daß fie 
ihm nichts davon gefagt hätte, da fie es doch ſchon lan⸗ 
ge gewußt haben muͤſſe; fie aber habe ſich damit ent: 
ſchuldiget, fie haͤtte geglaubt alle Manner roͤchen fü, 
weil ſie in ihrem Leben keinem andern Manne ſo nahe 
gekommen ſey, um ihren Irrthum gewahr werden zu 
koͤnnen. Gerade ſo, wuͤrde Plato ſagen, geht es dei⸗ 
nem Hermotimus; da er immer nur mit Stoikern ges 
lebt hat, kann er nicht wohl wiſſen, wie wir andern 
riechen. Aber eben dieſen Vorwurf koͤnnte mir mit 
gleichem Rechte euer Chryſippus machen, wenn ich mich, 
ohne ihn zu hoͤren, zu den Platonikern ſchlagen, und 
Maͤnnern, die auſſer Plato nichts kennen, ausſchließ⸗ 

lich glauben wollte. Mit Einem Worte, ich behaupte, 
ſo lange es unausgemacht iſt welche philoſophiſche Secte 
die wahre ſey, muͤſſe man keine Secte waͤhlen, weil 
dieß offenbar eine Beleidigung aller ubrigen iſt. 


Hermot, Ich bitte dich um Alles, Sneinus; 
laſſen wir den Plato und Ariſtoteles und Epikur und 
ihres gleichen ruhen; es iſt meine Sache nicht, mich 
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mit folchen Kaͤmpfern meſſen zu wollen. Auch bedarf 
es ja deſſen nicht. Du und ich koͤnnen doch wohl durch 
uns ſelbſt ausmachen ob die Phitefophie das iſt wofuͤr 
ich fie halte; wozu haben wir noͤthig die Mohren aus 
Aethiopien und Gelons Gemahlin von Syrakus zu un, 
ſerm Geſchaͤffte herbeyzurufen? 75 


Luycein. Sie ſollen auf der Stelle wieder ihrer 
Wege gehen, wenn du fie bey unſrer Unterredung uͤber⸗ 
fluͤſſig findeſt. Du haft alfo, wie es ſcheint, etwas 
großes anzubringen? Ich bin lauter Obe, laß hoͤren, 
Hermotimus? 


Hermot. Mich daͤucht, Hyeinus, jemand der 
auch bloß den Lehrbegriff der Stoiker wohl gefaßt habe, 
koͤnne ſich vermittelſt deſſelben von feiner Wahrheit uͤber⸗ 
zeugen, ohne daß es ihm noͤthig ſey, eine fo ausfuͤhr⸗ 
liche Kenntniß von den uͤbrigen Syſtemen zu baben — 
und mein Beweis iſt ganz einfach. Wenn dir jemand 
weiter nichts ſagte als zweymal zwey mache vier, haͤt. 
teſt du noͤthig bey allen Rechenmeiſtern herumzugehen 
und dich bey ihnen Mann vor Mann zu erkundigen, 

ob nicht etwa einer unter ihnen behaupte zweymal zwey 
ſey fünf oder ſieben; oder wuͤrdeſt du auf der Stelle 
ſehen daß der Mann recht habe? 
Lyein. Auf der Stelle. 
Hermot. Wie kannſt du es nun fir unmoͤg⸗ 
lich halten, daß einer, der zufaͤlliger Weiſe die Wahr⸗ 
beit bloß von den Stoikern gehoͤrt hat, ſich von ihnen 


überzeugen laſſo und der übrigen nicht weiter noͤthig ha⸗ 
be, 
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be, da er nun einmal weiß, daß vier nicht fünf werden 


kann, wenn gleich zehntauſend Platon und Pythagoras 
das Gegentheil behaupteten? ' 


Lyein. Das paßt nicht hieher, guter Harn 
timus: Du vergleichſt evidente Dinge mit ſolchen uͤber 
die geſtritten wird, und das macht einen großen Un⸗ 
terſchied. Oder haſt du jemals einen gekannt, der be⸗ 
hauptet hätte zweymal zwey ſey fieben oder eilf? 


Hermot. Wer ſo was har, müßte nicht 5 
Sinnen ſeyn. 


Lyein. Nun bes ich dich bey allen Gta. 
zien, fen fo aufrichtig und bekenne, ob du jemals mit. 
einem Stoiker und einem Epikuraͤer beyſammen gewe⸗ 
ſen biſt, die nicht uͤber An und Ende ) in 
Streit gerathen waͤren? 


Hermot.“ Frehlich nicht. 


Lyein. Siehft du nun, mein vortrefflicher 
Herr, wie du mich durch Trugſchluͤſſe zu hintergehen 
ſuchſt? Von einem Freunde ſollte man ſo was nicht 
erwarten! Die Frage iſt, welche philoſophiſche Secte die 
Wahrheit auf ihrer Seite habe; du verſicherſt dieß von 
den Stoikern, weil ſie es ſeyen, die zweymal zwey fuͤr 
vier gaͤben; und doch iſt dieß nichts weniger als ausge⸗ 
macht; denn die Epikuraͤer und Platoniker ſagen: ſie 
rechneten freylich fo, aber ihr gaͤbet zweymal zwey für 
ſieben 
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fieben ober fünf aus. Oder thut ihr etwa Was anders, 
wenn ihr behauptet: das Schöne und Edle allein ſey 
Anke die Epikuraͤer hingegen: nichts ſey gut als 
was angenehme Empfindungen gewaͤhre? und wenn ihr 
alles was iſt für materiell erklart, Plato hingegen auch 
etwas unförperliches i in den Bang annimmt ? Es iſt 
alſo, wie geſagt, eine ganz ungebügpliche Anmaßung, 
wenn du den Stoiker als etwas unwiderſprechliches 
und völlig ausgemachtes ausſchließlich zuſprichſt, was 
euch doch alle ubrigen ſtreitig machen und ſich ſelbſt zu⸗ 
eignen, und wo es alſo einer genauen Untersuchung 
am meiſten zu beduͤrfen ſcheint. Denn, wäre es auf 
fer allem Zweifel, daß die Sbolfer die einzigen ſeyen 
welche zweymal zwey für viere ausgaben, ſo muͤßten 
freylich die andern ſchweigen: ſo lange aber eben hier⸗ 
uber geſtrikten wird, fo muſſen alle gleich angehört 
werden, oder wir werden den Vorwurf hoͤren en, 
daß wir Gunſt vor Recht gehen laſſen. 

Hermbt. Du ſcheinſt mir nicht recht gefaßt zu 
haben was ich ſagen wollte, lieber Heinus. 

Lyein. So erklaͤre dich deutlicher, wenn du 
was anders ſagen wollteſt als du geſagt haſt, 

Hermot. Ich kann mich gleich auf eine andre 
Ark verſtaͤndlich machen. Setzen wir ihrer zwey ſeyen 
in einem Tempel des Bacchus oder Aeſkulap gegangen, 
und gleich darauf werde eine Trinkſchale von den Pele. 
ſtern vermißt. Man wird alſo dieſe beyde viſitie ren 
müſſen, um zu ſehen Wachen von ihnen die Schale im 
Buſen habe? 

Lypein. 
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Lyein. Allerdings. 
Hermot. Einer von beyden muß ſie haben. 


Lyein. Das kann nicht anders ſeyn > wenn 
ſie vorher da war und nun nicht mehr da iſt. a 


Hermot. Und wenn wir ſie bey dem einen 
nicht finden, ſo hat ſie der andere unfehlbar und es 
braucht keines weitern Nachſucheng. 


Lyein. Das kann nicht fehlen. 


Hermot. Alſo — wenn wir die Trinkſchale 
bey ben Stoikern faͤnden, ſo ſollten wir uns, daͤchte 
ich, die Muͤhe, eine ſcharfe Unterſuchung mit Si übri⸗ 
gen anzuſtellen, ohne Bedenken erſparen koͤnnen? 


Lyein. Ganz gewiß, vorausgeſetzt daß ihr ſie 
gefunden habt, und wißt es ſey die nehmliche die ihr 
vermißt hattet, und, was bier vor allem noͤthig iſt, 
vorausgeſetzt daß ihr gewiß ſeyd, es ſey eine ſolche Schale 
da geweſen, und daß ihr ſie alſo ganz genau beſchr eiben 
koͤnnt. Aber, lieber Freund, fürs erſte find nicht 
ihrer zwey, ſondern ſehr viele in den Tempel gegan⸗ 
gen; und zweytens iſt das was vermißt wird nicht be⸗ 
kannt, und man weiß nicht ob es eine Schale oder ein 
Becher oder eine Krone iſt; jeder von den Prieſtern 
ſagt etwas anders, und ſie ſtimmen nicht einmal in der 
Materie mit einander überein; der eine ſagt, das ver» 
lohrne ſey von Bronze, der andere von Silber, der 
dritte von Gold, der-vierte von Zinn. Es iſt alfo 
kein ander Mittel hinter die Sache zu kommen, als 
daß man alle die in den Tempel gekommen find durch⸗ 
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ſuche; und wenn man auch gleich bey dem erſten eine 
goldne Schale fände, fo müßten alle übrigen nichts deſte 
weniger ausgezogen werden. 


Hermot. Warum das? 


Lyein. Weil es ungewif wäre, 7 das was 
vermißt wird eine Schale ſey; und wenn auch alle hier⸗ 
in uͤbereinſtimmten 8 fo find fie doch nicht einig daß 
es eine goldne ſey. Geſetzt aber auch es ware ausge⸗ 
macht, daß eine goldne Schale verlohren gegangen, 
und du haͤtteſt eine goldne Schale bey dem erſten gefun⸗ 
den, ſo muͤſſen die übrigen dennoch durchſucht werden; 
denn es giebt der goldnen Schalen mehr, und noch 
wiſſen wir nicht, ob die gefundene dieſelbe iſt die dem 
Gott angehoͤrt. Es iſt alſo klar, daß ein jeder viſi⸗ 
tiert und alles was man bey jedem gefunden hat in die 
Mitte geſchafft werden muß, um ſodann, wo moͤglich, 
herauszubringen was von allen dieſen Stuͤcken dem Tem⸗ 
pel angehoͤrt. Denn die Unterſuchung wird dadurch um 
fo viel ſchwieriger, weil man bey jedem der ausgezoge⸗ 
nen etwas gefunden hat; bey einigen einen Becher, 
bey andern eine Schale, bey noch andern eine Krone, 
und zwar bey dieſem von Bronze, bey einem andern 
von Golde, bey einem dritten von Silber, welches aber 
von allem dieſem dem Gott zugehoͤre, iſt noch immer 
die Frage, und es bleibt immer unentſchieden wer der 
Tempelraͤuber iſt, weil ſogar im Falle daß alle das 
" Mehmliche hätten, der Thaͤter noch ungewiß wäre, in⸗ 
dem ja moͤglich iſt, daß ein jeder das, was bey ihm 
gefunden worden, als rechtmaͤßiges Eigaugum beſaß. 

Die 
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Die Urſache aber dieſer Ungewißheit iſt, duͤnkt mich, 
feine andere, als daß die vermißte Schale keine Auf⸗ 
ſchrift hat. Denn ſtuͤnde der Nahme des Gottes oder 
des Stifters darauf, fo würde der Handel bald ausge 
macht ſeyn; ſobald man die mit der Aufſchrift gefun⸗ 
den hätte, ließe man die übrigen ohne weitere Unterſu⸗ 
chung ihres Weges gehen. — Vermuthlich haſt du 
ſchon oft Gelegenheit gehabt, öffentlichen Preiskaͤm. 
pfen zuzuſehen, Hermotimus? \ 


Hermot. Das kannſt du leicht denken, oft 
genug und an vielerley Orten. 


Lyein. Biſt du etwa 00 ſchon nahe bey den 
Kampfrichtern gefeffen ? 


Hermot. Erſt neulich bey den Olympiſchen 
Spielen, ſaß ich durch Vorſchub des Evandrides von 
Elea, der mir feinen Platz unter den Eleaten abtrat, 
den Hellenodiken linker Hand, weil ich Verlangen trug, 
alles was dieſe Richter bey dieſer Gelegenheit zu ver⸗ 
richten haben, genau zu ſehen. 


Lyein. Du weißt alſo auch, auf welche Art fie 
durch das Loos ausmachen, wen ein jeder Ringer 
oder Fechter zum Gegner haben ſoll? 


Hermot. Allerdings weiß ich es. 


Lyein. Du kannſt es alfe am befien fagen, da 
du ſo nahe zugefehen haft, 


D a Her⸗ | 


er 


Hermot, In den älteften Zeiten, da Her: 
kules noch bey dieſen Spielen ER „waren Lor⸗ 
beerblaͤtter — 


Lycin. Ich bitte dich, guter Hermotimus, 
nichts von den alten Zeiten! Sage du mir nur was du 
mit eignen Augen gefehen haft, 


Hermot. Die Kampfrichter haben eine dem 
Jupiter Olympius geheiligte ſilberne Urne vor ſich ſte⸗ 
hen. In dieſe Urne werden eine Anzahl kleiner Looſe, 
ungefähr in der Größe einer Wolfsbohne geworfen, auf 
deren Zweyen der Buchſtabe A, auf zwey andern ein 
B, auf noch zwey andern, C geſchrieben iſt, und ſo 
weiter, je nachdem mehr oder weniger Kaͤmpfer vor⸗ 
handen ſind. Nun geht ein Kaͤmpfer nach dem andern 
hinzu, thut ſein Gebeth an Jupitern, und zieht dann 
eigenhändig eines von den Looſen aus der Urne; und 
neben einem jeden ſteht ein Gerichtsdiener der ihm die 
Hand zuhaͤlt, und ihm nicht geſtattet, den Buchſta⸗ 
ben den er herausgezogen hat, anzuſehen. Sobald 
nun alle gezogen haben, geht der Alytarch 10) oder ei: 
ner von den Kampfrichtern ſelbſt (denn dieß erinnere 
mich nicht mehr fo genau) von einem zum andern, fo 
wie fie im Kreiſe um die Urne ftehen, beſieht die gezo⸗ 
genen Looſe, und ſtellt dann die Kämpfer, die einerley 
Buchſtaben gezogen haben, paarweiſe zuſammen. So 

i wird 


16) Der Vorſteher der Aly⸗ Eietoren, die bey den Olym⸗ 
ten oder Maſtigophoren, piſchen Spielen gute Ordnung 
(Geiſeltraͤger) einer Art von erhalten helfen mußten. 
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wird verfahren wenn die Athleten eine gleiche Zahl, als 
viere, achte, zwoͤlfe, ausmachen: iſt aber ihre Ang 
zahl ungleich, z. B. fieben, neun, funfzehn, fo wird 
auch ein ungerades Loos mit einem einzelnen Buchſta⸗ 
ben, der keinen ſeinesgleichen hat, in die Urne gewor⸗ 
fen. Wer dieſes gezogen hat, ſetzt ſich und war⸗ 
tet bis die andern gekaͤmpft haben, und es wird für 
kein kleines Gluck eines Athleten gerechnet, wenn ihm 
das Loos zufaͤllt, bey noch ganz friſchen Kräften ſchon 
ermuͤdete Gegenkaͤmpfer zu bekommen). 


Lyein. Hier halte ein, denn dieß iſt es was 
wir jetzt eigentlich noͤthig haben. Es ſollen alſo, z. B. 
ihrer Neune ſeyn, und ſie haben nun alle ihr Hos her⸗ 
ausgezogen. Gehe alſo herum, (denn ich will dich aus 
einem bloßen Zuſchauer zum Hellanodiken befoͤrdern) 
und beſchaue die Buchſtaben. Vermuthlich wirſt du 
alle Neune ſehen und vergleichen muͤſſen, ehe du 
wiſſen kannſt wer derjenige unter ihnen iſt, der ſich 
ſetzen darf. | 


Hermot; Wie fo, yeinus? 
| D 3 Lyein. 


17) Im Grunde war es 
unbillig, einem Athleten ei⸗ 
nen ſolchen Vortheil zuzuge⸗ 
ſtehen. Aber man ſteht wohl, 
daß der Aberglaube ſich hier 
ins Spiel miſchte. Was 
durchs Loos entſchieden wur⸗ 
de, ſahe man als etwas dur 
die Gotter ſelbſt, (ober viel⸗ 


mehr durch das Schickſal, 
das noch uͤber den Goͤttern 
war) entſchiedenes an; derje⸗ 
nige alſo, dem das Schickſal 
einen ſolchen Vortheil uͤber 
feine Nebenbuhler zufprach, 
konnte deffen von Menfchen 


ch nicht ohne Gottloſigkeit bes 


raubt werden. 
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Lycin. Weil es unmöglich iſt, daß du den 
Buchſtaben, der den Ungeraden 6) anzeigt, gleich 
anfangs findeſt, oder wenn du ihn auch von ungefähr 
faͤndeſt, fo kannſt du doch noch nicht wiſſen, daß er's 
iſt. Denn es iſt ja nicht vorausgeſagt, ob K, M 
oder I den Ungeraden bezeichne; ſondern wenn du 
auf A ſtoͤßeſt, fo ſuchſt du den der das andere A hat, 
und ſobald er gefunden iſt, ſo ſtellſt du fie zuſammen; 
eben ſo machſt du es mit B „und ſo weiter, bis dir 
endlich der uͤbrig bleibt, der den einzelnen Buch⸗ 
ſtaben hat. 


Hermot. Wenn du dieſen Buchſtaben aber 
gleich aufs erſte oder zweyte mal fänbet, was mach⸗ 
teſt du dann? 


Lyein. Die Rede iſt nicht von mir; ſondern 
ich will vielmehr von dir, dem Hellanodiken, hoͤren, 
was du thun willſt? Ob du gleich ſagen wirſt, dieß 
iſt der, der fich ſetzen darf; oder ob du fuͤr noͤthig haͤltſt 
bey ollen im Kreiſe herumzugehen, und zu ſehen, ob 
fein Buchſtabe nicht doppelt herausgekommen iſt? in 
welchem Falle du ihn nicht eher wiſſen kannſt, bis du 
alle Zu geſehen haft, 


Hermot. Das werde ich fehr leicht herausbrin⸗ 
gen koͤnen. Wenn ich unter Neunen E zuerſt oder 
3 N beym 


18) Er wurde, weil er ſich ſetzen durfte, der ephedros 
bis die andern en hat⸗ genannt, 
ten, neben den Kampfrichtern 
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beym zweyten finde, ſo weiß ich, daß der, der es ge⸗ 
zogen hat, der Ungerade iſt. 


Lyein. Wie kaͤme das, beſter Hermotimus? 


Hermot. Vorausgeſetzt, daß A, B, C 
und D doppelt in der Urne find und alſo von acht Ath⸗ 
leten gezogen werden muͤſſen, ſo iſt doch wohl klar ges 
nug, daß E der einzige ungerade Buchſtabe iſt, und 
alſo von keinem andern gezogen werden kann, als dem 
der allein ohne einen Gegenkaͤmpfer übrig bleibt. 


Lyein. Soll ich mich begnügen, Hermotintns, 
deinen Verſtand zu bewundern, oder willſt du daß ich 
alles ſage was ich dir einzuwenden habe? g 


Hermot. Ja wohl; ich bin dog begierig zu 
hoͤren, was du mit einigem Schein von Vernunft hie⸗ 
gegen einwenden koͤnnteſt. . 


Lyein. Du ſetzteſt voraus, die Buchſtaben 
werden alle in alphabetiſcher Ordnung auf die Looſe ger 
ſchrieben, alſo A zuerſt, dann B, und ſo fort, bis 
endlich die Anzahl der vorhandenen Athleten mit einem 
einzelnen ungepaarten Buchſtaben aufhoͤrt. Ich gebe 
dir gerne zu, daß man es zu Olympia ſo macht. Wie 
aber, wenn wir ohne Ordnung die Buchſtaben R, 
P, 3, K, S, nehmen, und viere davon, jeden 
doppelt, auf acht Looſe ſchreiben, Z aber auf das 
neunte, ſo daß es uns alſo den ungepaarten Athleten 
bezeichnet: was wuͤrdeſt du thun, wenn du Z zuerſt 
faͤndeſt? Woran willſt du erkennen daß es der Unge⸗ 
SD rade 


„ 
rade iſt, da du nicht weißt welche Buchſtaben doppelt 


da find, und da du aus ihrer Ordnung nichts ſchlie⸗ 
ßen kannſt? a 


Hermot. Dieſe Frage moͤchte ſchwer zu beank⸗ 
worten feyn, 


Lyein. Wir koͤnnen es, wenn du willſt, auch 
auf eine andre Manier machen. Zeichnen wir z. E. 
hieroglyphiſche Figuren auf die Hoſe, eine Art von 
Schrift deren ſich die Aegyptier haͤuffig ſtatt der Buch⸗ 
ſtaben bedienen, als Menſchen mit Hunds: oder Loͤwen⸗ 
koͤpfen und dergleichen — oder, wenn du kein Liebha⸗ 
ber von Ungeheuern biſt, ſo wollen wir einfoͤrmige na⸗ 
tuͤrliche Figuren dazu nehmen, als zwey Menſchen, 
zwey Pferde, zwey Haͤhne und zwey Hunde für acht 
Looſe, und das neunte ſoll mit einem Loͤwen bezeichnet 
ſeyn: wenn du nun zufaͤlliger Weiſe zuerſt auf den Loͤ⸗ 
wen triffſt, woher kannſt du wiſſen, daß er den Unge⸗ 
raden bezeichnet, wenn du nicht vorher bey allen an⸗ 
dern Herumgegangen biſt, um zu ſehen ob nicht auch 
ein Anderer einen Lwen hat? 


Hermot. Ich weiß nichts hierauf zu antwor⸗ 
ten, $yeinus, 3 ' 


Lyein. Das glaub' ich dir gerne; es iſt un⸗ 


moͤglich etwas das ſich hoͤren laͤßt dagegen zu fagen, 


Wir mögen alſo den, der die heilige Schale hat, oder 
den Athleten der ſich fegen darf, oder den der uns am 
ſicherſten nach Korinth führen wird, ſuchen, fo find 

wir 
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wir immer genoͤthigt alle zu unterſuchen, und haben 
im erſten und letzten Falle noch immer von Gluͤck zu 
ſagen, wenn wir auch ſo hinter die Wahrheit kommen. 
Wenn ich alſo einem Rathgeber uͤber die Wahl einer 
philoſophiſchen Secte trauen ſollte, ſo koͤnnte es nur 
ein ſolcher ſeyn, der ſich mit allen genau bekannt ge⸗ 
macht haͤtte. Die andern kann ich nicht brauchen, und 
ich wuͤrde ihnen nicht trauen, wenn ihnen auch nur eine 
einzige fremd waͤre; denn wie leicht koͤnnte gerade dieſe 
einzige die beſte ſeyn ? Wenn wir den ſchoͤnſten aller 
Menſchen ſuchten, und jemand fuͤhrte uns einen ſchöͤ⸗ 
nen Menſchen vor, und verſicherte uns, der ſey der 
ſchoͤnſte, wuͤrden wir ihm wohl glauben, wenn wir nicht 
wüßten, daß er alle Menſchen geſehen habe? Denn 
da es uns nicht bloß um einen ſchoͤnen, fo wern um den 
ſchoͤnſten zu thun wäre, ſo hätten wir niches gethan, 
wenn wir dieſen letztern nicht faͤnden. Wir wuͤrden 
uns nicht mit dem erſten beſten, der uns in den Weg 
liefe, wie ſchoͤn er auch wäre, abfinden laſſen, weil 
wir die hoͤchſte und vollkommenſte Schoͤnheit ſuchten, 
welche nothwendig Eins ift, 


Hermot. Richtig. 


Lyein. Sollteſt du mir nun etwan einen nen. 
nen koͤnnen, der alle Wege in der Philoſophie verſucht, 
die derſchiebenen Lehrbegriffe des Pythagoras, Plato, 
Ariſtoteles, Chryſipp, Epikur, und der übrigen voll. 
kommen begriffen und geprüft, und am Ende aus 
allen den Weg ausfindig macht, von welchem er durch 
ER und Erfahrung überzeugt iſt, daß es der wahre 
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und einzige ſey der zur Gluͤckſeligkeit fuhrt? Denn fer 
bald wir dieſen Mann gefunden haben, wollen wir > uns 
weiter Feine Mühe geben. 


Hermot. Der duͤrfte ſchwer zu finden fen! 


Lyein. Wie fangen wir es nun alſo an, Her⸗ 
motimus? Wir wollen, denke ich, darum noch nicht 
ganz verzagen, weil wir nicht gleich einen ſolchen Fuͤh⸗ 
rer bey der Hand haben. Das beſte und ſicherſte iſt 
doch wohl, daß ein jeder ſelbſt den Weg unter die Fuͤ⸗ 
ße nehme, von einer Secte zur andern gehe, und ſich 
genau erkundige was jede von ihnen lehrt. 


Hermot. Man ſollte es denken, wenn nur 
nicht das im Wege ſtuͤnde, was du vorhin ſagteſt: 
daß es, wenn man ſich einmal mit ausgeſpanntem Se⸗ 
gel dem Winde überlaſſen hat, nicht leicht iſt wieder 
zurückzugeben, Wie ſoll einer alle Wege durchlaufen, 
da er gleich auf dem erſten, wie du ſelbſt geſteheſt, 
ſeſt gehalten wird? 


Lyein. Das will ich dir ſagen. Wir muͤſſen 
es machen wie Theſeus, und, ehe wir uns in dieſe La⸗ 
byrinthe wagen, uns von irgend einer gutherzigen 
Ariadne ') einen Faden geben laſſen, vermittelſt deſ⸗ 
fen wir uns wieder herauswinden Fünnen, ü 
| Hermot. 

10) Lyeinus ſagt von der die Rede iſt, wo ihm der 
tragiſchen Ariadne, ohne zu Zwirn der fragifihen Ariadne 
bedenken daß hier von einem ſehr * Dienſte thun 
allegoriſchen Saden durch wuͤrd 
ein 88 Labyrinth 


(59) 


Hermot. und wo wollen wir dieſe Ariadne 
finden, oder wo einen ſolchen Faden hernehmen? 


1 Lyein. Nur getroſt, Freund! Mich dünkt 
ich habe etwas gefunden, womit wir uns ſchon hels 
fen wollen. . 


Hermot. Und was waͤre das? 


Lycin. Es iſt keine Erfindung von mir; ich 
habe es einem weiſen Manne abgeborgt, und, kurz, 
es beſteht in den drey Worten: - . ' 
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Sey nüchtern und glaube nicht leicht 20)! 


Wenn wir nicht gleich alles glauben was uns der Lehrer 
vorſagt, ſondern uns als Richter dabey verhalten, die 
auch die uͤbrigen, ſobald fie die Reihe triſſe zur Spra⸗ 
che kommen laſſen: ſo iſt zu vermuthen, daß wir uns 
ohne Schwierigkeit aus dem Labyrinth herausziehen 
werden. 
Hermot. Dein Rath iſt gut; ſo wollen wirs 
alſo machen. 8 8 

Lyein. Es bleibt dabey! Bey wem wollen 
wir nun den Anfang machen? Oder gilt dieß gleich- 


viel? — Alſo mit dem erſten beſten anzufangen, etwa 
mit dem Pythagoras wenn ſichs traͤfe, wie viele Zeit ſoll⸗ 
ten 


20) Die erſte Hälfte eines mente der heiligen Zerſtoͤh⸗ 
Verſes des Epicharmus, eis rungswuth der Chriſtlichen 
nes der beruͤhmteſten Dichter Barbaren der Conſtantini⸗ 
der alten Komödie, von deſſen ſchen und Theodoſtaniſchen 
Werken nur einzelne Frag⸗ Zeiten entgangen ſind. 


. 
ten wir wohl noͤthig haben, um den ganzen Zirkel der 
pythagoraͤiſchen Philoſophie zu durchlaufen? Ich daͤchte, 
die fuͤnf Jahre des Stillſchweigens mit eingerechnet, 
muͤßten wir doch wohl in dreiſſig Jahren damit fertig 
werden koͤnnen? Oder daͤucht dich das zuviel, ſo laß 
es zwanzig ſeyn; denn mit weniger kommen wir 
ſchwerlich aus. ae 
Hermot. Es mag bey zwanzig bleiben. 


Lycin. Dem Plato, der ſodann in der Ord⸗ 
nung folgt, werden wir ſchon eben fo viel geben muͤſ⸗ 
ſen — und Ariſtoteles wird ſich auch nicht mit e 
abfinden laſſen. 

Hevmot. Gewiß nich. 


Luyein Wieviel Chryſippus braucht, will ich 
dich nicht erſt fragen: ich habe noch nicht vergeſſen, 
daß du vierzig Jahre kaum fuͤr hinreichend hielteſt. 


Hermot. Nicht anders! 


Lycin. Und ſollten nun Epikur und die übrigen 
nicht eben ſo viel ſodern koͤnnen? Daß ich nicht zu viel 
angeſetzt habe, kannſt du leicht einfehen, wenn du 
bedenkſt, wie viele achtzigjährige Stoiker, Epikuraͤer 
oder Platoniker es giebt, welche geſtehen, es fehle noch 
viel daß ſie den ganzen Umfang der Kenntniſſe, die zur 
Vollſtaͤndigkeit ihres Lehrbegriffs gehoͤren, völlig inne 
haͤtten. Wo nicht, fo mögen Chryſipp, Ariſtoteles 
oder Plato ſelber den Ausſpruch thun, oder vielmehr 


ihrer aller Ahnherr Sokrates, der a Nachkommen 
in 


7 


(6 ) 


in keiner Betrachtung weicht „und allen, die es hoͤren 
wollten, laut genug zukraͤhte, nicht etwa bloß er wiſſe 
nicht alles, ſondern er wiſſe ganz und gar nichts als 
dieß allein daß er nichts wiſſen). — Rechnen wir 
nun einmal zuſammen — zwanzig Jahre für den Py. 
thagoras, eben fo viel für den Plato und jeden der 
uͤbrigen, wie fie der Ordnung nach folgen; wenn wir 
nun auch nur zehn philoſophiſche Seeten annehmen ), 


wie viel Jahre kommen heraus? 


Hermot. Ueber zweyhundert, lieber Lyeinus! 


Lycin. 


Wenn du willſt wollen wir den vierten 


Theil abrechnen, fo daß nur funfzehn für jede Gecte 
bleiben, oder allenfalls auch nur die Haͤlfte? 


21) Der Gebrauch, den 
Lucian hier von dieſem bekann⸗ 
ten Geſtaͤndniſſe, (welches 
Plate dem Sokrates in ſeiner 
Apologie in den Mund legte) 
macht, iſt ſo ſophiſtiſch nicht 
als er beym erſten Anblick 
ſcheint. Es gehoͤrt allerdings 
eine fchöne Reihe von Jahren 
dazu, ehe ein Verſtaͤndiger 
es bis zu dieſer ſokratiſchen 
Unwiſſenheit gebracht hat; 
und der Schluß macht ſich dann 
von ſelbſt: Wenn es ſo viel 
Zeit braucht um zu wiſſen 


daß man Nichts weiß, wie 
viel wird man erſt noͤthig ha⸗ 


ben um zu wiſſen daß man 
Etwas weiß? 


Hermot. 
23) Ich weiß nicht, wie 
Lyeinus gerechnet haben mag, 
um zehen Secten herauszu⸗ 
bringen, wenn er nicht auch 
die Eleatiſche, Megariſche, 
Cyrenaiſche und Pyrrhoniſche 
dazu rechnet, die aber zu ſei⸗ 
ner Zeit keine eigentlichen 
Secten vorſtellten. Denn die⸗ 
ſer Nahme kam damals nur 
den Pythagoraͤern, Platoni⸗ 
kern, Ariſtotelikern, Stoi⸗ 
kern, Cynikern und Epiku⸗ 
raͤern zu, von welchen allein 
die vier erſten öffentliche 
Lehrſtuͤhle hatten, und eben 
fo viele gleichſam zunftmaͤßige 
und privilegierte philoſophi⸗ 
ſche Innungen ausmachten. 


\ 
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Hermot. Das wirft du ſelbſt am beſten wiſ. 
fen; was ich nur zu wohl ſehe, iſt, daß ſogar im letz⸗ 
tern Falle wenige durch alle Seeten gehen werden, wenn 
ſie auch mit dem Tage ihrer Geburt anfiengen. 


Lyein. Was wird nun aus uns werden, guter 
Hermotimus, falls es dieſe Bewandtniß hat? Was 
iſt da zu thun? Sollen wir wieder umſtoßen, was 
wir bereits als etwas unlaͤugbares eingeſtanden hat- 
ten, — „daß niemand aus vielen Dingen das beſte 
„wählen koͤnne, wenn er fie nicht alle geprüft habe; 
„und wenn er ohne Prüfung wählte, entweder die 
„Wahrſagerkunſt zu Huͤlfe nehmen, oder es aufs gera- 
„thewohl ankommen laſſen müßte, ob er das Wahre 
„errathen werde?“ War das nicht ſchon unter uns 


ausgemacht? 
Hermot. Ja. 


Lyein. Es bleibt uns alſo nichts anders übrig 
als ein paar hundert Jahre zu leben, wenn wir alle 
Secten prüfen wollen; um die eine aus ihnen zu waͤh⸗ 
len, die uns durch die Philoſophie zu den gluͤcklichſten 
Menſchen machen ſoll. Und ehe wir dieſe Wahl ge⸗ 
troffen haben, tanzen wir, wie das Spruͤchwort ſagt, 
im Finſtern, ſtoßen uͤberall an, und halten das erſte 
was uns in die Haͤnde kommt fuͤr das was wir ſuchen, 
weil wir nicht wiſſen was das rechte iſt. Ja waͤren 
wir auch fo gluͤcklich es von ungefähr zu finden, fo 
fehlte es uns doch immer an Gewißheit, daß es wirk⸗ 
lich daſſelbe ſey was wir ſuchten; da es fü viele 

aͤhn⸗ 
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ähnliche Dinge giebt, deren jedes das einzige Wahre 
ſeyn will. 

Hermot. Ich weiß nicht wie es zugeht, yes 
nus, daß es mir vorkoͤmmt als ob alles was du ſagſt, 
ganz vernunftmäfig ſey; und gleichwohl, machſt du 
mir, die Wahrheit zu geſtehen, mit dieſen unnoͤthigen 
Gruͤbeleyen und Subtilitaͤten keinen geringen Verdruß. 
Beynahe muß ich glauben, ich ſey heute in keinem 
guten Zeichen aus dem Haufe gegangen, daß ich gera⸗ 
de auf dich ſtoßen mußte, um mich, der dem Ziele 

einer Hoffnungen ſchon ſo nahe war, von neuem in 
Zweifel und Verlegenheit werfen und mir der Laͤnge und 
Breite nach beweiſen zu laſſen, daß es gar nicht moͤg⸗ 
lich ſey die Wahrheit zu finden, da kein Menſch lange 
genug lebt, um das Ende des Weges zu ſehen, worauf 
man ſie ſuchen muͤßte. 5 


Lyein. Lieber Freund, da mußt du nicht auf 
mich ungehalten ſeyn, ſondern auf deinen Vater Mes 
nekrates, und auf die Mutter die dich gebohren hat 
(wie ſie auch mag geheiſſen haben) oder vielmehr auf 
die menſchliche Natur, daß fie dir nicht das lange Le— 
ben des Tithonus gegeben, ſondern es ſo eingerichtet 
hat, daß hundert Jahre die aͤuſſerſte Linie find, in die 
das Leben des Menſchen eingeſchloſſen iſt. Ich kann 
nichts dafür. Ich ſuchte mit dir, und fand nichts 
als was wir mit dem gemeinſten Menfchenverftande 
nothwendig finden mußten. f 


Hermot. Das iſt es nicht, ſondern du biſt 
ein ewiger Spoͤtter, und haſt, ich weiß nicht warum, 
einen 
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einen Haß auf die Philoſophie und auf die Philoſophen 
geworfen, auf die du mit ſtolzer Verachtung berabfichft, 
Lycin. Lieber Hermotimus, was die Wahr 
heit iſt oder nicht iſt, muͤßt ihr andern Weiſen, du und 
dein Meiſter, am beſten wiſſen; Ich für meinen Theil 
weiß nur fo viel, daß fie ſelten angenehm zu hören 
if, Die buͤge fälle freylich beſſer in die Augen, und 
iſt daher auch um ſo viel beliebter. Jene hingegen, 
die ſich nichts unaͤchtes bewußt iſt, redet und handelt 
freymüuͤthig mit den Leuten und iſt ihnen darum verhaßt. 
So geht es nun auch mir; du biſt boͤſe auf mich, daß 
ich dir zur Entdeckung der unwillkommnen Wahrheit 
verholfen habe, daß, wir beyde, ich und du, etwas 
lieben, deſſen wir fo leicht nicht theilhaftig zu werden 
hoffen dürfen. Es iſt gerade, als ob du in eine Bild- 
fäule verliebt waͤreſt und ihrer zu genießen hoffteſt, weil 
du fie für eine wirkliche Perſon angeſehen haͤtteſt; ich, 
weil ich wuͤßte daß fie von Stein oder Bronze fen, hätte 
dich aus guter Meynung berichtet, daß deine Leiden⸗ 
ſchaft nie befriedigt werden koͤnne; und nun ſetzteſt du 
dir in den Kopf ich meyne es gar uͤbel mit dir, weil 
ich dir nicht erlauben wollte, dich ſelbſt mit abenteuer⸗ 
lichen und unmoͤglichen Hoffnungen zu täufchen, 
Hermot. Das Reſultat deiner fehönen Ent 
deckungen iſt alſo, daß man gar nicht philofophieren, 
ſondern ſich auf die faule Seite legen und wie ein Idiot 
in der Welt leben ſoll? 5 
Lyein. Wann haft du mich das jemals ſagen 
gehört? Ich ſage nicht das man nicht philoſophieren 
ſolle, 
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ſolle, ſondern das ſage ich: weil man philoſophieren 
ſoll, und der Wege ſo viele ſind, deren jeder, dem 

Vorgeben nach, zur Philoſophie und zur Tugend fuͤhrt, 

der wahre aber unbekannt iſt, fo ſey es noͤthig ſich 
in der Wahl vorzuſehen. Nun fanden wir, es 

ſey unmoglich aus mehrern das Beſte zu erwüblen, 

wenn man ſie nicht alle aus eigener Erfahrung kenne; 

und dann ſchien es uns, als ob dieſer Erfahrungsweg 

zu langwierig ſey. Was iſt denn nun deine Meynung, 

wenn ich fragen darf? Es ſoll alſo wohl beym Alten 
verbleiben? Du gehſt mit dem erſten, der dir in den 
Wurf kommt, und er bemaͤchtigt ſich deiner als eines 

unverhofften glücklichen Zundes ? Sr 


Hermot. Und was follte ich dem Manne noche 
antworten, dem es eine ausgemachte Sache daß nie⸗ 
mand im Stande ſey dieſe Pruͤfung ſelbſt anzuſtellen, 
wofern er nicht fo lange lebe als der Vogel Phönir und 
alle Secten der Ordnung nach probiert habe, und, da 
dieß unmoͤglich iſt, dennoch weder denen, welche die 
Probe ſchon gemacht haben, glauben, noch das Zeugniß 
und den Beyfall der geößern Anzahl gelten laſſen will? 


Lyein. Was verſtehſt du, wenn man fragen 
darf „ unter dieſer groͤßern Anzahl, deren Zeugniß ich 
gelten laſſen ſoll? Gruͤndet ſich ihr Zeugniß auf eine 
Kenntniß der Sache, Die fie ſich auf dem oftbeſagten 
Erſahrungswege erworben haben? Wenn es einen fol« 
chen Mann giebt, ſo iſt mir dieſer Eine gemig, und 
es bedarf keiner Menge. Fehlt es ihnen aber an die⸗ 
ſer Kenntniß, wie kann ihre Menge ein Beweggrund 
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fir mich ſeyn ihnen zu glauben, da fie mir entweder 
gar nichts, oder nur das einzige was ſie gelernt haben, 
ſagen koͤnnen, und gleichwohl auch uͤber das uͤbrige ur⸗ 
theilen was ſie nicht kennen? 8 


Hermot. verdrießlich.) Diu biſt alſo der einzige 
der die Sachen recht ſieht, und alle Philoſophen in der 
Welt ſind Thoren und Kindskoͤpfe? 


Lyein. Du thuſt mir Unrecht, guter Hermo⸗ 
timus, wenn du mich beſchuldigeſt, ich gebe mich da— 
für aus, mehr als andre von der Sache zu wiſſen. 
Wie haſt du ſchon vergeſſen koͤnnen, daß ich ausdruͤck⸗ 
lich geſtanden habe, ich wiſſe eben b wenig davon als 
alle andern? 


8 Hermot. So laß uns vernünftig ſprechen! 
Ich gebe dir gerne zu, daß du recht haft, wenn du 
behaupteſt man muͤſſe ſich mit allen Secten hinlaͤnglich 
bekannt machen, um die beſte erwaͤhlen zu koͤnnen, und 
anders ſey die Wahl nicht moͤglich: aber zur Pruͤfung 
einer jeden eine ſolche Menge von Jahren zu erfoderm, 
iſt boͤchſt laͤcherlich; als ob es nicht moͤglich waͤre, ſich 
ſchon aus wenigen Theilen eine richtige Vorſtellung vom 
Ganzen zu machen? Mich daͤucht, dieß eine fehr leichte 
Sache, und womit man in ziemlich kurzer Zeit fertig 
werden kann. i 
Man erzaͤhlt von einem der alten Bildhauer „es 
war Phidias wenn mir recht iſt, er habe aus der bloßen 
Klaue eines Loͤwen herausgebracht, wie groß der ganze 
Löwe ſeyn muͤſſe, wenn er nach Proportion dieſer Klaue 
gebil⸗ 
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gebildet wuͤrde. Und du ſelbſt, denke ich, wenn man 
dir nur die Hand von einem ubrigens gaͤnzlich einge— 
huͤllten Menſchen zeigte, wuͤrdeſt auf der Stelle willen, 
daß das Eingehuͤllte ein Menſch ſey, wiewohl du vom 
übrigen Körper nicht das geringfte ſaͤheſt. Nun koͤn⸗ 
nen die Hauptſachen, worauf es beym Syſtem einer 
jeden Seete ankommt in wenigen Stunden begriffen 
werden: die Subtilitaͤten aber, und alle die Fragen, 
die einer langwierigen Entwicklung und Unterſuchung 
beduͤrfen, find nicht nur zur Wahl des Beſten unnds 
thig, ſondern laſſen ſich auch ſchon aus den Grundbe⸗ 
griffen hinlaͤnglich beurtheilen, 


Lyein. Ey, ey, Freund Hermotimus, wwe 
denkſt du hin, daß du dir einbildeſt, aus einigen Thei⸗ 
len dir einen richtigen Begriff vom Ganzen machen zu 
koͤnnen? Ich erinnere mich noch ſehr gut, in der Schule 
gerade das Gegentheil gehoͤrt zu haben; mich lehrte 
man, wer das Ganze kenne, der kenne auch jeden Theil, 
aber nicht umgekehrt, wer nur einen Theil kenne, der ken 
ne auch das Ganze. Deine Beyſpiele von der Loͤwenklaue 
und der Hand des verhuͤllten Menſchen beweiſen gegen 
dich ſelbſt. Denn, ſage mir doch, wie hätte Phidias die 
Klaue für eine Lwenklaue erkennen ſollen, wenn er in ſei⸗ 
nem Leben keinen Loͤwen geſehen hätte ? Oder wie koͤnnteſt 
du wiſſen daß die Hand einem Menſchen zugehoͤrt, wenn 
du nicht ſchon vorher wuͤßteſt wie ein Menſch geoildet 
iſt? — Nun? Warum fo ſtumm? Oder ſoll ich für 
dich antworten, weil du nichts zu antworten haſt? Wie 
du ſiehſt, muß dein Phidias unverrichteter Dinge ab⸗ 

E % zie. 


0 5 
ziehen, und du haft ihm mit dem Loͤwen, den er dir 
modelliren mußte, eine ganz vergebliche Mühe ge⸗ 
macht — kurz, lieber Freund, deine Inductionen 
paſſen nicht hieher. Weder Phidias noch Hermotimus 
kann ein anderes Mittel haben, zu erkennen welchem 
Ganzen gewiſſe Theile zugehoͤren, als daß euch das 
Ganze, der Lowe und der Menſch, bereits bekannt 
iſt: in der Philoſophie aber (in der Stoiſchen, zum 
Beyſpiele) wie kannſt du dir aus einem oder mehrern 
Theilen auch von den uͤbrigen eine richtige Vorſtel⸗ 
lung machen, oder ſie fuͤr ſchoͤn erklaͤren, da dir das 
Ganze unbekannt iſt, wovon ſie Theile ſind? Ich gebe 
dir gerne zu, daß es eine Sache von wenigen Stunden 
if, ſich mit den Hauptſtuͤcken einer jeden philoſophiſchen 
Secte, ihren erſten Prinzipien und dem letzten Zweck 
worauf ſie alles beziehen, oder mit ihren Meynungen 
von den Goͤttern und von der Seele bekannt zu machen; 
es iſt leicht, zu wiſſen daß die einen alles was iſt fuͤr 
materiell halten, andere hingegen auch unkoͤrperliche 
Weſen annehmen; daß jene das hoͤchſte Guth im Ver⸗ 
gnuͤgen, dieſe im Schönen (ohne Ruͤckſicht auf Ver⸗ 
gnuͤgen und Nutzen) ſuchen, und dergleichen. Aller— 
dings koſtet es wenig Zeit und Mühe, ſolche Dinge zu 
hoͤren und wieder nachzuſagen. Aber zu wiſſen, wer 
unter ihnen allen das Wahre getroffen hat, das moͤchte 
wohl eine Arbeit von ſehr vielen vielen Tagen ſeyn. Oder 
was müßte die Herren anfechten, daß ſie uͤber alle 
dieſe Dinge ſo viele hundert tauſend Buͤcher ſchreiben, 
um uns vermuthlich zu uͤberzeugen, daß dieſe wenigen 
Saͤtze, die dir ſo leicht zu begreiffen und — auswen⸗ 
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dig zu lernen ſcheinen, wahr ſeyen? Ich ſehe alſo, 
weil du nun einmal entſchloſſen biſt dichs fo wenig Muͤ. 
he und Zeit koſten zu laſſen, keinen andern der dir zur 
Wahl des Beſten verhelfen kann, als einen — Wahrs 
ſager. Das iſt der kuͤrzeſte Weg ohne alle Umſchweife 
und Verzoͤgerungen hinter die Wahrheit zu kommen; 
du laͤßt einen Zeichendeuter rufen, und ſo wie du ein 
Hauptſtuͤck gehört haſt, ſchlachtet er dir ein Opſerthier 
ab, und der liebe Gott erſpart dir unendliche Muͤhe 
und Sorgen, indem er dir in der Leber des Opfers 
zeigt, was du zu waͤhlen haſt. Oder wenn du willſt, 
ſo kann ich dir noch einen andern Vorſchlag thun, wo⸗ 
bey es viel weniger Umſtaͤnde braucht, und wodurch 
du dir auch die Ausgabe fuͤr die Opferthiere und den 
Prieſter, der ſeine Muͤhe doch auch gut bezahlt haben 
will, erſparen kannſt. Schreibe die Nahmen aller 
Philoſophen auf eben ſo viele einzelne Zettel, wirf ſie 
in einen Topf, ruͤttle fie tuͤchtig durch einander, laß, 
einen unschuldigen Knaben, der feine Aeltern noch hat, 
hineingreiffen, und das erſte Loos, das herauskommt, 
wen es auch treffen mag, wird dir den Philoſophen nen« 
nen deſſen Anhaͤnger du werden ſollſt! 


Hermot. Du wirſt ſpaßhaft, Syeinus, und 
dieſer ſcurriliſche Ton ſchickt ſich weder für dich noch 
fuͤr eine ſo ernſthafte Sache. — Aber ich muß dir 
doch auch eine kleine Frage vorlegen. Haſt du jemals 
ſelbſt Wein gekauft? | 


Lycin. Oft genug. 
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Hermot. Und da giengſt du vermuthlich bey 
allen Weinſchenken in der Stadt rund herum, und 
koſteteſt, und verglichſt alle ihre Weine mit einander ? 


Lyein. Nein. 


Hermot. Du hielteſt dich, denke ich, an den 
erſten beſten, den du gut und nach deinem Geſchmacke 
fandeſt. f 
Lyein. Freylich. 


Hermot. Und aus dem wenigen was du da⸗ 
von koſteteſt, konnteſt du von dem ganzen Faſſe ur 
theilen? ' / 

Lyein. Das konnt' ich allerdings. 


Hermot. Wenn du nun bey den Weinhaͤnd⸗ 
lern berumgiengeſt und ſagteſt zu ihnen: ihr Herren, 
ich moͤchte gerne eine Flaſche Wein kaufen; ihr werdet 
alſo ſo gut ſeyn und mir jeder ein Faß auszutrinken ge⸗ 
ben, damit ich wiſſen koͤnne wer von euch den beſten 
Wein hat, und von wem ich kuͤnftig meinen Wein neb« 
men ſoll — meynſt du nicht ſie wuͤrden dir ins Geſicht 
lachen? Und wenn du dich nicht abweiſen laſſen woll. 
teſt, muͤßteſt du dir nicht gefallen laſſen, wenn ſie dir 
einen Kuͤbel Waſſer uͤber den Kopf goͤßen? 


Lyein. Da wuͤrde mir nicht Unrecht geſchehen. 
Hermot. Siehſt du, lieber Hyeinus, ges 


rade fo iſts mit der Philoͤſophie; wozu brauche ich das 
ganze 
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ganze Faß auszutrinken, da ich aus einem kleinen Schluck 
ſchon ſchließen kann wie das Ganze beſchaffen iſt? 


Lyein. Wie glatt und ſchluͤpfrig du nicht biſt, 
Hermotimus! Du glitſcheſt mir ja aus den Haͤnden 
wie ein Aal! Aber du erleichterſt mir nur die Muͤhe 
dich zu fangen, und indem du der Reuſe zu entrinnen 
glaubſt, faͤllſt du hinein. 


Hermot. Wie fo? 


Lyein. Du haͤtteſt dein Gleichniß nicht ungluͤck⸗ 
licher wählen koͤnnen; oder worin ſollte wohl die Aehn⸗ 
lichkeit zwiſchen einem fo allgemein bekannten und un« 
mittelbar von ſich ſelbſt zeugenden Dinge, wie der 
Wein, und einer fo ungewiſſen Sache wie die Philos 
ſophie, uͤber welche alle Welt im Streit iſt, deiner 
Meynung nach beſtehen? Ich wenigſtens ſehe keine 

andere, als daß die Philofophen ihre Weisheit auch 
ſuͤr Geld geben, wie die Wirthe ihren Wein, und daß 
nicht wenige von ihnen ihre Waare eben ſo gut verfaͤl⸗ 
ſchen, und eben ſo betruͤgliche Maaß fuͤhren als dieſe. 
Indeſſen wollen wir doch dein Argument weil du dir für 
viel davon verſprachſt, etwas genauer beleuchten. Du 
ſagſt, der Wein ſey ſich ſelbſt im ganzen Faſſe gleich, 
und da haſt du allerdings ſehr recht; und ſo iſt denn 
auch gegen die Folge, die du daraus zieheſt, daß ein 
einziger kleiner Schluck hinlaͤnglich ſey das ganze Faß 
zu probieren, kein Wort einzuwenden. Nun ſieh ein⸗ 
mal wie dieß auf die Philofophie paßt. Sprechen et- 
wa die Philoſophen, z. E. dein Stoiker, alle Tage von 
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einerley; oder, da der Materien, wovon fie zu han⸗ 
deln haben, ſehr viele ſind, immer von etwas anderm? 
Die Antwort giebt ſich von ſelbſt; denn es iſt doch nicht 
wohl zu vermuthen, daß du zwanzig ganzer Jahre wie 
Ulyſſes ) um deinen Meiſter herumgeſchifft und her⸗ 
umgeirrt haben ſollteſt, wenn er immer einerley ſagte, 
und es alſo ſchon genug waͤre ihn Einmal gehoͤrt zu 
haben? 


Hermot. Wie king es anders ſeyn koͤnnen? 


Lyein. Und wie konnteſt du dir alfo vom blos 
ßen koſten feiner erſten Leetion einen richtigen Begriff 
von allen uͤbrigen machen? Da dir nicht immer eben 
daſſelbe, ſondern immer etwas anders und neues ges 
ſagt wurde, ſo war es alſo damit nicht wie mit dem 
Weine, der im ganzen Faſſe überall ebenderſelbe iſt; 
du mußt entweder das ganze Faß austrinken, oder du 
biſt nichts gebeſſert, und was du davon getrunken haft, 
dient zu nichts als dir einen taumelnden Kopf zu ma⸗ 
chen. Und in der That ſcheint mir der liebe Gott das 
Beſte von der Philoſophie ganz unten im Boden und 
in den Hefen ſelbſt verborgen zu haben; wenn du ſie 
alſo nicht mies bis auf den letzten Tropfen ausfchd» 

pfeſt, 
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pfeſt, wirft du gewiß nun und nimmermehr den Nek⸗ 
tar finden, nach welchem du mir ſchon fo lange zu duͤr⸗ 
ſten ſcheineſt. Du hingegen meynſt, wenn du ſie nur 
gekoſtet und etwas weniges davon eingeſchluckt habeſt, 
werdeſt du flugs ein großer Allwiſſer werden, gerade 
fo, wie die Pythia zu Delphi, ſagt man, ſobald fie 
aus der heiligen Quelle getrunken hat, des Gottes voll 
wid, und den Fragenden Orakel ertbeilt. Aber fo 
ſcheint ſich die Sache nicht zu verhalten. Auch ſagkeſt 
du ja ſelbſt, du fangeſt erſt an, da du doch ſchon das 
halbe Faß ausgetrunken haſt. Soll ich dir ſagen wie 
mirs mit der Philoſophie vorkoͤmmt? Wir wollen das 
Faß und den Kaufmann beybehalten; aber ſtatt des 
Weins follen allerley Arten von Getraide und Hilfen. 
fruchten in dem Faſſe ſeyn; oben eine Lage Weitzen, 
hernach Bohnen, dann Gerſte, unter dieſer Linſen, noch 
weiter unten Kichererbſen, und was weiß ich wie vieler» 
ley andere Gattungen. Nun wollteſt du etwas von 
dieſen Fruͤchten kauffen, und der Verkaͤuffer naͤhme 
eine Handvoll Weitzen, und reichte ſie dir als eine 
Probe zum befehen hin, koͤnnteſt du nun wohl daraus 
erſehen, ob die Kichern rein, die Linſen leicht weich zu 
kochen, und die Bohnen nicht ausgefreſſen ſeyen? 


Hermot. Mit nichten. 2 


Lyein. Nun, eben dieſe Bewandtniß hat es 
mit der Philoſophie. Es iſt mit ihr nicht wie mit ci» 
nem Stuͤck Wein, wie du meynteſt, da du fie damit, 
verglicheſt; es iſt bey ihr nicht mit koſten ausgerichtet, 
ſondern da iſt eine um ſoviel genauere Prüfung vonnod , 
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then, je mehr man dabey zu wagen hat. Wenn ich 
eine Flaſche ſchlechten Wein kauffe, ſo hab' ich mir um 
acht Kreuzer Schaden gethan, und das Unglück iſt 
nicht groß: aber ob einer mit dem Auskehricht der 
Menſchheit, wie du dich Anfangs ausdruͤckteſt, zu 
Grunde gehe, iſt wahrhaftig keine Kleinigkeit. Ue⸗ 
brigens haſt du bey deiner Vergleichung noch einen an⸗ 
dern ſehr großen Unterſchied uͤberſehen. Wer einem Wein⸗ 


haͤndler zumuthen wollte, ihn ein ganzes Faß austrin⸗ 


ken zu laſſen um hernach eine Maaß zu kaufen, würde 
durch dieſe ungereimte Art Wein zu koſten, dem Kauf⸗ 
mann Schaden zufuͤgen: das findet bey der Philoſophie 
nicht ſtatt; du magſt trinken ſo viel du willſt, das 
Faß wird nicht leerer, und dem Wirth waͤchſt kein 
Schade dadurch zu. Denn hier geſchieht gerade das 
Gegentheil von dem Faſſe der Danaiden: je mehr her⸗ 
ausgeſchoͤpft wird, je mehr fließt zu. 

Aber, da wir juſt vom koſten ſprechen, will ich 
dir doch noch ein Gleichniß geben; nur bitte ich dich, 
es nicht ſo zu nehmen, als ob ich die Philoſophie 
dadurch laͤſtern wolle. Ich glaube alſo nicht ſehr zu it» 
ren, wenn ich ſage, es ſey mit ihr wie mit Schierling 
oder Wolfsmilch, oder einem andern toͤdtlichen Gifte. 
Wenn man nur etwas weniges davon auf die äufferfte 
Schärfe des Nagels nimmt und koſtet, fo ſchadet es 
nichts; ſoll man davon ſterben, fo koͤmmt alles dar⸗ 
auf an, wieviel, und wie, und in welchem Vehikel 
man davon zu ſich nimmt. Du biſt alſo ganz irrig, 
wenn du meynſt, die kleinſte Doſis ſey ſchon hinrei⸗ 


Hermot. | 


ar 


£ Hermot. Nun gut, Syeinus, das alles ſoll 
ſeyn wie du willſt; muß man alſo ſchlechterdings hun⸗ 
dert Jahre leben, und ſich alle dieſe Zeit uͤber ſo ab⸗ 
ſcheulich placken, oder giebt es nicht etwa noch einen an⸗ 
dern Weg Philoſophie zu treiben? 


Lyein. Keinen daß ich wüßte, lieber Hermo— 
timus; und das iſt auch nichts ſo auſſerordentliches, 
wenn anders wahr iſt was du anfangs ſagteſt, daß das 
Leben kurz ſey und die Kunſt lang; ich begreiffe gar 
nicht, wie du nun auf einmal ſo boͤſe daruͤber biſt, daß 
du nicht in Einem Tage noch vor Sonnenuntergang 
ein Chryſipp oder Plato oder Pythagoras werden ſollſt. 


Hermot. Du ſuchſt mich bloß zu umſchleichen 
und in die Enge zu treiben, Heinus, wiewohl ich dir 
nichts zu Leide gethan habe; vermuthlich aus bloßem 
Neide, daß ich doch wenigſtens einige Fortſchritte in 
den Wiſſenſchaften gemacht, du hingegen dich verſaͤumt 
haft, wiewohl du ſchon fo ein alter Kerl biſt. 


Lycin. Weißt du was ich thaͤte wenn ich Du 
waͤre? Ich ließe mich das Gewaͤſche eines ſolchen un- 
ſinnigen Menſchen gar nichts anfechten, ſondern ließ 
ihn faſeln, und gienge meinen Weg fort wie ich ange 
fangen hätte, und wie ich es ausführen zu koͤnnen 
daͤchte. 

Hermot. Aber du laͤſſeſt mich ja mit aller 
Gewalt keine Wahl treffen ehe ich alle probiert habe. 


Lyein. Auch kannſt du dich darauf verlaſſen, 
daß ich nie anders reden werde. Uebrigens beſchuldi⸗ 


geſt 


1 


geſt du mich ganz unſchuldiger Weiſe der Gewaltthaͤtig⸗ 
keit; im Gegentheil, ich koͤnnte mich mit groͤßerm 
Rechte uͤber dich beklagen, und wofern mir nicht ein 
anderer Raͤſonnement “) gegen dich zu Hilfe kaͤme, 
ſo wuͤrde ich der unterdruͤckte Theil ſeyn. Denn dieß 


wuͤrde dir noch viel gewaltthaͤtigere Dinge ſagen als 


24) Moſes Duͤſoul kann 
in den Worten — iht 
aulov, ᷑s cr u Eregog 9. 
Aoyos uunuxyaus, Oe. 
va Nie Bias Jan j] — 
keinen ſchicklichen Sinn finden. 
Geßner ſcheint (nach ſeiner 
Ueberſetzung zu urtheilen) nach 


alli. ein Komma zu ſe⸗ 


ken, anſtatt % (welches 
freylich keinen Sinn giebt) 
4% zu leſen, und die Wor⸗ 
te fo zu conſtruiren — c 
an & yο,j¶&ᷣ, & dete. aber 
auch dadurch ſind wir nichts ge⸗ 
beſſert; denn es iſt nicht nur 
nicht klar auf wen Oe e 
+75 Side gehen ſoll, auf Her⸗ 
motimus oder Lycinus; oder 
wenn auch dieß keine Schwie⸗ 
rigkeit machte, ſo kann ich 
meines Ortes in den Worten 
&y um Cegoc 604 Aoyos H 
Rerygog nicht nur keinen be⸗ 
quemen, ſondern gar keinen 
Sinn finden. Lyelnus ſagt 
in dieſem Augenblicke, Her⸗ 
motimus beſchuldige ihn mit 
Unrecht eines gewaltthaͤtigen 
Verfahrens; der Kyowevog 
5% (Si nehmlich) kann alſo 


7 ich wa 
kein andrer als Lycinus 
ſelbſt Ei: ihm muß der 
Jepoc Aoyos zu Huͤlfe kom⸗ 
men, nicht dem Hermotimus, 
und dieß ſagt auch das un⸗ 
mittelbar folgende deutlich ge⸗ 
nug: man braucht alſo, daͤucht 
mich nur 9 ſtatt &u7ov. 
und vos ſtatt go zu leſen, fo 
find dieſe ſalebrae, wie fie 
Duͤſoul nennt, ziemlich ge⸗ 
reinigt, und die ganze Stelle 
bekommt den Sinn, den ich 
ihr gegeben habe. Beym Ue⸗ 
berſetzen macht das Wort e- 
eos Adyog noch eine andere 
Schwierigkeit. Die Ueberſe⸗ 
tzer geben es durch Vernunft; 
aber wozu alsdann das müßi⸗ 
ge Wort Hegos? Mich daͤucht 
Aoyos heißt hier nicht die 
Vernunft (raiſon) ſondern ein 
Actus des raͤſonnierens, ein 
Raͤſonnement. Daß wir in un⸗ 
ſrer Sprache kein Wort dafuͤr 
haben, iſt nicht meine Schuld 85 
indeſſen werde ich, ſobald es 
ſich füglich thun läßt, das 
Wort Vernunft wieder ge⸗ 
brauchen. N 
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ich — wiewohl Ichs am Ende doch wieder werde ſeyn 
müffen, der ſtatt feiner, die Schuld davon tragen muß, 


Hermot. Und was denn? Ich daͤchte alles 
waͤre bereits erſchoͤpft was ſich uͤber die Sache raͤſonnie⸗ 
ren laͤßt. 


Lyein. Es ſey, ſagt die Vernunft, zur Er⸗ 
waͤhlung des Beſten nicht hinreichend daß wir Alles 
mit eigenen Augen ſehen und unterſuchen, ſondern es 
gehoͤre noch etwas dazu, worauf Alles ankemme. 


Hermot. Und was waͤre das? 


Lyein. Weiler nichts, mein bewundernswuͤr⸗ 
diger Herr, als ein großer Vorrath der Kritik und 
Unterſuchungsgabe, und Scharfſinn und ein durchdrin⸗ 
gender, von allem Wahn und Vorurtheil gereinigter 
Verſtand, wie derjenige nothwendig ſeyn muß, der 
über Sachen von ſolcher Wichtigkeit urtheilen ſoll; denn 
e uns alles fehen nichts helfen. Auch 
ernunft, die ich jetzt ſtatt meiner ſpre⸗ 
chen laſſe, a keine geringe Zeit, und wenn nun 
auch alles woraus wir zu wählen haben vor uns liege, 
beduͤrfe es noch langen an ſich haltens und oͤftern über- 
legens, und daß man, ohne Ruͤckſicht auf das Alter, 
und das Aeuſſerliche des Redenden und den Ruf der 
Weisheit, worin er ſteht, nach dem Beyſpiele der 
Areopagiten verfahre, die bey Nacht und im dunkeln 
Gericht halten, um nicht auf die Perſonen, welche 
reden, ſondern bloß auf das was geſagt wird, zu fehen, 

und 
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und nur fo allein koͤnne man ſich mit feſter Gewißheit 
für eine Art zu philoſophieren erflären, 


Hermot. Nach dieſem Leben nehmlich, meynſt 
du; denn wenn wir es auf dieſen Fuß anfangen, ſo 
reicht keines Menſchen Leben zu, um zu allen zu ge⸗ 
hen, einen jeden genau zu beſehen, und wenn wir ſie 
alle beſehen haben, ſie alle zu vergleichen, und wenn 
wir ſie alle verglichen haben, zu waͤhlen, und wenn 
wir gewaͤhlt haben, endlich zu philosophieren. Und 
das iſt doch, deinem ſagen nach, das einzige Mittel 
die wahre Philoſophie zu finden; anders geht's nicht! 


a Lyein. Mir iſt leid, daß ich dir ſagen muß, 

wir reichen auch damit nicht aus; denn, kurz und gut, 
ſieber Hermotimus, ich beſorge ſehr, wir haben uns 
vergebliche Hoffnung gemacht. Wir glaubten etwas 
gefunden zu haben, worauf wir fußen koͤnnten, und ha⸗ 
ben Nichts gefunden. Es gieng uns wie den Fiſchern, 
die ihr Netz ausgeworfen haben, und bey Vermerkung 
daß es ſchwer geworden iſt, zu ziehen anfangen, in 
Hoffnung eine Menge Fiſche gefangen zu haben: und 
wenn ſie es nun mit Muͤhe und Arbeit herausgezogen 
haben, ſehen ſie daß es nur ein Stein oder mit Sand 
angefuͤllter Topf iſt. Ich fürchte, ich fürchte „ wir 
haben etwas dergleichen herausgezogen! 


Hermot. Ich begreiffe nicht recht was du mit 
dieſen Netzen willſt; nur das ſehe ich, daß du mich 
um und um damit umſchlingeſt. 


Lyein. 


K. 


Lyein. So verſuche wie du dich herauswin⸗ 
deſt! Denn ſchwimmen kannſt du mit Gottes Huͤlfe ſo 
gut als einer. Alſo, rund heraus zu gehen, ſage ich, 
wenn wir auch bey allen herumgekommen und in ſo weit 
mit der Arbeit fertig waren, fo wuͤrde doch noch immer 
unausgemacht bleiben, ob einer von ihnen das, was 
wir ſuchen, habe; denn es iſt eben ſo gut moͤglich, 
daß fie Alle nichts davon wiflen, 


Hermot. Was ſagſt du? kein einziger von 
ihnen allen haͤtte es? 


Lyein. Das iſt was wir nicht wiſſen; ober du 
muͤßteſt es nur fir etwas unmögliches halten, daß fie 
ſich alle täufchten, und das Wahre etwas ganz ande⸗ 
res waͤre, das keiner von ihnen noch ausfindig 25 
macht hätte, 


Hermot. Wie müßte das zugehen? 


Lyein. Das kann ich dir leicht begreiflich mes 
chen. Wir wollen annehmen das Wahre, daß wir füs 
chen, ſey zwanzig; zum Beyſpiel, jemand habe zwar⸗ 
zig Bohnen in feiner zugemachten Hand, und frage 
zehn Perſonen, wieviel Bohnen er in der Hand habe? 
Nun rathet der eine ſieben, ein andrer fuͤnf, ein dritter 
dreiſſig, wieder ein andrer zehn oder funfzehn, kurz 
jeder eine andere Zahl. Es iſt ſehr moͤglich, daß 
einer zufaͤlliger Weiſe die wahre Zahl trifft, nicht 
wahr? 5 

Hermot. O ja. 

i Lycin. 


G 
Lyein. Aber es iſt auch eben fo möglich, daß 
fie alle 8 falſche Zahlen rathen, und daß unter allen 
zehnen keiner ſagt, der Mann habe zwanzig Bohnen. 
Oder was meynſt du? 


Hermot. Es iſt nicht unmöglich, 


Lyein. Eben fo rathen die Philofophen alle 
was die Gluͤckſeligkeit ſey? der eine ſetzt ſie in dieſem 
der andere in jenem; einer in der Wolluſt, ein andrer 
im Schoͤnen, noch andere was weiß ich worin. Es 
iſt ganz wahrſcheinlich daß eines von dleſen allen wirk⸗ 
lich das hoͤchſte Gut iſt: es iſt aber auch nicht ſchlech⸗ 
terdings unmoglich, daß es noch etwas anders iſt als 
alles was fie dafuͤr ausgeben. Es ſcheint alſo wir eilen, 
gegen alle Gebuͤhr, dem Ende zu, ehe wir den Anfang 
gefunden haben. Denn vor allen Dingen, daͤucht mich, 
mußte ausgemacht ſeyn, man wiſſe das Wahre und es 
finde ſich wirklich bey einem unter den Philoſophenz und 
dann erſt war die zweyle Frage, welcher unter ihnen 
dieſer glückliche ſey. 1 


Hermot. Du willſt aß biemit ſagen, wenn 
wir auch alle philoſophiſchen Secten durchgiengen, ſo 


wuͤrden wir doch nie dahin kommen, das Wahre zu 


finden ? 
- Sein. Frage nicht mich, lieber Mann, ſon⸗ 
dern lieber gerade zu die Vernunft ſelbſt; wiewohl ich 


nicht zweifle, ſie werde dir antworten Nein! ſo lange 


es ungewiß bleibe, ob daß Wahre fü) unter dem was 
dieſe Herren ſagen, befindet. . 
Hermot. 


a 


Hermot. Croflos und unwillig.) So werden wir 
es alſo nie finden, und nie philoſophieren koͤnnen, ſon⸗ 
dern dazu verdammt ſeyn und bleiben, als Idioten zu 
leben, und der Philoſophie auf ewig gute Nacht zu ſa⸗ 
gen! Das folgt ganz klar aus deiner Behauptung; es 
iſt gar nicht moͤglich zu philoſophieren, und wer von ei⸗ 
nem Weibe gebohren iſt kann ſchlechterdings nicht bazu 
gelangen. Denn fuͤrs erſte, muß nach deiner Mey⸗ 
nung, einer der ſich der Philsſophie widmen will, die 
beſte auswählen, und dieſe Wahl aaͤſſeſt du nicht eher 
für gültig paffieren, als bis wir alle Seeten durchgan⸗ 
gen ſind, und ſo aus ihnen allen die wahreſte herausge⸗ 
ſucht haben. Hernach, wie du die Anzahl Jahre be- 
rechneſt, die zu jeder Secte erfodert würden, ſetzeſt du 
ſie ſo uͤbermaͤßig an, daß ganze Menſchenalter dazu er⸗ 
fodert wuͤrden, und die Wahrheit eine Sache wäre, 
die wer weiß wie weit jenſeits der Grenzen des menſch⸗ 
lichen Lebens laͤge. Endlich kommſt du noch und be⸗ 
haupteſt gar, auch das ſey nicht einmal auſſer allem 
Zweiſel, ob die Philofophen ne das Wahre gefun⸗ 
den hätten oder nicht. 

Nein. Nun, zum Herkules, getraueſt du 
dir etwa einen Eid darauf abzulegen, daß ſie es geſun⸗ 
den haben? 

Hermot. Schwoͤren möchte ich freylich nicht. 

Lyein. Und ich bin noch fo gutmüthig geweſen, 
und habe dir manches von freyen Stuͤcken nachgeſe⸗ 
hen, was eigentlich noch einer großen Unterſuchung 
noͤthig haͤtte! N ‚ 
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Hermot. Wie fo? 


Lyein. Haft du nie gehoͤrt es gebe Leute, die 
ſich fuͤr Stoiker, Epikuraͤer oder Platoniker austhun, 
und gleichwohl das Syſtem, dem ſie zugethan ſeyn 
wollen, nicht gruͤndlich inne haben, wiewobl ſie uͤbri⸗ 
gens die ehrlichſten Leute von der Welt ſind? 


Hermot. Das iſt freylich nicht zu laͤugnen. 


Lyein. Meynſt du nun, es fen eine leichte Sa. 
che, diejenigen, welche wirklich wiſſen was fie zu wiſ⸗ 
ſen vorgeben, von denen zu unterſcheiden, die nichts 
wiſſen, und doch ſo reden als ob ſie alles wuͤßten? 
daͤucht dich das nicht ſehr ſchwer? 


Hermot. O gewiß! 


Lycein. Wenn du alſo wiſſen willſt wer der be⸗ 
ſte Stoiker ſey, ſo iſt kein andrer Rath, als du mußt 
dich, wo nicht mit allen, doch wenigſtens mit den 
meiſten bekannt machen, und ſie probieren, ehe du dir 
den beſten zum Lehrmeiſter waͤhlen kannſt: um aber da⸗ 
zu im Stande zu ſeyn, wird doch nothwendig vorher 
viele Uebung und ein großes Maaß von Beurtheilungs⸗ 
kraft in ſolchen Dingen erfodert, damit du nicht aus 
Unkenntniß den ſchlechtern fuͤr den beſſern anſeheſt. 
Nun uͤberlege einmal, wie viel Zeit auch dazu gehoͤre! 
Ich brachte ſie vorhin mit Fleiß nicht in den Anſchlag, 
um dich nicht gar zu unwillig zu machen: und gleich⸗ 
wohl iſt in ſolchen Dingen, (ich rede von ungewiſſen 
und problematiſchen) das wichtigſte und unentbehrlich. 

N i ſte, 
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fie, das einzige worauf dein Vertrauen und deine ganze 
Hoffnung die Wahrheit zu finden beruhen kann, und 
es giebt, mit Einem Worte, gar kein anderes ſicheres 
Mittel zu deinem Zweck zu gelangen, als — daß 
du das Vermoͤgen beſitzeſt alles richtig zu beurtheilen, 
und, gleich den Muͤnzprobierern, was von aͤchtem 
Schrot und Korn iſt, vom unaͤchten und nachgemach⸗ 
ten genau zu unterſcheiden. Haſt du dir dieſe Faͤhig⸗ 
keit und Kunſt zuvor erworben, fo kannſt dich mit Ver⸗ 
trauen an die Pruͤfung deſſen, was dir vorgeſagt wird, 
machen; wo nicht, ſo verlaß dich darauf, Freund, daß 
du dich von einem jeden an der Naſe herumfuͤhren laſ⸗ 
ſen mußt, und, wie ein anderes Schaaf auch, jeden 
Weg gehen wirſt „den man dir mit der Gerte zeigt; 
ja du wirſt ſo leicht zu fuͤhren ſeyn, wie Waſſer das auf 
einen Tiſch gegoffen wird, und der leiſeſten Berührung 
einer Fingerſpitze nach jeder Richtung folgt, und kein 
Schilfrohr wird ſich leichter als du von jedem Hauch, 
jedem ſchwachen Luͤftchen hin und her wiegen laſſen. 


Sollteſt du alſo ſo gluͤcklich ſeyn, einen Meiſter 
zu finden, der die Kunſt, das Gewiſſe und Ungewiſſe 
genau zu unterſcheiden und die Evidenz des Wahren 
auſſer allen Zweifel zu ſetzen, beſaͤße, und der dir 
dieſe herrliche Kunſt mittheilen wollte: ſo waͤre dir auf 
einmal geholſen; du brauchteſt uͤber die Wahl des Be⸗ 
ſten nicht laͤnger verlegen zu ſeyn, wahres und falſches 
laͤge dir mittelſt dieſer apodiktiſchen Kunſt klar vor Au⸗ 
gen, du duͤrfteſt nur zulangen, und koͤnnteſt nun nach 
Herzensluſt philoſophieren, dich in den Beſitz jener ſo 

F 2 lange 


(8 I, 


lange gewuͤnſchten Gluͤckſeligkeit ſetzen, und mit ihr den 
Reſt deines Lebens im Genuß alles möglichen Guten 
hinbringen. 

Hermot. Das iſt doch einmal ein Wort das 
ſich hören läßt, Hyeinus! Dieſemnach iſt doch wenig⸗ 
ſtens noch ziemliche Hoffnung uͤbrig, und wir haben 
nun weiter nichts zu thun, als unverzuͤglich dieſen 
Mann zu ſuchen, der uns die Gabe das Wahre zu 
unterſcheiden und bis zur Evidenz zu bringen mittheile. 
Alles übrige wird ſich dann von ſelbſt geben, und we⸗ 
der viel Muͤhe noch großen Zeitaufwand koſten. Ich 
danke dir recht ſehr, daß du mir dieſen kurzen Weg, 
der unſtreitig der beſte iſt, ausfindig gemacht haſt. 


Lyrin. Deine Dankſagung kommt noch zu früh, 
denn noch habe ich nichts gefunden, und dir nichts ge⸗ 
fagt,, daß dich deiner Hoffnung näher brachte, Im 
Gegentheil, wir ſind viel weiter von ihr entfernt als 
jemals, und haben, wie man zu ſagen pflegt, wi 
Du gearbeitet, aber nichts gethan. 


Hermot. O weh! das iſt eine troſtloſe Nach- 
richt, die du mir da giebſt! Und wie kaͤme denn das 
nun auf einmal wieder? 


Lycin. Das geht ſehr naturlich zu, Freund. 
Geſetzt wir haben nun den Mann gefunden, der ſich 
dafuͤr ausgiebt er wiſſe das Wahre mit demonſtrativi⸗ 

ſcher Gewißheit, und koͤnne es alſo auch mit Gewiß⸗ 
heit lehren, fo werden wir es ihm doch nicht auf fein 
bloßes Wort glauben wollen? Wir werden alſo einen 
andern 
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andern ſuchen muͤſſen, der darüber urtheilen kann, ob 
jener die Wahrheit geſagt hat; und find wir ſo gluͤck⸗ 
lich geweſen, auch dieſen zu finden, fo wiſſen wir dar⸗ 
um noch nicht, ob dieſer zweyte auch der Mann iſt, 
der ein entſcheidendes Urtheil uͤber jenen faͤllen kann: 
wir haben alſo einen dritten noͤthig, der uns den zwey⸗ 
ten probiert; denn wie ſollten wir ſelbſt uns anmaßen 
koͤnnen, zu urtheilen wer das Wahre am beſten vom 
Falſchen zu unterſcheiden wiſſe? Du ſieheſt wohin dieß 
fuͤhrt, und daß wir auf dieſe Art nie an ein Ende kom⸗ 
men: denn bey welchem wollten wir ſtehen bleiben? 
An wen koͤnnten wir uns halten? da ja die Demonſtra⸗ 
tionen ſelbſt, ſo viele ihrer noch erfunden worden ſind, 
wie wir ſehen, angefochten werden, und keine allen 
Zweifel hebende Gewißheit geben. Denn die meiſten 
ſuchen unſern Beyfall zu erzwingen indem ſie ſich auf 
andere Säge flüßen, welche fie als gewiß vorausſetzen, 
wiewohl ſie nichts weniger als ausgemacht ſind; ja viele 
verbinden ſogar das Dunkelſte mit dem Augenſcheinlich⸗ 
ſten, wenn gleich nicht der mindeſte Zuſammenhang 
zwiſchen beydem 'iſt, und geben ſich demungeachtet 
für Demonſtrationen aus; wie z. B. jener, der 
das Daſeyn der Götter aus dem Daſeyn ihrer Al⸗ 
taͤre zu beweiſen glaubte ). Und fo, mein guter 
Hermotimus, drehen wir uns, weiß der Himmel 
wie, er im Kreife herum, u finden uns, ſtatt 
8 an 
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an ein Ende zu kommen, immer wieder in unſrer er⸗ 
ſten Verlegenheit. 


Hermot. Wie du mir mitgeſpielt haft, Kei. 
nus! So wäre alſo der Schatz, den du mich ſehen 
ließeſt, auch zu Kohlen geworden! Und ſo viele Jahre 
meines Lebens, und die viele Mühe die michs geko⸗ 
ſtet hat, waͤren alſo reiner Verluſt? 


Lycin. Ich weiß dir keinen beſſern Rath, 
lieber Hermotimus, als dich mit dem Gedanken zu 
troͤſten, daß du nicht der einzige biſt, den ſeine Hoff⸗ 
nungen getaͤuſcht haben, und daß alle Philoſophen, ſo 
viel ihrer ſind, im Grunde ſich, mit dem Spruͤchwort 
zu reden, um des Eſels Schatten zanken ). Denn 
du geſtehſt nun ſelbſt ein, daß es unmoͤglich iſt durch 
alle die Bedingungen zu gehen, wovon wir geſprochen 
haben. Bey dieſer Bewandtniß der Sache kommt 
mir deine Betruͤbniß eben ſo vor, als wenn jemand 
bitterlich daruͤber weinte und ſein Schickſal anklagte, 
daß er nicht in den Himmel ſteigen, oder ſich nicht une 
tertauchen und auf dem Meeresgrunde aus Sieilien 
nach Cypern gehen, oder aus Griechenland zu den In⸗ 
dianern fliegen koͤnne: und wenn man ihn fragte, war⸗ 
um er ſich denn dieſe Dinge fo zu Herzen nahme, zur 
Urſache augaͤbe, es habe ihm getraͤumt er koͤnne flie⸗ 
gen oder unter dem Waſſer gehen, oder er habe 

ſich 
26) Die Geſchichte dieſes ſern aus den Abderiten be⸗ 


berühmten Prozeſſes iſt ver kannt. 
muthlich unſern meiſten Le⸗ 


| 


ſich mit offnen Augen fo eine Vorſtellung davon ges 
macht, wie gluͤcklich der Mann wäre der das koͤnnte, 
ohne vorher zu bedenken, ob das was er ſich wuͤnſche 
auch zu erlangen, und nicht vielmehr mit der menſchli⸗ 
chen Natur unvertraͤglich ſey. Ich muß freylich geſte⸗ 
hen, du ließeſt dir gar ſchoͤne und wundervolle Dinge 
traͤumen, als die leidige Vernunft dich durch einen un⸗ 
vermutheten Stich aus dem Schlaf auſſchreckte; und 
nun, da du die Augen noch kaum aufthun kannſt, und 
vor Vergnuͤgen uͤber die ſchoͤnen Erſcheinungen noch 
halb ſchlaftrunken biſt, iſt es auch kein Wunder, daß 
du ungehalten uͤber ſie biſt. Es geht dir wie den wackern 
Leutchen, die ſich in einem wachenden Traum irgend 
ein Luftſchloß gebaut, oder ſich in das berühmte Schla⸗ 
raffenland hineingetraͤumt haben, wo alles, was man 
ſich wuͤnſcht, gleich auf der Stelle da iſt. Wenn ih⸗ 
nen dann, waͤhrend ſie ſteinreiche Leute ſind, einen un⸗ 
terirdiſchen Schatz gefunden haben, oder die Welt 
regieren, alles Vollauf haben und in Wohlleben und 
Vergnuͤgen ſchwimmen — Dinge, die jener allmaͤch⸗ 
tigen und hoͤchſt freygebigen Goͤttin der Wuͤnſche (die 
uns nie widerſpricht, und wenn einer auch Fluͤgel has 
ben, ſo groß wie der Koloß zu Rhodus ſeyn, oder 
ganze Berge von gediegenem Golde finden wollte) nur 
Kleinigkeiten find — wenn, fage ich, während fie folr 
chen Einbildungen nachhaͤngen, der Bediente kommt 
und fragt, wo er Brod kauffen, oder was er dem 
Hausherrn, der den Miethzinß fodert, antworten 
ſolle? ſo erboßen ſie ſich uͤber den armen Teufel nicht 
anders als ob er ihnen alle ihre eingebildeten Reichthuͤ⸗ 

F 4 mer 
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mer und Gluͤckſeligkeiten wirklich geſtohlen haͤtte, und 
es fehlt wenig daß fie ihm nicht gar die Naſe abbeiſſen. 
Aber das ſey ferne von dir, mein alter Freund, uͤber 
mich ungehalten zu werden, daß ich, da du dich mit 
Schaßgraben oder fliegen oder andern ſolchen ausſchweif. 
fenden Einbildungen und Hoffnungen unterhielteſt, als 
dein Freund nicht zugeben konnte, daß du dein gan⸗ 
zes Leben in dieſem freylich angenehmen Traum, aber 
doch immer in einem Traum zubringen ſollteſt, fondern 
dich aufgeweckt habe, und dir rathe dich um noͤthigere 
Dinge zu bekuͤmmern, und wobey du fuͤr dein uͤbriges 
Leben mit dem gemeinen Menſchenverſtande auslangen 
koͤnneſt. Denn die Dinge, womit du dich bisher ab« 
gegeben haſt, ſind nicht um ein Haar beſſer als die 
Hippocentauren, Chünaͤren, Gorgonen und andre ſol⸗ 
che Traͤume, dergleichen die Poeten und Mahler nach 
Belieben erdichten, und die nie exiſtiert haben noch 
eriftieven koͤnnen, wiewohl der große Hauffe an fie 
glaubt, und eben darum weil fie abenteuerlich und 
unglaublich ſind, ſie gar zu gern ſehen, oder ſich was 
von ihnen erzaͤhlen laſſen mag. Da kommt dir, zum 
Exempel, irgend ſo ein Maͤhrchenmacher in den Wurf 
und erzaͤhlt dir langes und breites von einer uͤbernatüͤr⸗ 
lich ſchoͤnen Frau, neben welcher die Grazien und Ver 
nus Urania ſelbſt ſich nicht ſehen laſſen duͤrfen; und du, 
ohne dich vorher zu erkundigen, ob er auch die Wahr⸗ 
beit füge, und ob es überall fo eine wundervolle Prin. 
zeſſin auf dem Erdboden giebt, verliebſt dich auf der 
Stelle in ſie, wie Medea ſich in den Jaſon auf einen 
bloßen Traum hin verliebt haben ſoll. Freplich, was 


dich 


(35) 


dich und alle andern, die ſich in eben dieſes Phantom 
verliebt haben, am meiſten verfuͤhrte, iſt vermuth⸗ 
lich dieß, daß der Mann, der euch von dieſer ſchoͤnen 
Dame ſprach, ſobald man ihm glaubte daß er die 
Wahrheit ſage, lauter wohl zuſammenhaͤngende Dinge 
von ihr erzaͤhlte und alſo deſto mehr Glauben zu ver⸗ 
dienen ſchien. Ihr ſahet bloß auf das, und da ihr 
ihm einmal dieſen Vortheil uͤber euch gegeben hattet, 
zog er euch bey der Nafe fort, und auf den Weg zu 
euerer Geliebten, der ſeinem Vorgeben nach der naͤchſte 
war. Denn nun hatte er gewonnen Spiel, und kei⸗ 


ner von euch ließ ſich nur einfallen, an den Eingang 5 
zuruͤckzukehren, und genauer nach zuforſchen welches der 


rechte Weg, und ob er nicht etwa auf einen falſchen 
gerathen ſey; ſondern ihr folgtet, wie Schaafe, den 
Fußſtapfen euerer Vorgaͤnger, anſtatt daß ihr gleich an⸗ 
fangs am Eingang hattet unterſuchen ſollen, ob ihr 
auch wohl thuet hineinzugehen. N 


Um dir meine Meynung deutlicher zu machen, 
will ich dir ein Gleichniß geben. Geſetzt einer vonl 
dieſen Alleswagenden Dichtern ſage dir, es ſey einma⸗ 
ein Mann geweſen der drey Koͤpfe und ſechs Arme ge⸗ 
habt habe. Wenn du nun das gleich fuͤr bekannt an. 
nimmſt und glaubſt, ohne zu bedenken ob es auch moͤg⸗ 
lich ſey: fo. wird jener ſogleich das uͤbrige, was nun 
ganz natuͤrlich folgt, hinzuthun, und ſagen; der be⸗ 
ſagte Mann habe ſechs Augen und eben ſoviel Ohren 
gehabt, habe mit einem dreyfachen Mund auf einmal 
geſprochen und gegeſſen, habe dreiſſig Finger gehabt 
a 55: und 
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und nicht bloß zehn, wie wir an beyden Händen; und 
wenn er in den Krieg gezogen ſey, habe er mit drey 
Händen drey Schilde von verſchiedenen Formen gehal⸗ 
ten, und in einer von den andern dreyen eine Streit⸗ 
art gefuͤhrt, mit der andern eine Lanze geſchwungen, 
und in der dritten den Degen gehalten. Und wer koͤnnte 
ihm wohl in allem dieſem ſeinen Glauben verſagen, da 
es nichts als Folgen des erſten ſind, was zu vorderſt 
hätte unterſucht werden muͤſſen ob es zugegeben werden 
koͤnne oder nicht? Denn ſobald man ihm einmal einen 
Mann mit drey Köpfen und ſechs Armen zugeftanden 
hat, fo folgt alles übrige von ſich felbft, und man kann ih. 
nen nun feinen Glauben ſchwehrlich mehr verſagen da fie 
Folgen von dem eingeſtandnen und von einerley Art mit 
ihm ſind. Dieß iſt gerade der Fall mit euch andern. Da 
ihr, vor lauter Luſt und Liebe zur Sache, beym Eingang 
nicht unterſucht wie es damit beſchaffen iſt, ſo zieht euch 
nun die Conſequenz immer weiter mit ſich, und ihr 
gebt nicht Acht, ob das was aus euern Praͤmiſſen rich⸗ 
tig folgt, nicht demungeachtet falſch ſeh. So koͤnnte 
3. B. derjenige, dem du einmal zugegeben haͤtteſt daß 
zweymal fünf fieben ſey, weil du nicht mit dir ſelbſt 
nachgerechnet, fortfahren, folglich ſeyen viermal fuͤnf 
vierzehn, und fo weiter; welches im Vorbeygehen ge⸗ 
ſagt, die Art iſt, wie die fo hoch bewunderte Geome⸗ 
trie verfaͤhrt. Denn auch fie verlange gleich anfangs, 
daß man ihr offenbar abſurde Bedingungen eingeſtehe, 
da fie gewiſſe untheilbare Puncte und Linien ohne 
Breite und dergleichen Undinge mehr zugegeben har 
ben wollen, und indem ſie auf ein ſo wurmſtichiges 

Funda⸗ 
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Fundament bau *), ſich noch mit Demonſtration und 
Evidenz breit macht, ungeachtet gleich die erſten Begriffe, 
von welchen fie ausgeht, grundlos ſind ). Eben fo, 
nachdem ihr die erſten Grundbegriffe einer jeden Secte 
ohne Beweis zugegeben habt, glaubt ihr nun alle die 
Saͤtze, die der Ordnung nach folgen und macht ihre 
Con ſequenz zum Kennzeichen ihrer Wahrheit, wiewohl 
dieſe Conſequenz eine bloße Taͤuſchung iſt. Nicht we 
nige unter euch gehen uͤber ihren Hoffnungen aus der 
Welt, ehe ſie zur Erkenntniß des Wahren gekommen 
und eingeſehen haben, daß fie von ihren Lehrern betro⸗ 
gen worden ſind; und diejenigen, die endlich mit ſchon 
grauen Haaren zu dieſer Einſicht gelangen, koͤnnen ſich 


nicht entſchließen noch umzukehren, weil ſie ſich 


27) Das hier wiederhohlte 
a Jolatæ ſcheint ein Ver⸗ 
ſtoß des Abſchreibers zu ſeyn. 

28) „Ach, rief einſt Schach 
Baham der Große aus, wenn 
ich mich darauf verlaſſen koͤnn⸗ 
te einen Freund zu haben! — 
Und was wollten Sie mit ei⸗ 
nem Freund anfangen? fragte 
die Sultanin. Er ſollte mir 
einen Rath geben, — erwie⸗ 
derte Baham; wenn ich mir 
nur nicht ſo ſehr fuͤrchten 
muͤßte, daß mir die Leute 
ſchmeicheln! Er ſollte mir, 
zum Exempel ſagen, ob ich 
nicht wohl thaͤte wenn ich ein 
Geometer wuͤrde?“ — Ich 
Hätte dem guten Lucian einen 
Freund wuͤnſchen moͤgen, der 


ſchaͤ 


men, 


* — nicht gerathen haͤtte 
ein Geometer zu werden (das 
er wohl in ſeinem Leben, ſo 
wenig als Schach Baham, 
oder als ſeine ſaͤmtlichen Ue⸗ 
berſetzer, geworden waͤre) ſon⸗ 
dern ihm nur geſagt haͤtte, er 
thaͤte wohl, nicht über die 

eometrie zu deraiſonnieren, 
da er (wie man ſieht) nicht 
einmal ſoviel von ihr wußte 
als ein Schuͤler in der erſten 
Stunde lernen kann. Was 
fuͤr ein Daͤmon mußte ihn 
plagen, die Geometrie hier 
ſo ganz ohne Noth und An⸗ 
laß ins Spiel zu miſchen, 
bloß um ſich vor jedem Feld⸗ 
meſſer⸗Jungen laͤcherlich zu 
machen? 
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men, in einem ſolchen Alter noch geſtehen zu muͤſſen, 
daß fie unverſtaͤndig genug geweſen ſeyen, Kinderſpiel 
als etwas wichtiges zu behandeln; und ſo bleiben ſie 
dann aus falſcher Schaam wo fie ſind, preiſen ihre 
Sachen an, und ſuchen ſo viele als ihnen nur immer 
moͤglich iſt auf eben denſelben Weg zu verleiten, damit 
fie nicht die einzigen Betrogenen ſeyen, ſondern ſich 
wenigſtens damit troͤſten koͤnnen, daß es ſo vielen an⸗ 
dern nicht beſſer ergangen ſey als ihnen. Auch ſehen 
ſie wohl ein, daß es, wenn ſie die Wahrheit ſagen 
wollten, um ihr Anſehen bey dem großen Hauffen, 
und um die Ehre die ihnen ihrer vermeynten Vorzuͤge 
wegen erwieſen wird, geſchehen waͤre; und es iſt alſo 
nie zu erwarten daß ſie, wiewohl ſie ſehr gut wiſſen, 
daß alle ihre großen Hoffnungen im Rauch aufgegan⸗ 
gen ſind, die Wahrheit freywillig ſagen, und ſich da⸗ 
durch mit allen andern in die gleiche Linie ſtellen wer— 
den. Sollteſt du alſo (welches immer ein ungemein 
ſeltner Fall ſeyn wird) auf einen ſtoßen, der den Muth 
haͤtte, zu geſtehen daß er irre gegangen ſey, und ſichs 
angelegen ſeyn ließe, andere vor gleichem Irrthum zu 
warnen: ſo kannſt du ihn keklich einen aͤchten Freund 
der Wahrheit, einen biedern und braven Mann, und 
wenn du willſt, einen Philoſophen nennen; ich wenig⸗ 
ſtens werde nichts dagegen einwenden; denn wenn die⸗ 
ver Nahme jemanden gebuͤhrt, fo iſts dieſem allein. 
Die andern wiſſen entweder nichts, wiewohl ſie ſich 
einbilden etwas zu wiſſen; oder verbergen was ſie wiſ⸗ 
ſen ) aus Schaam und Eitelkeit. 

f Doch, 


29) Nehmlich, daß ihre Wiſſenſchaft nichts fer 


(9) 
Doch, wie dem auch ſeyn, laſſen wir, um Mi- 
nervens willen! alles was ich bißher geſagt habe, auf 
ſich beruhen; bilde dir ein, es ſey gar nicht die Rede 
davon geweſen ); nehmen wir als etwas ausgemachtes 
an, die Stoiſche Philoſophie, der du dich bisher befliſ⸗ 
ſend haſt, ſey die einzige rechte: und nun laß uns ſehen, 
ob fie fo beſchaffen iſt daß ein Mann zu ihrem Befis 
gelangen kann, oder ob nicht alle, die ihr nachgetrach. 
tet, ſich vergebliche Mühe gegeben haben. Die Ver⸗ 
ſprechungen klingen zwar herrlich, und man ſagt uns 
Wunderdinge davon, wie ſelig diejenigen find die ihren 
Gipfel erreicht haben, als die ganz allein im ununter⸗ 
brochenſten und volleſten Genuß alles wahren weſentli⸗ 
chen Guten leben. Aber, was ſich nun fragt, nehm⸗ 
lich ob du jemals einen ſolchen vollendeten Stoiker geſe⸗ 
hen habeſt, der nie vom Schmerz uͤberwaͤltiget, nie 
von der Wollust angezogen wird, der nie in Zorn ge⸗ 
varh, über allen Neid erhaben if, den Reichthum ver⸗ 
achtet, mit Einem Worte, der den ſeligen Goͤttern ſo 
aͤhnlich iſt, wie es derjenige ſeyn ſoll und muß, der 
für den Kanon und das Muſter eines gaͤnzlich nach den 
Vor⸗ 


30) Im Griechiſchen: „es feſtigung der innerlichen Ruhe 


„sell alles fo vergeſſen ſeyn 
„wie die Dinge, die vor 
„dem Archontat des Kur 
klides geſchehen ſind.“ Eine 
Anſpielung auf die Amneſtie, 
die im zweyten Jahre der 
gaften Olympiade, unmittel⸗ 
bar nach der Vertreibung der 
bekannten dreiſſig Tyrannen, 
und Wiederherſtellung der al⸗ 
ten Regierungsform, zur Be⸗ 


Athens, unter dem Archon 
Euklides durch ein Geſetz pro⸗ 
clamiert wurde, vermoge deſ⸗ 
ſen aufs ſchzefſte verboten 
war, von irgend etwas zu 
ſprechen, oder einander wegen 
irgend etwas anzufechten, was 
waͤhrend der ordnungswidri⸗ 
gen Staatsverwaltung jener 
dreiſſig Regenten geſchehen 
war. 


94 ) 
Vorſchriften der Tugend geführten Lebens gelten foll 3°), 
— das mußt du felbft am beften wiſſen. Denn wem 
auch nur daswenigſte daran fehlt, der iſt unvollkommen, 
wenn er gleich alles übrige hätte, und wie wenig ihm auch 
fehlen möchte, fehlt ihm doch alles, weil ihm die Eudaͤ⸗ 
monie fehlt, die das Ziel euerer Wüͤnſche iſt. 


Hermot. Ich kann nicht ſagen, daß ich je. 
mals einen ſolchen Stoiker geſehen haͤtte. 


Lycin. Das iſt geſprochen wie ein ehrlicher 
Wahrheitliebender Mann ſpricht. Und wenn dann dem 
ſo iſt, wenn du ſieheſt, daß weder dein Meiſter, noch 
deines Meiſters Meiſter, noch deſſen Vorgaͤnger, noch, 
wenn du auch bis in die zehnte Generation hinaufſtei⸗ 
geſt, irgend einer von denen, die vor ihnen waren, 
zur Weisheit im eigentlichen Verſtande, und durch ſie 
zur Eudaͤmonie gelangt iſt, — mas für eine Abſicht 
kannſt du nun noch wohl bey deinem philofophieren ha⸗ 
ben? Du wirſt vielleicht ſagen: du ſeyeſtſ ſchon zufrieden, 
wenn du der Eudaͤmonie nur nahe kommeſt: aber da 

haͤtteſt du ſoviel als nichts geſagt. Denn wer auſſen 
ſteht, 
ſerlichen Stoiker, der von 


35) Welch eine ſchaͤne Ger ſerlichen S 
muchlich einem Schriftſteller 


legenheit haͤtte Lucian hier ge⸗ 
habt, dem großen Protector 
und Oberhaupte des Stoi⸗ 
ſchen Ordens, dem Kayſer 
Marcus Aurelius, ein Com⸗ 
pliment zu machen? War es 
Wahrheitsliebe und Uneigen⸗ 
nuͤtzigkeit, oder war es ge⸗ 
heimer Groll gegen den kay⸗ 


00 


wie Lucian bloß dadurch, daß 
er ihn duldete, ſchon ſehr 
viel Gnade zu erweiſen glaub⸗ 
te, oder was fuͤr eine Urſache 
konnte es wohl ſeyn, die hn 
abhielt, eine ſo gute Gelegen⸗ 
heit zu benutzen? 


k: 3 


ſteht, wie nahe er auch an der Thuͤr iſt, ſteht ſo gut 
auſſerhalb der Thür und unter freyem Himmel als wer 
weit von ihr ſteht; und wenn ja ein Unterſchied ift, Ic 
beſteht er wohl bloß darin, daß dem nur deſto ſchlim⸗ 
mer zu Muthe ſeyn muß, der die Groͤße des Gutes, 
deſſen er ermangelt, in der Nähe ſieht. Und wenn 
ich dir nun auch zugaͤbe, daß du der Eudaͤmonje wer 
nigſtens näher feyeft als wir andern, iſt es alſo nichts 
als das, und iſt dieß wohl der Muͤhe werth, die du 
dir darum giebſt? Was fuͤr einen großen Theil deines 
Lebens haft du nicht bereits in immerwaͤhrender Ans. 
ſtrengung, Verwahrloſung deiner Geſundheit und ſchlaf⸗ 
loſen Nächten zugebracht? und haft es doch nicht weis 
ter bringen koͤnnen, als dich noch zwanzig Jahre, wie 
dein Vorſatz iſt, zu quaͤlen, um als ein Greis von 
achtzig (wenn du anders ſo lange lebſt, wofuͤr dir nie⸗ 
mand Buͤrge iſt) immer nur einer von denen zu ſeyn, 
die noch nicht zur Eudaͤmonie gelangt ſind. Denn du 
wirſt dir doch wohl nicht ſchmeicheln wollen der einzige 
zu ſeyn, der durch unermuͤdetes verfolgen, ein Gut 
endlich erhaſchen werde, das ſchon ſo viele wackere 
Maͤnner vor dir, und die ſchneller laufen konnten als 
du, mit allem ihrem laufen nicht zu erhaſchen ver⸗ 
mochten? 

Doch, ich will die Gefaͤlligkeit ſo weit treiben, 
und wenn es dir Freude macht, annehmen, du habeſt 
es endlich ergriffen und ganz und gar in deine Gewalt 
gebracht: ſo ſehe ich, fuͤrs erſte, nicht allzuwohl, was 
für ein Gut das ſeyn ſoll, das dich fuͤr ſo unſaͤgliche 
Bemuhungen entſchaͤdigen koͤnnte? Und dann, wie lange 

wirſt 
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wirſt du alter Mann, der ſchon ſo weit ber die Zeit 


* 


des Genießens hinaus iſt und ſchon einen Fuß in Cha 
rons Machen hat, feiner noch froh werden koͤnnen? 
Es muͤßte denn nur ſeyn, mein edler Herr, daß du 
dich bloß auf ein anderes Leben voruͤbteſt, in der Mey⸗ 
nung es dann in demſelben deſto beſſer zu haben, wenn 
du in dieſem gelernt haͤtteſt wie man leben ſoll: wel⸗ 
ches ungefähr fo viel wäre als wenn jemand, unter 
lauter Vorbereitungen und Zuruͤſtungen zu einer koͤſtll⸗ 
chen Mahlzeit, Hungers ſtaͤrbe. Aber auſſer dem al: 
fen kommt noch etwas in Betrachtung, woran du 
noch nie gedacht zu haben ſcheinſt, und das iſt: daß 
die Tugend im Wirken beſteht, nehmlich gerechte, 
weiſe und tapfre Handlungen wirklich zu thun; ihr bins 
gegen (und wenn ich ihr ſage, ſo meyne ich eure be— 
ruͤhmteſten Philefophen) laßt das eure geringſte Sorge 
ſeyn, und bringt dafuͤr eure meiſte Lebenszeit mit ſtrei⸗ 
ten über unverſtaͤndliche Wörter, Syllogismen und 
ſpitzfuͤndigen Fragen hin, und wer darin dem andern 
überlegen iſt, der ſcheint euch der große Mann zu ſeyn. 
Dieß iſts denn auch, ſoviel ich ſehen kann, was ihr 
an euerm alten Profeſſor bewundert; oder was fändet 
ihr am Ende mehr an ihm, als daß er eine große 
Fertigkeit beſitzt, diejenige die ſich mit ihm einlaſſen 
durch unerwartete Fragen in Verlegenheit zu ſetzen, und 
daß er beſſer als andere weiß, wie man es machen muß 
um jemanden durch Sophismen und Subtilitaͤten dahin 
zu bringen daß er ſich nicht mehr zu Helfen weiß? Und 
ſo macht ihr euch, umbekuͤmmert um die Frucht des 
Baumes, deſto mehr mit ſeiner Rinde zu ſchaffen, und 
8 beluſtigt 


ASE 2: 


beluſtigt euch in euern Zuſammenkuͤnften damik, ein. 
ander die Blaͤtter in die Augen zu werfen. Oder kannſt 
du ſagen, Hermotimus, daß ihr vom Morgen bis zum 


Abend etwas anders thut? 


Hermot. Ich kann nichts anders fagen, 

Lycin. Geſchaͤhe euch alſo Unrecht, wenn man 
euch vorwuͤrfe daß ihr den Körper fahren laßt um nach 
ſeinem Schatten zu haſchen, oder daß ihr nach der ab⸗ 
geſtreiften Haut der Schlange greift, und fie ſelbſt dar. 
uͤber entſchluͤpfen laßt? Seyd ihr nicht wie einer, der 
Waſſer in einem Moͤrſer ſtieße und ſich einbildete eine 
noͤthige und nuͤtzliche Arbeit zu verrichten, ohne zu 
wiſſen, daß Waſſer immer Waſſer bleibt, wenn er 
ſich auch die Arme aus den Achſeln daran ſtoßen wollte ? 


Und nun erlaube mir nur noch dieſe einzige Frage: 
Wollteſt du wohl, die Wiſſenſchaft ausgenommen, in 
irgend einem andern Stuͤcke deinem Meiſter aͤhnlich, 
und. fo jaͤhzornig, fo karg, ſo ſtreitſüͤchtig, fo wolli« 
ſtig ſeyn, wie er wirklich iſt, wiewohl ihn die meiften 
nicht dafuͤr anſehen? — Warum antworteſt du mir 
nicht Hermotimus )? Gut! So will ich dir, wenn 
du es hören magſt, erzählen, wie ſich unlaͤngſt ein 


32) Die Brävifche Ver⸗ 
aͤnderung der nonſenſtealiſchen 
Leßart, die den Hermotimus 
10 yefagen laßt in r. ; 
als Fortſetzung der Rede des 
Lycinus, iſt ſo ungezwungen, 
ſo ſchicklich und dem ganzen 


Lueſans Werke W. Th, 


Mann, 
Zuſammenhang ſo gemaͤß als 
J. M. Geßners Schutzrede 
für die Leſeart der Handſchrif⸗ 
ten ſchaal und froſtig iſt, um 
nichts aͤrgers zu ſagen. Ich 
habe alſo die Verbeſſerung 
ohne Bedenken aufgenommen. 
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Mann, der im Dienſte der Philoſophie grau gewor⸗ 
den, und deſſen Lectionen ſehr ſtark von jungen Leuten 

beſucht werden, über fie erklaͤrt hat. Die Veranlaſ⸗ 

ſung dazu war, daß er einen ſeiner Lehrlinge ziemlich 

ungeſtuͤm um die Bezahlung des Lehrgeldes auffoderte, 

welches ihrem Accord gemäß, ſchon vor ſechzehn Ta- 

gen, nehmlich am letzten Tage des vorigen Monats 

haͤtte entrichtet werden ſollen. Zufaͤlliger Weiſe war 

gerade der Oheim des jungen Menſchen bey dieſer See⸗ 

ne gegenwärtige Wie er nun den Philoſophen in fo 

großen Eifer daruͤber gerathen ſah, konnte der Oheim, 

ein ehrlicher Landmann der von euern Sachen keinen 

Begriff hatte, nicht langer ſchweigen. Ich follte den. 

ken, mein hochgelahrter Herr, ſagte er zu dem Phi⸗ 

loſophen, du brauchteſt kein ſolches Aufheben zu ma⸗ 

chen, als ob dir wer weiß wie großes Unrecht geſche⸗ 

hen ſey, daß wir dich fuͤr die Worte, die wir dir ab⸗ 

gekauft, noch nicht bezahlt haben; denn was du uns 

verkauft haſt, iſt noch immer dein, und du haſt von 

aller deiner Gelehrſamkeit nichts durch dieſen Handel 

verlohren. Im uͤbrigen muß ich dir ſagen, daß 

der Junge in allen Stuͤcken, um derentwillen ich ihn 
in deine Haͤnde gab, nicht um ein Haar beſſer gewor⸗ 

ben iſt. Noch nicht! lange hat er unſerm Nachbar 

Echekrates ſeine Tochter, ein unſchuldiges Maͤdchen, 

entfuͤhrt, und fie um ihr Kraͤnzchen gebracht, und hät- 
te ich den Vater, der nicht viel zum Beſten hat, nicht 

noch mit baaren tauſend Thalern beruhigt, ſo wuͤrde 

er einer Nothzuchtsklage ſchwerlich entgangen ſeyn. Nur 
neulich gab er ſeiner Mutter Ohrfeigen, da ſie ihn auf 
der 
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der That ertappte, wie er einen großen Krug Wein, 
vermuthlich zu einem Trinkgelag mit feinen Camera 
den, unter ſeinem Mantel wegtragen wollte. Was 
fein auffahrendes trotziges Weſen, feine Unverſchaͤmt⸗ 
heit, Verwegenheit und feinen Hang zum Lügen bes 
trifft, darin, muß ich geſteben, hat er ſeit Jahr und 
Tag maͤchtig zugenommen: und das war es doch ei» 
gentlich, worin ich meynte daß du ihn auf beſſere We⸗ 
ge bringen ſollteſt, und nicht, ihm das alberne Zeug 
in den Kopf zu ſetzen, womit er uns täglich uͤberm 
Eſſen laͤſtig fälle, wie ein Krokodil einen Knaben ges 
raubt habe, mit dem Verſprechen ihn zuruͤckzugeben 
wenn der Vater — was weiß ich was thun wuͤrde, 
und daß es bey Tag unmöglich Nacht ſeyn könne, Ein 
andermal brachte der ſaubere junge Herr ich weiß nicht 
was für verwirrtes Kauderwelſch auf die Bahn, wo 


von uns, wie er ſagte, Hoͤrner wachſen ſollten. Wir 


lachen freylich nur daruͤber, zumal wenn er mit den 
Fingern in den Ohren herumgeht, mit Sich ſelbſt ſpricht, 
und von Hexen und Scheſen und Katalepſen ) und 
einer ganzen Menge ſolcher wunderlicher Dinger ſaſelt. 
Indeſſen geht es doch ſo weit, daß er uns ſogar ins 
Geſicht behauptete, der liebe Gott ſey nicht im Him⸗ 

f 02 mel, 


33) Dieſe Kunſtwoͤrter der ſche in der Art, wie der un⸗ 
Stoiſchen Philofophie (Het gelehrte aber ganz vernuͤnf⸗ 
xis, Scheſis, Katglepſis, tige Onkel von dieſen ihm 
wovon ſchon oͤfters im Lucian ganz fremden Meerwundern 
die Rede war) mußten beybe⸗ ſpricht, nicht verlohren ge⸗ 
halten werden, wenn das hen ſollte, 
Drollichte und Charakteri⸗ 


— 
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mel, ſondern gehe durch alles, Holz und Steine und Thies 
re, die veraͤchtlichſten Dinge nicht ausgenommen. Und 
wie ihn ſeine Mutter fragte, wie er doch ſo albernes Zeug 
reden moͤge, lachte er ihr unter die Naſe, und ſagte: 
Laßt mich das alberne Zeug nur erſt recht im Kopf ha⸗ 
ben, ſo will ich den ſehen, der mir wehren will allein 
reich und allein Koͤnig zu ſeyn, und auf alle andere 
Leute als Sclaven und Lumpenpak herabzuſehen! 


Alles dieß, lieber Hermotimus, ſagte der Oheim; 
und nun hoͤre einmal, die ſchoͤne Antwort die ihm der 
alte Graubart gab. — „Und wenn der junge Menſch 
nun nicht bey mir gehört hätte, ſprach er, meynſt du er 


wuͤrde nicht noch viel aͤrgere Dinge gethan haben und 


vermuthlich gar dem Henker unter die Haͤnde gekom⸗ 
men ſeyn? So aber hat ihm die Philoſophie ein Ge⸗ 
biß zwiſchen die Zaͤhne gelegt, die Schaam vor ihr 
haͤlt ihn im Zaume, und er iſt weit ertraͤglicher als er 
ſonſt waͤre. Denn er muß ſich doch nothwendig ſchaͤ⸗ 
men, des Habits und des Nahmens, die er von ihr 
traͤgt und die ihn folglich immer an feine Pflicht erin⸗ 
nern, unwuͤrdig zu ſcheinen. Ich kann alſo mit Recht 
verlangen, wo nicht für das, worin ich ihn beſſer ge⸗ 
macht habe, doch wenigſtens fuͤr das boͤſe was er aus 
Scheu vor der Philoſophie nicht begangen hat, von euch 
belohnt zu werden. Fuͤhren doch ſogar die Kinderwärre- 
rinnen dieſen Beweggrund an, warum die kleinen 
Knaben in die Schule gehen ſollen: wenn ſie gleich 
nichts lernen, ſagen fie, ſo thun fie doch nichts boͤſes 
ſo lange ſie in der Schule ſind. Uebrigens glaube ich 

i alles 
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alles andere geleiſtet zu haben, und zum Beweiſe ftelle 
ich dir frey, morgen mit irgend einem unſrer Sachen 
kundigen Mann, deſſen Wahl bey dir ſtehen fol, wies 
der zu kommen: ſo ſollſt du ſehen, wie dein Neffe 
fragt und wie er antwortet, wie viele Kenntniſſe er 
beſitzt, wie viele Bücher er ſchon geleſen, und wie gut 
er die Kapitel von den Axiomen, von den Syllogismen, 
von der Katalepſis, von den Pflichten, und viele an⸗ 
dere begriffen hat. Hat er im uͤbrigen ſeine Mutter 
geſchlagen, oder Jungfrauen entfuͤhrt, was geht das 
mich an? Du haſt eh ja nicht zu feinem Hofmeiſter 
beſtellt!“ 


So, mein lieber Hermotimus, erklärte ſich der 
alte Herr uͤber die Philoſophie. Ich weiß nun nicht, 
ob du etwa auch ſagen wirſt, es ſey ſchon genug wenn 
wir Philoſophie treiben um nichts ſchlimmers zu thun: 
aber ich habe noch nicht vergeſſen, daß wir uns an⸗ 
fangs ganz andere Hoffnungen von ihr machten; oder 
verſprachen wir uns nicht edlere und beſſere Menſchen 
durch ſie zu werden als die Idioten ſind? — Warum 
giebſt du mir ſchon wieder keine Antwort? 


Hermot. Was kann ich dir antworten ? Ich 
moͤchte lieber weinen, ſo tief fühle ich, wie wahr und 
vernünftig das alles iſt, was du mir geſagt haſt. Iſt 
es nicht erbaͤrmlich, daß ich unglückfeliger Menſch eis 
nen ſo großen Theil meines Lebens verlohren, und fuͤr 
alle die Mühe die ich mir gegeben, noch ſo viel Geld ber 
zahlt habe; und nun iſt mie als ob ich aus einem Ders 
ben Rauſch erwache, und ſehe, an was für einen une 

G 3 : wuͤrdi⸗ 
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wuͤrdigen Gegenſtand ich meine Liebe verſchwendet und 
wie viel keides ich mir ſelbſt dadurch gethan habe! 


Lyein. Was koͤnnte dir's helfen, mein Beſter, 
die bitterſten Thraͤnen uͤber eine Sache, die nun ein⸗ 
mal nicht mehr zu aͤndern iſt, zu weinen? Mich duͤnkt 
es ſey ein ſehr verſtaͤndiger Rath, den uns Aeſop in 
einer ſeiner Fabeln giebt. Ein Menſch, ſagt er, ſaß 
am Ufer des Meeres, und zaͤhlt die Wellen; da er 
ſich nun verzaͤhlt hatte, betruͤbte er ſich und wurde 
ganz ärgerlich daruber; endlich ſagte ein Fuchs, der da⸗ 
bey ſtand: was kuͤmmerſt du dich fo um die Wellen 
die ſchon vorbeh ſind? fange lieber wieder an, und 
zaͤhle die, die jetzt entſtehen, du wirft immer noch ge⸗ 
nug zu thun finden. So, mein Freund, daͤchte ich 
ſollteſt du es auch machen; Laß was vorüber iſt, gut 
ſehn, Und lebe dafuͤr was du noch zu leben haft wie an⸗ 
dere ehrliche Leute; gehe deinen buͤrgerlichen Geſchaͤfften 
und Verhältniſſen nach, laß die ungereimten ſchwuͤlſti⸗ 
gen Hoffnungen fahren, und ſchaͤme dich nicht, wie⸗ 
wohl du ſchon auf dieſen Jahren bift „deinen Sinn zu 
aͤndern und den beſſern Weg einzuſchlagen. Denke 
Übrigens nicht, Freund, daß das was ich geſagt habe 
auf die Stoa vorzüglich gemuͤnzt fen, und aus irgend 
einem beſondern Groll, den ich gegen dieſe Seete ges 
faßt hatte, herrüͤhre: es gilt von allen insgemein, und 
ich würde dir das nehmliche geſagt haben, wenn du ein 
Anhänger der Platoniſhen öder Ariſtotellſchen Schule 
gewefen waͤreſt, und die übrigen alle ſo einſeitig und 
ohne Unterſuchung verworfen hätteft; Meine Rede 

ſchien 
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ſchien dir bloß deßwegen gegen die Stoiker gerich⸗ 
tet, weil du ihnen den Vorzug gegeben hatteſt, wie⸗ 
wohl ich nichts beſonders gegen ſie habe. 


Hermot. Gut! Ich gehe mit dieſem Schrit⸗ 
te, um meine neue Lebensart gleich damit anzufangen, 
daß ich mein aͤuſſerliches umgeſtalte. Du ſollſt dieſen 
langen Zottelbart gar bald verſchwunden, und die trau⸗ 
rige Lebensart, die ich bisher gefuͤhrt habe, mit einer 
behaͤglichern und freyern vertauſcht ſehen. Ich will 
ſogar naͤchſtens einen rothen Rock anziehen, damit je⸗ 
dermann ſehe, daß ich mit jenen Thorheiten nichts mehr 
zu ſchaffen habe. Wollte Gott, ich wüßte ein Brech⸗ 
mittel, um auch all das unnuͤtze Zeug, was ich bey 
ihnen gehoͤrt habe, auf einmal loß zu werden! Ich 
verſichre dich, ich wollte mich nicht lange bedenken, 
zweymal ſo viel Nieſewurz, als Chryſippus um ſein 
Gedaͤchtniß zu ſtaͤrken, zu ſich nahm, zu verſchlucken, 
wenn ich das meinige dadurch von ihrem ganzen Kram 
rein ausfegen koͤnnte. Indeſſen, lieber Heinus, bin 
ich dir für den Dienft, den du mir heut erwieſen haft 
gar ſehr verbunden; du biſt gerade noch ehe es zu fpät 
war, wie die Goͤtter, die man in den Tragoͤdien zur 
Entwickelung des Stuͤcks aus den Wolken herabſteigen 
ſieht, erſchienen, um mich aus dem trüben reiſſenden 
Waldſtrom, in den ich gefallen war, und der mich 
ſchon gewaltſam mit ſich fortwaͤlzte, noch lebendig her⸗ 
auszuziehen. Ich kann alſo auch, denke ich, nicht 
weniger thun, als mir, wie diejenigen die aus einem 
Schiff bruche mit dem Leben davon gekommen find, die 
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Haare abſcheeren zu laſſen 5), und den heutigen Tag, 
der einen ſo dicken Nebel vor meinen Augen abgeſchuͤt⸗ 
telt hat, durch ein feſtliches Dankopfer für meine Ret⸗ 
tung zu begehen. Und wenn ich kuͤnftig jemals wieder 
einem Philoſophen von Profeſſton auch nur auf oͤffent⸗ 
licher Straße begegne, werd' ich ihm, ſchon von wei⸗ 
tem, nicht anders als wie einem tollen Hunde, aus 
dem Wege gehen. 


34) Dieß thaten vermuth⸗ geſchnittnen Haare opferten, 
lich nur ſolche, die Alles ver- damit bezeugen wollten, daß 
lohren hatten, und, indem ihnen nichts anders uͤbrig ge⸗ 
fie dem Gotte, dem fie ihre blieben fen, das ſie ihm ge⸗ 
Rettung zuſchrieben, ihre abs ben koͤnnten. 


Das 


Das 


traurige does 
der Gelehrten 
die . an vornehme und reiche Familien 


N veermiethen. 


* * 


An feinen Freund Timokles. 


nd wo fange ich an, mein Freund, wo werd' ich 
das Ende finden ), wenn ich dir fagen ſoll, was 

die armen Gelehrten zu leiden und zu thun gezwungen 
im, die 8 on die Ehre von dieſn Guͤnſtlingen 


Das traurige Loos u. 
fe w. Ich will hier nicht 
wiederhohlen was ich ſchon 
an einem andern Orte (Ueberſ. 
der Briefe des Horaz, J. Th. 
S. 71. 72. 161.) von der 
Gewohnheit der Großen in 
Rom geſagt habe, eine ver⸗ 
We e Anzahl mit dem 

Nahmen Freunde decorier⸗ 
ter Commenſalen zu ſalarie⸗ 
ren, die im Grunde nicht 
viel beſſer als eine vornehme⸗ 
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re Claſſe ehr demuͤthiger Die⸗ 
ner waren. Schon damals 
war es Mode, auch griechi⸗ 


ſche Gelehrte und Beaux- 


eſprits unter dieſer ſogenann⸗ 
ten cohorte amieorum oder 
comitum zu haben; dieſe 
Mode wurde in der Folge 
immer weiter getrieben und 
zu Lucians Zeiten war wohl 
ſchwerlich irgend ein Trimal⸗ 
cio, (geſchweige ein Mann 


von Stande) in Nom, der 


nicht 


( 
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des Gluͤckes unter ihre Freunde gezaͤhlt zu werden, 
anlocken laſſen, ſich in vornehme Haͤuſer zu vermiethen, 
wie unſchicklich es auch iſt, die Knechtſchaft, zu wel⸗ 
cher ſie ſich bequemen muͤſſen, mit dem Nahmen der 
Freundſchaft zu belegen? Der Stoff iſt reichhaltig, und 
ich kenne das Leben, das dieſe Ungluͤcklichen fuͤhren, 


nicht ſeinen griechiſchen Haus⸗ 
Grammatikus, Haus⸗Philo⸗ 
ſophen, u. ſ. w. gehabt haͤtte. 
(S. Nigrinus im I. Th d. 
W. Luc. S. 41. Anm. 25.) 
Hauffenweiſe zogen dergleichen 
Graeculi (worunter oft auch 
ſchon graubaͤrtige Maͤnner 
waren) nach Rom, um, wo 
möglich in einem guten Hauſe 
einen Platz zu erhalten, der 
in den Augen eines armen Ge⸗ 


lehrten der in ſeinem Vater⸗ 


lande verhungerte, zumal von 
Ferne das beneidenswuͤrdigſte 
Gluͤck zu ſeyn ſchien. Lucian, 
der die Welt beſſer kannte, 
und (wie aus vielen Stellen 
ſeiner Schriften, beſonders 
aus dem Nigrinus ſtark ge⸗ 
nug in die Augen fällt) die 
Roͤmer herzlich haßte, ſetzte 
die gegenwaͤrtige Schrift auf, 
um ſeinen Unwillen uͤber die 
Art, wie den armen griechi⸗ 
ſchen Gelehrten in den meiſten 
vornehmen Haͤuſern zu Rom 
mitgeſpielt wurde, Luft zu 
machen, und ſeinem Freunde 
Timokles (der vermuthlich ei⸗ 


ziemlich 


ne bloß erdichtete Perſon iſt) 
das Gluͤck, das auf ihn war⸗ 
te falls ihm ſein Wunſch, eine 
ſolche Stelle zu erhalten, ge⸗ 
waͤhrt wuͤrde, in einem De⸗ 
tail zu zeigen, das auch dem 
hungrigſten aller Philoſophen 
die Luſt dazu vergehen machen 
mußte. Alles gute, was ich 
von dem vorhergehenden Stuͤ⸗ 
cke geſagt habe, gilt auch 
von dieſem, und in einem noch 
viel hoͤhern Grade, ſo daß es 
mit Recht fuͤr eines der un⸗ 
kerhaltendſten Werke unſers 
Autors gelten kann. Auch 
muß jedem Leſer von Ge⸗ 
ſchmack ohne meine Erinnern 
in die Augen fallen, daß es 
eon guſto und mit allem dem 
Fleiße, den man auf ein Lieb⸗ 
lüngswerk wendet, geſchrieben 
iſt. 


2) Parodie des Verſes 
womit Ulyſſes (Odyſſ. IX. 
14.) die Erzaͤhlung ſeiner 
Abenteuer anfaͤngt, um die 
ihn der Koͤnig Aleinous ge⸗ 
beten hatte. 
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ziemlich genau; zwar Gottlob! nicht aus eigener Er⸗ 
fahrung. — Glluͤcklicher Weiſe bin ich nie in dem 
Falle geweſen eine ſo traurige Erfahrung machen zu 
muͤſſen, und die Goͤtter verhuͤten, daß es jemals fo 
weit mit mir komme! — Aber ich kenne deren eine 
große Menge, die hierin nicht fo glücklich geweſen find 
als ich, und aus ihrem eigenen Munde habe ich alles 
was ich dir von ihrer Lage ſagen werde. Einige von 
ihnen, die noch in dieſem Jammer ſtacken, klagten 
mit mit weinenden Augen was ſie ausſtehen muͤßten: 
andere, die daraus entronnen waren, ſprachen von ih⸗ 
ren lberſtandnen Leiden mit den Entzuͤcken eines Men⸗ 
ſchen, der aus einem Kerker zu entwiſchen Mittel ges 
funden hat; das Vergnuͤgen, womit ſie ſich ſelbſt alle 
die Uebel, denen ſie entgangen waren, vorzaͤhlten, 
machte ihren Bericht um fo viel vollſtaͤndiger, und fie 
waren um ſo mehr glaubwuͤrdiger, da ſie, ſo zu ſagen, 
alle Grade dieſer Myſterien durchlaufen und, ſo zu ſa⸗ 
gen, zum Anſchauen des wahren Lichtes, worin alles 
geſehen werden muß, gelangt waren ). Ich hoͤrte 

ihnen 


3) Lucian liebt, wie wir 
ſchon oft geſehen haben, dieſe 
Anſplelungen auf die Frey⸗ 
maͤurerey ſeiner Zeiten; denn 
fie hatten die eigene Grazie, 
daß ſie eine Art von Huͤlle um 
den Gedanken warfen, die 
doch fuͤr alle Eingeweyhten 
(und das waren beynahe alle, 
fuͤr die ein Lucian ſchrieb, 
durchſichtig war. Das Wort 
er οο e ſchien mir die 


Wendung zu erfodern, die 
ich genommen habe, um es 
auszudruͤcken. Bekannterma⸗ 
ßen bezeichnet es das An⸗ 
ſchauen des hellen Lichtes, 
wozu diejenigen zugelaſſen 
wurden, denen man den 
hoͤchſten Grad der eleuſiniſchen 
Myſterlen mittheilte, und 
welches das Symbol er Auf: 
klaͤrung war, die ihnen über 
alle die wichtigen Gegenſtaͤnde 

gegeben 
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ihnen daher auch mit deſto mehr Aufmerkſamkeit und 
Intereſſe zu: es war mir, ich hoͤre einen von den 
Schiffbruͤchigen, die mit glatt abgeſchornen Koͤpfen 
in den Vorhoͤfen der Tempel das Mitleiden der Andaͤch⸗ 
tigen zu erregen ſuchen, die Geſchichte ſeines Ungluͤcks 
und ſeiner unverhofften wunderbaren Rettung erzaͤhlen. 
Du kenneſt die Manier dieſer Leute, und was fuͤr 
ſchreckliche Dinge fie von aufgethuͤrmten Wogen, und 
Wirbelwinden und Vorgebuͤrgen und über Bord: ges 
worfenen Maſten und entzwey gebrochnen Steuerrudern 
zu ſagen wiſſen; und vornehmlich wie die Dioſkuren 
(denn die fehlen in dieſen Tragoͤdien niemals) plotzlich 
erſchienen ſeyen, oder ich weiß nicht welcher Maſchinen⸗ 
gott, auf den Moment wo alles ohne ihn verlohren gewe⸗ 
ſen waͤre, ſich auf den Maſtkorb geſezt habe oder zum 
Steuerruder geſtanden ſey, und das Schiff an irgend ein 
ſanftes Ufer geleitet, wo es zwar ganz ſachte und fuͤr 
die lange Weile zu Trümmern gegangen 5), fie ſelbſt 
aber durch Gottes Gnade und Barmherzigkeit unver⸗ 

ſehrt 


gegeben wuͤrde, die man den 
Eingeweyhten. der erſten Gra⸗ 
de nur in Hüllen und Bil: 
dern zeigte. Für dieſe Epo⸗ 
pten (Anſchauer) hatten die 
Mnuſterien nichts verborgenes 
mehr, ſie waren zur Vollen⸗ 
dung gekommen, und mußten 
Alles 

40 Maſſteu, ohne auf das 
Spottende 55 den Worten 
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zu geben, welches doch hier 
nichts weniger als unbedeu⸗ 
tend iſt, ſondern aͤcht Lucia⸗ 
niſches Salz auf dieſe ſcherz⸗ 
hafte Proſopopoͤie ſtreut, uͤber⸗ 
ſetzt: fa main bienfaifänte 
a dirige vers le rivage trans 

quile le vaiſſeau doucement 
porte fur les ondes appla- 
nies. Lucian ſagt gerade das 
Gegentheil; auf dieſe Art 
wäre ja kein Schiffbruch vor⸗ 
gegangen. 


(a9 ) 
ſehrt Ans Land gekommen ſeyen; und wie tragiſch die 
guten Leute dieß alles nach Erforderniß der Umſtaͤnde 
herdeclamieren, um deſto mildere Gaben zu empfangen, 
wenn ſie, bey allem ihrem Ungluͤck, fuͤr beſonders von 
den Goͤttern beguͤnſtigte Perſonen angeſehen werden. 


Und doch iſt das alles nichts gegen die haͤusli⸗ 
chen Stuͤrme und die dreyfachen, ja beym Jupiter, 
fünf» und zehenfachen Wogen, von denen jene zu er⸗ 
zaͤhlen haben; und wie zwar anfangs, da ſie vom 
Lande abgeſtoßen, die See ganz ruhig geſchienen habe, 
wie bald aber dieſer guͤnſtige Anſchein ſich geändert, und 
was für Ungemach und Elend fie die ganze Reiſe über 
bald von der Seekrankheit, bald aus Mangel an ſuͤßem, 
bald von zu großem Ueberfluß an geſalzenem Waſſer, 
wogegen all ihr Pumpen nichts geholfen, auszuſtehen 
gehabt, bis ihr Nachen endlich an irgend einen ver⸗ 
borgenen Felſen oder eine ſcharfe Landspitze angefahren 
und elendiglich in Stuͤcken gegangen, und ſie armen 
Leute nackend uud bloß mit großer Muͤhe kaum noch 
mit dem Leben davongekommen ſeyen. Bey allem dem 
ſchien es mir, als ob ſie noch manches, es ſey nun 
aus Schaam, oder weil fie es lieber ſelbſt hätten ver⸗ 
geſſen moͤgen, zuruͤckbehielten und vor mir zu verbergen 
ſuchten; allein für mich war es an dem, was fie einge⸗ 
ſtanden, ſchon genug um mir auch das uͤbrige einbilden 
zu können. Da ich nun ſchon lange zu bemerken 
glaube, daß du, mein beſter Timokles ), mit dem 

Gedan⸗ 

5) Duͤſoul zerbricht ſich hier thiger Weiſe. Aller Wahr⸗ 
wieder den Kopf ſehr unnöd⸗ ſcheinlichkeit nach richtete Lu⸗ 
cian 


{.: we: )) 


Gedanken umgeheft, dieſe Lebensart zu ergreiffen: fo 
will ich michs nicht verdrießen laſſen, dir alles zu ſagen, 
was ich von der Beſchaffenheit dieſer ſogenannten Con⸗ 
ditionen unſerer Gelehrten bey den Großen auf die eine 
oder andere Art herausgebracht habe. 


Wirklich iſt es nicht von geſtern und ehegeſtern, 
daß ich ſehe welchen Eindruck es auf dich macht, wenn 
gelegenheitlich in deiner Gegenwart von dieſen Dingen 
geſprochen wird, und jemand etwa da iſt, der das herr⸗ 
liche Leben ſolcher Miethlinge bis in den Himmel erhebt, 
und ſie nicht gluͤcklich genug preiſen kann, daß ſie die 
vornehmſten Roͤmer ihre Freunde nennen duͤrfen, und 
ohne daß es ſie einen Heller koſtet, die praͤchtigſte und 
loͤſtlichſte Tafel haben, in einem ſchoͤnen Palaſte woh⸗ 
nen, mit aller nur erfinnlichen Bequemlichkeit die an. 
genehmſten Reiſen machen, und wenn ſichs trifft, in 
einem hohen weichgepolſterten Wagen der Laͤnge nach 
ausgeſtreckt ſich von ſchneeweiſſen Pferden daherziehen 
laſſen koͤnnen; und, was noch das ſchoͤnſte iſt, fuͤr 
all dieſes Wohlleben und bloß dafuͤr daß man der 
Freund vom Hauſe iſt, noch anſehnlich ſalariert wer» 
den; fo daß man von dieſen Gluͤckſeligen wohl mit 

5 Wahr, 


cian dieſen Diſcurs an einen nem prophetiſchen Traume ſe⸗ 
erdichteren Freund, bloß um hen läßt. Er haͤtte ihn eben 
ihm mehr Lebhaftigkeit und ſo gut Philokles, oder Da⸗ 
Intereſſe zu geben, indem mokles oder Speuſippus heiſ⸗ 
er dieſem Freunde ſein bevor⸗ ſen koͤnnen; genug, daß er 
ſtehendes Schickſal wie in ei einen Nahmen haben mußte. 
nem Zauberſpiegel oder in ei⸗ 


(a) 


Wahrheit fagen koͤnne, ihnen wachſe alles ohne daß 
fie zu ackern noch zu ſaͤen noͤthig haben — fo oft du, 
ſage ich, aus dieſem Tone von der Sache ſingen hoͤr⸗ 
teſt, ſah ich leicht, wie dir der Mund waͤſſerte, und 
wie luͤſtern du nach der reizenden Lockſpeiſe ſchnappteſt. 
Damit ich mir alſo in der Zukunft nichts nachzuwerfen 
habe, und auch Du nicht ſagen koͤnneſt, ich hätte 
dich, da ich dich im Begriff geſehen den mit dieſer 
Feige beſteckten Hamen hinunter zu ſchlingen, nicht noch 
in Zeiten zurückgezogen, fondern wäre ruhig dageſtan⸗ 
den bis du ihn ſchon im Halſe gehabt und nun haͤtteſt 
folgen muͤſſen wohin dich die Nothwendigkeit gezogen, 
und haͤtte dich (wie die Meiſten es zu machen pflegen) 
erſt dann beklagt und beweint wenn es dir zu nichts 
mehr helfen konnte: damit du mir keine ſolche Vor⸗ 
wuͤrfe zu machen habeſt, — die ich, wenn ich ger 
ſchwiegen haͤtte, auf keine Weiſe von mir ablehnen 
koͤnnte: fo höre nun, da du noch frey biſt und dich His 
ten kannſt, wie das Netz, das deiner wartet, beſchaf⸗ 
fen iſt, und wie unmöglich es iſt aus der Reuſe wieder 
8 ommen, nimm die Angel in die Hand, be» 
trachte die ſcharfen und zuruͤckgekruͤmmten Spitzen des 
dreyfachen Wiederhackens, probiere ihn an deinem Ba⸗ 
cken, und wenn du nicht ſelbſt findeſt daß die Gefahr 
völlig fo groß iſt als ich ſage, fo nenne mich einen 
furchtſamen Hungerleider, und verfolge du muthig 
deinen Raub, und ſchlinge meinethalben, wie ei- 
ne gierige Mewe den ganzen Koͤder auf einmal 
hinein. 5 


Uebrigens, 


(ra. ) 

Uebrigens, bviewohl es mir in dieſem Auſſatz 
eigentlich nur um Dich zu thun iſt, ſo wird doch das 
was ich ſagen werde nicht nur auf euch andern Phlloſo⸗ 
phen, deren ernfthafte Lebensart und ſtrenges Coſtum 
von dem Leben der Großen am ſtaͤrkſten abſticht, ſondern 
auch auf die Grammatiker, Rhetorn und Muſiker ), 
kurz, auf alle paſſen, die unter dem Titel von Gelehrten 
in vornehmen Haͤuſern zu leben und um Sold zu dienen 

ſich entſchließen koͤnnen. Und da es ihnen allen gleich 
übel geht, und die Herren, in deren Solde fie ſtehen, 
keinen Unterſchied unter ihnen machen, ſo magſt du 
ſelbſt urtheilen, wie viel Ehre die Philoſophen davon 
haben, mit allen dieſen Leuten in Eine Linie geſtellt 
zu werden. Uebrigens mögen die Dinge, die im Ver 
folg dieſer Materie an den Tag kommen werden, denen 
die es zunaͤchſt angeht, noch fo unangenehm zu hoͤren 
ſeyn, fo haben ſich hauptſaͤchlich diejenigen, die ſolche 
Dinge thun, und dann auch die, die ſich ſo mitſpie⸗ 
len laſſen, alle Schuld davon beyzumeſſen: mir kann 
nichts zur Laſt gelegt werden, es waͤre denn daß man 
Wahrheit und Freymuͤthigkeit zu einer ſtrafbaren Sa⸗ 
che machen wollte ). Was das uͤbrige Geſindel von 

Fechtmei⸗ 


6) Unter dieſen drey Rur milden Regierung der Anto⸗ 
briken begriffen die Alten alle ninen nichts zu beſorgen hat⸗ 
die Gelehrten, die wir heut te; aber es lebten deren noch 
zu Tage Litteratoren oder Bel⸗ genug, deren Vaͤter Zeiten 
lettriſten nennen. gefehen . hatten „ wo Wahr⸗ 

5 5 heit und Freymuͤthigkeit Ver⸗ 

7) Lucian wußte wohl, brechen von der geſaͤhrlichſten 

daß er unter der gerechten und Gattung waren. 


43.) 


Fechtmeiſtern, Spaßmachern und anderm ſolchem 
Schmarotzerpoͤbel betrifft), fo wäre es weder der 
Muͤhe werth, ſolche Leute, die durch die Kleinheit 
ihrer Seele nun einmal zu niedertraͤchtigen Rollen be⸗ 
ſtimmt ſind, von ihrer Anhaͤnglichkeit an die Großen 
abwendig machen zu wollen, noch wuͤrden fie ſich ab. 
wendig machen laſſen; auch ſehe ich nicht warum man 


ihnen, wie ſchmaͤhlich ſie auch behandelt werden, ihre 


Beharrlichkeit verdenken wollte; denn erſtlich ſind ſie 
dazu gemacht und verdienen es nicht beſſer; und dann 
wuͤßten ſie auch nichts anders anzufangen, und muͤßten, 
wenn man ihnen auch dieſe Art von Beſchaͤfftigung naͤh⸗ 
me, völlig müßig geben, und würden zu gar nichts auf 
der Welt zu gebrauchen ſeyn. Es wäre alſo gleich ut: 
billig, wenn man mit ihnen Mitleiden haben, oder 


ihren Herren uͤbel nehmen wollte daß ſie, wie man = \ 


zu fagen pflegt, einen Nachttopf dazu brauchen wozu 

er gemacht iſt; denn um ſich ſo begegnen zu laſſen gien. 

gen ſie ja in dieſe Haͤuſer, und alles leiden zu koͤnnen 

Ingenium velox, audacia perdita, 
fermo Y 

Promtus et Ila törfentior: ede, 
guid dllum 


Elfe putes? quemvis hominem fe- 
cum artulit nd nos, 


8) Von dieſer Claſſe der 
Graeculorum, fuͤr die Rom 
ein wahres pais de Cocagne 
war, ſpricht Juvenal in ſei⸗ 
ner zten Satyre: 


sc alta Sicyone, alt hic auen. 

relicia, 

Hie Andro, ille Samo, hic Tral- 
libus aut Alabandis 

Esquilias dictumque petunt a vi- 
mine collem, 

Vilczra magnarum domuum do- 

mintqus ſuturi. 


Lucians Werke V. Th. 


d ratculus Hes 


Grammaticus, Rhetor , Gbome- 
tres, Pietory Aliptes, 
Augun, Schoemabates,  Afedieus, 
Magus, omnia novit, 
in ceelum, 
jufferis, ibit. 


m. 


H 


(114 ) 


iſt ja eben die Kunſt von der fie Profeffion machen. 
Wenn man aber Maͤnner von Erziehung und Gelehrte 
auf den gleichen Fuß mit ihnen gebracht ſieht, da muß 
einem doch wohl die Galle rege werden, und da iſt es 
doch wohl des Verſuches werth, ob man ſie noch retten 
und von einer ſo unwuͤrdigen Keen ee 
koͤnne. 

Ich werde, daͤucht mich, nicht uͤbel thun, wenn 
ich den Anfang damit mache, die Beweggruͤnde, wo⸗ 
durch ſich ſo manche zu dieſer Lebensart verleiten laſſen, 
in Erwaͤgung ziehe, und zeige, daß ſie weder ſehr er⸗ 
heblich noch dringend ſind. Denn dadurch wird ihnen 
die Materie zur Rechtfertigung ihrer freywilligen Dienſt⸗ 
barkeit gleich im Voraus abgeſchnitten. Die meiſten 

glauben in ihrer Armuth einen hinlaͤnglichen Vorwand 
gefunden und Alles geſagt zu haben, wenn ſie ſagen, 
es ſey ihnen doch wohl zu verzeihen, daß ſie dem uner⸗ 
traͤglichſten aller Uebel im menſchlichen Leben, der Dürfe 
tigkeit, zu entgehen ſuchten. Da iſt gleich Theog⸗ 
nis bey der Hand, und jener fo oft citierte Vers 9), 
Kein von der Armuth gebundener Mann 3 reden noch hats 
eln, 
Held die Zunge ſogar liegt ihm gefeſſelt im Mund, 


und alles was nur immer die unedelſten unter den Poe⸗ 
ten abſchreckendes von der Armuth vorgebracht haben. 
Ich habe hierauf nur Eines zu ſagen. Wenn ich ſaͤ— 
he, daß ſie durch dieſes verzweifelte Mittel der Armuth 
wirklich entgiengen, ſo ſollte mir nicht einfallen, uͤber 
. ein 

9) S. Lucians Werke J. Th. 78. und die Anmerk. 39. 
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ein bißchen Freyheit mehr oder weniger nur ein Wort 
mit ihnen zu verlieren. Da aber das was ſie davon 
haben, (wenn ich dem großen Redner ) einen Aus⸗ 
druck abborgen darf) bloß der Nahrung, die der Arzt 
einem Kranken zulaͤßt, ahnlich iſt, die ihn zwar nicht - 
ſterben laͤßt, aber ihm auch Feine Kräfte giebt: wie 
koͤnnen fie uns bereden wollen, fie hätten ſich ſelbſt, 
auch in dieſem Puncte, nicht uͤbel berathen, da ihr 
Zuſtand im Grunde doch immer der nehmliche bleibt? 
Denn die Armuth ſitzt ihnen auch dort immer auf dem 
Nacken; fie find immer in der Noch anzunehmen, und 
koͤnnen nichts zurücklegen, weil fie nie zuviel haben, 
ſondern Alles was ihnen gegeben wird, wie wenig oder 
viel es feyn mag, immer ſogleich wieder auf gegenwaͤr⸗ 
tige Ausgaben verwenden muͤſſen. Ein anderes waͤre 
es, wenn ſie Mittel ausfindig machten, nicht, ihre 
Armuth zu verlaͤngern indem ſie ihr bloß ein wenig zu * 
Huͤlfe kommen, ſondern ihrer ein fuͤr allemal loß zu 
werden. Da möchte ſichs allenfalls noch der Mühe ver⸗ 
lohnen, ſich, mit Theognis, in den Wallfiſchvollen 
Ocean zu ſtürzen, oder von ſteilen Felſen herabzuſprin⸗ 
gen. Aber wie einer ſich einbilden kann, er ſey der 
Armuth entgangen, wenn er doch in der That nichts 
als ein armer duͤrftiger Miethling und Tagloͤhner iſt, 
ohne zu merken, daß er ſich ſelbſt hintergeht, das, ich 
geſtehe es, iſt mir unbegreiflich! 

Andere wollen es nicht Wort haben, daß ſie ſich 
vor der Armuth fuͤrchten: ſie wollten gerne arm ſeyn, 

2% ſagen 
10) Demoſthenes, Olynthia III. 


a 


fagen fie, wenn fie nur, wie andere, im Stande waͤ⸗ 
ren, ſich ihren nothduͤrftigen Unterhalt durch Arbeiten 
zu erwerben: fo aber hätte fie. die Unvermoͤgenheit ih⸗ 
res Koͤrpers, es ſey nun Alters oder kraͤnklicher Um⸗ 
ſtaͤnde halben, zu Ergreiffung dieſer Lebensart, als der 
leichteſten für fie, genoͤthigt. Auch das wollte ich 
gelten laſſen, wenn es ſich ſo verhielte wie fie ſagen, 
wenn ſie wirklich ſo leicht zu dem, was ihnen gegeben 
wird, kaͤmen, und es nicht, im Gegentheil, noch ſaurer 
als andere Tagloͤhner verdienen müßten. Was koͤnnte 
man ſich in der That angenehmers wuͤnſchen als eine 
huͤbſche runde Summe baares Geld ohne alle Arbeit 
und Muͤhe einzuſtreichen? Aber wie unſaͤglich weit ſind 
fie davon entfernt es fo. gut zu haben! Sie haben fo 
viel zu thun, und zu leiden, daß ſie die ſtaͤrkſte Ge⸗ 
ſundheit noͤthig hatten, nur um alle die unzaͤhlichen 
Beſchwehrlichkeiten auszudauern von denen ihr armer 
Körper tagtäglich abgerieben und bis zur aͤuſſerſten Erz 
ſchoͤpfung zuſammengearbeitet wird. Wir werden zu 
ſeiner Zeit, wenn von ihren uͤbrigen Truͤbſalen die Rede 
ſeyn wird, auch über dieſen Artikel ausfuͤhrlich ſpre⸗ 
chen. Gegenwaͤrtig iſt es genug, gezeigt zu haben, 
daß dieſer Grund, womit ſie den Verkauf ihrer Frey⸗ 
heit rechtfertigen wollen, keinen Stich haͤlt. g 


Es bleibt alſo nur noch ein Beweggrund uͤbrig, 
nehmlich der wahre, wiewohl ſie ihn freylich nun und 
nimmermehr eingeſtehen werden; und der iſt kein an. 
derer als ihr Hang zur Wolluſt und die reizenden Vor⸗ 
ſtellungen, die fie ſich von der Gluͤckſeligkeit machen, 

5 die 


E 


die in den Haͤuſern der Großen auf fie warte; der blen. 
dende Schimmer des Goldes und Silbers, der ihnen 
darin allenthalben in die Augen ſticht, der Gedanke 
taͤglich an einer uͤppigen Tafel zu ſchmauſen, und immer 
herrlich und in Freuden zu leben; die Einbildung, das 
Gold fließe hier ſtrohmweiſe, man brauche nur zu 
ſchoͤpfen, und die Quelle werde nie für fie verfiegen "), — 
diefe ſanguiniſchen Hoffnungen find es was fie verführt 
und aus freyen Menſchen zu Sclaven macht; nicht der 
Mangel am nothduͤrftigen, wie ſie vorgeben, ſondern 
ihre Begierlichkeit nach dem uͤberfluͤſſigen, und das 
Verlangen von allen den Herrlichkeiten, die ihre Wol⸗ 
luſt, Eitelkeit und Habſucht reizen, ſoviel nur immer 
möglich iſt in Beſitz zu nehmen. Auch find die großen 
Herren ſchlau genug um recht gut zu ſehen, warum es 
dieſen ihren Anbetern zu thun iſt, und verſtehen ſich 
gar meiſterlich auf die Kunſt, ihre Dienſte und Auf⸗ 
wartung nicht um einen Heller theurer zu bezahlen als 
noͤthig iſt. Die ausgelernteſte Cokette ) weiß nicht 
N 28 3 beſſer, 


11) Lucian läßt ſie das Gold 
mit weit weitoffnem Munde 
verſchlingen — ſo wie er 
ſie, einige Zeilen vorher in 
die Haͤuſer der Großen hin⸗ 
einſpringen laͤßt. Wie der⸗ 
gleichen Figuren auch von ſei⸗ 
nen griechiſchen Leſern aufge⸗ 
nommen worden ſeyn moͤgen, 
den unſrigen wuͤrden fie ſchwer⸗ 
lich gefallen koͤnnen, und es 
verſteht ſich daher von ſelbſt, 
daß ein Ueberſetzer in ſolchen 


und aͤhnlichen Faͤllen, wo er 
dem Originale durch allzu⸗ 
große Treue nur ſchaden wuͤr⸗ 
de, freye Hand haben, und 
mehr ſeinem Geſchmack als 
dem Buchſtaben des Textes 
folgen muß, wie in dieſer 
Abhandlung noch oft, und 
ſogleich im unmittelbar fol⸗ 
genden unumgänglich noͤthig 

ſeyn wird. 
12) Daß im Texte ſtatt 
der Cokette ein Giton dieſe 
Rolle 


EB) 


beſſer, wie man es anftellen muß, um ſolche arme 
Schelme von Lebhabern durch geſchickte Vertheilung 
von Aufmerkſamkeit und Verachtung immer zwiſchen 
Furcht und Hoffnung hinzuhalten. Da der Genuß 
(wie ſie wohl weiß) das Grab der Lebe iſt, ſo nimmt 
fie ſich ſorgfaͤltigſt in Acht es nicht fo weit kommen zu 
laſſen; fie geſtattet ihnen auch nicht ſoviel als den lei⸗ 
ſeſten Kuß, huͤtet ſich aber nicht weniger ſie zur Ver⸗ 
zweiflung zu treiben, und laͤßt ihnen immer gerade ſo 
viel Hoffnung, als noͤthig iſt um ihre Begierden rege 
zu erhalten. Eben fo machen es die Großen; fie laͤ. 
cheln euch immer zu, ſind mit Verſprechungen ſo freyge⸗ 
big als ihr es nur wuͤnſchen koͤnnt, vertroͤſten euch im« 
mer auf die Zukunft, werden bald Gelegenheit finden, 
und ſind recht ernſtlich darauf bedacht, euere Verdienſte 
uͤber alle euere Erwartung zu belohnen: inzwiſchen 


ſchleichen die Jahre dahin, ihr werdet beyde unvermerkt 


alt, die Zeit iſt vorbey, wo der eine geben und der an⸗ 
dere genießen koͤnnte, und am Ende haben die ungluͤck⸗ 
lichen Kebhaber ihr ganzes Leben mit hoffen zugebracht. 


Allenfalls möchte es einem eben nicht ſehr zu ver» 
denken ſeyn, wenn er die Wolluſt liebte, ſich um ih⸗ 
rentwillen viel unangenehmes gefallen ließe und alles 
mögliche anwendete, um zu ihrem Beſitze zu gelangen; 
und wiewohl es von einer ſchlechten und felavenmäßi . 
gen Sinnesart zeugte, wenn er ſich ſelbſt um ihrentwil⸗ 

N un 
Rolle ſpielt, iſt ſo ſehr im ſteht. Es iſt indeſſen als ein 


griechiſchen Coſtum, daß es Zug der Sitten dieſer Zeit 
ach beynahe von ſelbſt vers immer merkwuͤrdig. 


( 


len verkauffen wollte, ſo moͤchte es ihm noch immer 
einigermaßen zu verzeihen ſeyn, wofern ſie wirklich der 
Preis dafuͤr wäre. Aber um der bloßen Hoffnung der 
Wolluſt willen eine ſolche Menge von wirklicher Unluſt 
zu erdulden, daͤucht mich laͤcherlich und unſinnig; zu⸗ 
mal wenn man mit Händen greiffen kann daß die Muͤ⸗ 
he und Unluſt unvermeidlich, das Gehoffte hingegen, 
wie angenehm es auch ſeyn moͤchte, in ſo vieler Zeit 
noch keinem zu Theil geworden, und, vernuͤnftiger 
Weiſe zu urtheilen, auch kuͤnftig keinem zu Theil wer⸗ 
den wird. Daß die Gefährten des Ulyſſes, da fie den 
füßen Lotos (was es auch geweſen ſeyn mag) gekoſtet 
hatten, alles andere darüber vergaßen, will ich noch 
gelten laſſen; wenn fig Vaterland und Freunde, und 
Ehre und Pflicht aus den Augen verlohren, ſo ge⸗ 
ſchah es doch wenigſtens um des gegenwaͤrtigen Ver⸗ 
gnuͤgens willen, und es laͤßt ſich doch noch begreiffen, 
wie ſie in den Augenblicken, da ihre ganze Seele in 
den Genuß dieſer Luſt verſchlungen war, das Edle über 
dem Angenehmen vergeſſen konnten: daß aber einer 
mit hungrigem Magen daſtehen und einem andern, der 
ſich mit Lotos vollſtopft, zuſehen und über der bloßen 
Hoffnung, er werde wohl endlich auch noch was davon 
zu koſten kriegen, alles was gut und edel iſt vergeſſen 
kann, das iſt, beym Herkules! gar zu toll, und 
verdiente billig alle die Schlaͤge, womit Ulyſſes ſeine 
Gefährten von ihrem Lotosfraß weg und nach den Schif⸗ 
fen zuruͤcktrieb ). N 
a 4 Dieß 

13) Mir ſcheint es nicht ner den wahren Sinn dieſer 


zweifelhaft, daß J. M. Geß⸗ Opmpmwy ẽůHi errathen 
habe, 


000 


Dieß oder ſo etwas dergleichen waͤre es denn al⸗ 
ſo, was dieſe wackern Maͤnner antreibt, ſich in die 
Hande der Reichen zu liefern, und ſich von ihnen ges 
brauchen zu laſſen wie und wozu ſie wollen; es waͤre 
denn, daß man auch Derer Erwaͤhnung thun wollte, die 
nichts anders dabey ſuchen als die Ehre mit hochgebohr⸗ 
nen und bepurpurten Herren umzugehen. Denn es 
fehlt wirklich unter unſern Gelehrten nicht an ſolchen, 
die ſich dadurch in Anſehen und Credit zu ſetzen, und 
ſehr viel vor dem großen Hauffen voraus zu haben ver⸗ 
meynen; wiewohl ich, fir meinen Theil, um dieſes 
einzigen willen, und wenn mir ſonſt nichts gutes davon 
zugehen ſollte, nicht mit dem Kayſer ſelbſt leben, und 
für einen feiner Commenſalen angefehen werden möchte, 
Dieſes vorausgeſchickt, laßt uns nun fehen, Tie- 
ber Timokles, was dieſe Leute ſich gefallen laſſen muͤſ⸗ 
fen, ehe fie zu der gewimfchten Ehre gelangen, in 
das Haus irgend eines großen und reichen Mannes auf 
genommen zu werden; ſodann wie es ihnen ergeht, 
wenn fie drin find, und endlich, was die gewoͤhnliche 
Kataſtrophe dieſes Drama's zu ſeyn pflegt. 
Der wuͤrde fich ſehr irren, der ſich etwa einbil⸗ 
dete, ein ſolcher Platz, wenn er gleich fuͤr kein großes 
| Gluͤck 


habe, und daß nichts weiter 
als eine Anſpielung auf den 
o8ſten Vers im IX. Buche der 
O yſſee darin zu ſuchen ſey, wie⸗ 
wohl Homer dort nichts von 
Schlaͤgen, aber doch immer 
ſoviel ſagt, daß Ulyſſes ſeine 


Lotoseſſer mit Gewalt weg⸗ 
getrieben, und daß ſie dazu 
geheult haͤtten, welches un⸗ 
ſerm ſcherzenden Autor wohl 
hinlaͤnglich ſcheinen mochte, 
ſeine Auslegung zu rechtferti⸗ 
gen. 


13 


Gluͤck angeſehen werden koͤnne, ſey dafür auch deſto 
leichter zu erhalten, es koſte wenig Mühe, und man 
brauche nur zu wollen, ſo ſey alles richtig. Im Ge⸗ 
gentheil, es braucht viel Lauffens und Rennens, und 
eines langwierigen Aufwartens vor der Thur des gro⸗ 


ßen Herrn, dem man ſich empfehlen will. Man muß 


in aller Fruͤhe aufſtehen, lange aufpaſſen, und ſich nicht 
verdrießen laſſen oft zuruͤckgeſtoßen, ausgeſchloſſen, und 
von einem kauderwelſchen Syriſchen Thuͤrhuͤter zudring⸗ 
lich und unverſchaͤmt geſcholten zu werden, und unter 
den Befehlen eines Afrieaniſchen Romenclators zu ſte⸗ 


hen, den man noch dafuͤr bezahlen muß daß er ſich 


unſern Nahmen merkt. Auch muß man, dem Pa- 


tron zu Ehren, mehr als unſer Beutel erlaubt auf 


Kleider wenden, und die Farben waͤhlen die er am 
liebſten ſehen mag, um nicht auf eine das Auge belei⸗ 
digende Art von ihm abzuſtechen, und ihm anſtoͤßig 
zu ſeyn wenn er etwa einen Blick auf uns fallen ließe. 
Ueberdieß mußt du dich nicht verdriefien laſſen ihn al⸗ 
lenthalben fleiſſig zu begleiten, oder vielmehr dich von 
ſeinen Hausofficianten und Bedienten voran ſchuppen 
laſſen, um ihm Cortege machen zu helſen. Und das 
alles kannſt du viele Tage hinter einander getrieben Das 
ben, ohne daß er dich nur angeſehen hat. 


Wenn dir nun aber endlich die Gluͤcksgoͤttin ſo 
wohl will daß er dich gewahr wird, dich herbey rufen 
läßt und irgend eine Frage, was ihm eben von unge⸗ 
fahr auf die Zunge kommt, an dich richtet, dann geht 


erſt dein Leiden an; der Angſtſchweiß bricht dir aus, 


H 5 es 


gefragt. 


) 


es wird dir ſchwindlicht vor der Stirne, du zitterſt am 
ganzen Leibe, die Umſtehenden lachen über deine Ver⸗ 


legenheit, und fo kann es leicht kommen, daß du auf 


die Frage, wie der König der Achaͤer “) geheiſſen 
habe? vor lauter Angſt antworteſt, Tauſend, in 
der Meynung, er habe dich nach der Zahl ihrer Schiffe 
Das nennen nun freylich gutherzige Leute 
Schaam aus Beſcheidenheit, aber die Herzhaftern nen⸗ 
nens Zagheit, und die Schlimmen legen dirs für Man⸗ 
gel an Erziehung aus; und Du ſchleichſt dich, nach 
dieſer erſten und gefährlichften Probe der Leutſeligkeit 
des Patrons ), uͤbel mit dir ſelbſt zufrieden davon, 

f 5 und 


14) Agamemnon. des Textes haben, fo find 
fie doch, ich begreiffe nicht 


wie, ſowohl dem D. Frank⸗ 


15) Mir ſcheint es hand⸗ 
greiflich, daß die von Pr 
AoPparvvg des Textes auf den 
Patron gehe, nicht auf den 
Clienten, von welchem hier 
die Rede iſt. Lucian nennt 
das, was wir eine erſte Au⸗ 
dienz nennen würden, die 
erſte, und (weil fie vielleicht 
das Schickſal des armen 
Graeculus auf einmal ent⸗ 
ſcheidet) die gefaͤhrlichſte 

robe, die er davon macht, 
wie leutſelig oder gnaͤdig 
(nach unfrer modernen Hof⸗ 
forache) er von dem großen 
Herrn werde aufgenommen 
werden. So ſimpel und ver⸗ 
ſtaͤndlich dieß iſt, und fo wer 
nig Schwierigkeit die Worte 


. 
a y 


lin als dem Abbt Maſſieu 
unverſtaͤndlich : geweſen. es 
ner überfegt ſie: finding for 
the firſt time how dange- 
rolls it is to be overcom- 
plaifant ; dieſer: apres cet- 
te premiere et dangereufe 
epreuve de l’honnetete de 
vos fentimens. Bey bey⸗ 
den, ich geſtehe es, ſteht 
mein Verſtand ſtille. Sollte 
ſie etwa die etwas undeutliche 
lateiniſche Ueberſetzung „tu 
vero, primam tibi humani- 
tatem periculofillimam ex- 
pertus“ (die freylich nicht ein⸗ 
mal recht lateiniſch iſt) ſo ver⸗ 
n irre geführt ha⸗ 
en! 


86 2 


und machſt dir uͤber deinen unzeitigen Mangel an Muth 
und Selbſtvertrauen die bitterſten Vorwürfe, 


Wenn du nun (mit dem homeriſchen Achilles 
zu reden) 


Voiͤele ſchlafloſe Nächte und viele blutige Tage 16) 


zugebracht haſt, nicht etwa um irgend einer ſchoͤnen 
Helena oder der reichen Hauptſtadt des Koͤnigs Pria⸗ 
mus willen, ſondern der armen fuͤnf Obolen *) des 
Tages wegen, auf welchen deine ganze Hoffnung be⸗ 
ruhet; und wenn du endlich ſo gluͤcklich biſt, an irgend 
einen unverhofften Schutzgott zu gerathen, der ſich 
deiner annimmt, — fo kommt es nun zu einem ſchar⸗ 
fen Examen, wie weit du es in Philoſophie und ſchoͤ⸗ 
nen Wiſſenſchaften gebracht habeſt: eine Scene, die 
für den Patron, waͤre es auch nur weil er fich loben 
und felig preifen hört, kurzweilig genug ſeyn mag, wo⸗ 
bey aber dir nicht anders zu Muthe iſt, als ob es um 
deinen Kopfe gelte, und das Gluͤck oder Ungluͤck deines 
ganzen Lebens auf dem Spiele ſtehe. Denn natürli- 
cher Weiſe muß dir der Gedanke immer im Sinne lie- 
gen, daß dich kein Anderer annehmen werde, wenn du 
bey dieſer Probe uͤbel beſtehen und verworfen werden 
ſollteſt. Nothwendig muß dir dieſe Beſorgniß ſchreck⸗ 
liche Zerſtreuungen verurſachen; du ſieheſt die andern, 
: bie 
16) Anſpielung auf v. 325. fers Geldes. Franklins five 
u. f. im IXten Buche der farthings find alſo doch re a 


Ilias. gar zu wenig. wa 


17) Oder 3 ggl. 4 pf. un: 


( 14) 
die zugleich mit dir geprüft werden (denn du mußt im⸗ 
mer vorausſetzen daß du mehr als Einen Nebenbuhler 
haben wirft) mit ſcheelen Augen an, glaubſt immer 
ſchlechter geantwortet zu haben als ſie, und ſuchſt zwi⸗ 
ſchen Furcht und Hoffnung dein Schickſal bey jedem 
Worte in den Augen des Patrons, haͤltſt dich für ver. 
lohren wenn ihm etwas was du ſagteſt zu mißfallen 
ſcheint, und biſt lauter Freude und Hoffnung, wenn 
er dich laͤchelnd anhoͤrt. Natuͤrlicher Weiſe kann es 
nicht an Leuten fehlen, die es nicht zum Beſten mit 
dir meynen, und lieber einen andern an den Platz den 
du ſucheſt bringen möchten; und fo viele deren find, 
fo viele Feinde Haft du, die, wie aus einem Hinter⸗ 
halt, nach dir ſchießen, ohne daß du ſehen kannſt wo 
die Pfeile herkommen. Nun ſtelle dir ſelbſt vor, in 
was für einer angenehmen Lage ſich ein Mann mit ei» 
nem langen Bart und grauen Haaren befindet, der ſich 
examinieren laſſen muß ob er auch was taugliches ge⸗ 
lernt habe, und zuhoͤren muß wie die einen ja, die 
andern nein ſagen. Indeſſen daß dieſer Punct ausge⸗ 
macht wird, macht man ſich gewaltig viel mit deinem 
ganzen vergangenen Leben zu thun. Es braucht nur, daß 
ein neidiſcher Mitbuͤrger oder ein Nachbar, der um ir⸗ 
gend einer ſchlechten Urſache willen nicht wohl auf dich zu 
ſprechen iſt, und bey dem man ſich nach deinen Sitten 
erkundiget, ein paar Worte von Ehebruch oder Paͤde⸗ 
raſtie fallen laßt, fo gilt fein Zeugniß als ob es aus Ju⸗ 
piters geheimer Conduiten - Lifte abgefchrieben wäre ); 
wird 
18) Ex 2 Auos gehn ö ua“ Reden bey den Griechen, 


an — eine ſprüchwoͤrtliche um ein Zeugniß, ce 
. 2 ſi 


(4) 


wird dir hingegen von jedermann nichts als alles liebes 
und gutes nachgeſagt, ſo iſt ein fo einſtimmiges Lob 
verdaͤchtig, und die Leute meynen es entweder anders 
als ſie reden, oder ſind beſtochen. Du mußt alſo ein 
ganz beſonderes Gluck haben, und es muß dir von fei« 
ner Seite nichts entgegen ſeyn, oder es kann dir un⸗ 


moͤglich gelingen. 


Setzen wir indeſſen den Fall, es fen alles gluͤck⸗ 
lich, und beſſer als du jemals haͤtteſt hoffen Dürfen, 
von ſtatten gegangen; der gnaͤdige Herr hat dich für 
einen Mann von Geiſt und vieler Wiſſenſchaft erklaͤrt; 
keiner feiner Freunde, von denen die er vorzuͤglich ach⸗ 
tet, und die in ſolchen Dingen den meiſten Credit bey 
ihm haben, iſt dir zuwider geweſen; ſeine Gemahlin iſt 
ebenfalls auf deiner Seite; weder der Intendant noch 


der Haushofmeiſter haben nichts einzuwenden; kein, 


Menſch tadelt etwas an deinen Sitten; kurz, alles 
iſt fo guͤnſtig als du es nur verlangen kannſt. Gluͤck⸗ 
licher Sterblicher! Du haſt alſo obgeſiegt, du biſt zu 
Olympia gekroͤnt worden, du haſt Babylon eingenom⸗ 


men und das Schloß zu Sardes erobert; nun kann 


dir's nimmermehr fehlen, das Horn der Amalthea 
iſt dein »), und ſogar die Hühner werden dir Milch 
ge⸗ 


ſich gar nichts einwenden er ſich zu notieren pflegte was 


laßt, zu bezeichnen. Jupi⸗ die Menſchen Gutes und Bö⸗ 
ter hatte nehmlich eine Schreib» ſes thaten, um ſich bey Gele⸗ 
tafel, die aus der Haut der genheit darnach richten zu koͤn⸗ 
Ziege Amalthea, feiner Am⸗ nen. | 

me gemacht war, in welcher 19) Das bekannte cornu 


copiae, 


(. 136) 


geben ). Fuͤr alles was du ausgeſtanden haft kann 
es dir, wie wohl dir's auch gehen mag, nie wohl ge⸗ 
nug gehen; es iſt nicht mehr als billig daß du nicht 
bloß mit einer Krone von Laub abgefunden werdeſt; 
dein Patron wird dir alſo hoffentlich nun einen recht an⸗ 
ſehnlichen Gehalt auswerfen, und der wird dir immer, 
zur geſetzten Zeit, ohne Schwierigkeit ausgezahlt wer⸗ 
den; du wirſt mit aller Achtung, die du nur verlangen 
kannſt, von den uͤbrigen Hausgenoſſen unterſchieden, 
wirſt nun nach aller uͤberſtandenen Truͤbſal von ſo vie⸗ 
len ſchlafloſen Nächten und von allem dem Auſwarten, 
Cortege-machen, Laufen und Rennen ausruhen, und, 
was ſo oft dein einziger Wunſch war, ſchlafen koͤnnen, 


bis du genug haſt, und nichts weiter zu thun haben, 


als weßwegen du anfangs angenommen worden und 
wofür. du deinen Gehalt empfaͤngſt. So, lieber Ti- 
mokles, ſollte es freylich ſeyn, und dann waͤre es eben 
kein großes Uebel, ein ſo leichtes, bequemes, und 
noch oben drein uͤberguͤldetes Joch zu tragen. Aber 
ach! daran fehlt viel, oder vielmehr alles! Da ſind 
tauſend einem freye und edeldenkenden Mann unertraͤg⸗ 
liche Dinge, die man ſich an einem ſolchen Platze ge⸗ 
fallen laſſen muß. Höre nur an, und dann urtheile ſelbſt, 

5 ö ob 


copiae, oder Horn des Ile 20) Ein griechiſches Spruͤch⸗ 
berfluſſes war, nach der ge⸗ wort, das auf Perſonen ange⸗ 


meinen Meynung, aus ei⸗ wendet wurde, denen alles 


nem Horn der vorbelobten zu Glücke geht. Unſere Al⸗ 
Amme Jupiters gemacht, und ten ſagten: Wer Glück hat, 
heißt deßwegen auch das Horn dem kalbt ein Ochs. 

der Amaltheg. 0 
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ob es jemand aushalten kann, der nur den geringften 
Anſpruch an den Nahmen eines Gelehrten zu machen 
berechtigt iſt. 


Ich will, mit deiner Erlaubniß gleich bey der 
erſten Mahlzeit anfangen, die dir wahrſcheinlicher 
Weiſe, zum Einſtand in deinem neuen Poſten wird 
gegeben werden. Ehe du dichs verſieheſt erſcheint 
alſo ein ganz manierlicher Hausbedienter, um dich 
zur Tafel einzuladen, und den mußt du dir dann 
vor allen Dingen guͤnſtig zu machen ſuchen, indem 
du ihm, aufs wenigſte, wenn du nicht fuͤr einen 
Menſchen ohne alle Lebensart bey ihm paffieren willſt, 
fuͤnf baare Drachmen *) in die Hand druͤcken mußt. 
Anfangs wird er ſich ſtraͤuben und Umſtaͤnde ma⸗ 
chen — O geben Sie! ich ſollte von ihnen was 
annehmen? Nein wahrhaftig, es kann nicht ſeyn! 
indeſſen wird er ſich zuletzt doch bereden laſſen, und 
dich zuſammt den fuͤnf Drachmen, die er von dir 
erwiſcht hat, noch auslachen, ſobald er dir den Ni: 
cken zukehrt. Nun haſt du nichts angelegneres als 
deinen ſauberſten Rock anzuziehen, dich zu waſchen 
und herauszuputzen, kurz, ſo zierlich zu erſcheinen als 
du nur immer kannſt, aber dich dabey wohl in Acht 
zu nehmen, daß du nicht der erſte im Tafelzim⸗ 

mer 


21) Zwanzig Groſchen. billigen Ermäßigung, nur drey 
Freylich viel für einen armen Drachmen geben „ wobey der 
homme de Lettres! D. Srank- gute Mann doch gleich 8 ggl. 
lin laͤßt ihn alſo, nach einer erſpart. 5 


5 


mer ſeyeſt; denn das waͤre ein Zeichen daß du nicht 
zu leben wuͤßteſt, ſo wie es hingegen ungebüͤßrlich 
waͤre wenn du der letzte ſeyn wollteſt. Du erſcheinſt 
alſo mit genauer Beobachtung eines gewiſſen Mittel- 
Tempo, alle Anweſenden empfangen dich ſehr höflich, 
und ein Bedienter zeigt dir einen Platz ein wenig unter 
dem Patron, ſo daß nur etwa zwey von ſeinen aͤltern 
Freunden zwiſchen dir und ihm liegen. Dir iſt nicht 
anders als ob du in den Himmel *) verzuͤckt worden 
ſeyeſt, ſo ſtaunſt du alles an, und ſo fremd und 
unbekannt iſt dir alles was du hier ſieheſt. Dafuͤr ha⸗ 
ben aber auch alle Bedienten die Augen auf dich ge⸗ 
ſpannt, und unter der Tiſchgeſellſchaft iſt keiner der 
nicht genau auf alle deine Bewegungen Acht gaͤbe. 
Selbſt der Patron iſt nicht gleichguͤleig daruͤber, und 
hat bereits einem ſeiner Leute geheime Befehle gegeben, 
zu beobachten, ob du etwa deine Blicke zu frey herum 
fahren laſſeſt, und wie oft du nach feinen Kindern oder 
ſeiner Gemahlin geſchielt habeſt. Sogar die Be⸗ 
dienten der Gaͤſte bemerken wie erſtaunt und verlegen 
du uͤber alles biſt, lachen uͤber deine Ungeſchicklichkeit 
und fehen es fir ein unfehlbares Zeichen an, du muͤſſeſt 
in deinem Leben noch nie in keinem guten Hauſe zu Gas 
ſte geweſen ſeyn, daß dir die vor dir liegende Serviette 
ſo etwas neues zu ſeyn ſcheint. Natuͤrlicher Weiſe 
bricht die vor Verlegenheit der Angſtſchweiß aus, du 


lechzeſt vor Durſt weil du das Herz nicht haſt zu trin⸗ 
ken 


22) wortlich, als ob du in Jupiters Wohnung einge⸗ 
gangen fen.“ 


Ca)» 


ken zu fodern, aus Furcht für einen Weinſchlauch an⸗ 
geſehen zu werden, und getraueſt dir nicht von den 
Speiſen 3), die in großer Mannichfaltigkeit und zier⸗ 
licher Anordnung aufgeſchüͤſſelt ſtehen, etwas anzuruͤh⸗ 
ren, weil du nicht weißt, wo du zuerſt hinlangen follft, 
Du biſt alſo genoͤthigt, verſtohlne Blicke nach deinem 
Nachbar zu werfen, alles nachzumachen was du ihn 
thun fieheft, und ihm abzulernen was bey folchen Ge- 
legenheiten üblich iſt, und wie die Schuͤſſeln auf ein. 
ander folgen. * 


Uebrigens beſindeſt du dich die ganze Tafel über 
in der groͤßten Zerſtreuung und Gemuͤthsunordnung. 
Bald preiſeſt du in Gedanken den Beſitzer alles des 
Goldes und Elfenbeins, das dir die Augen verblendet, 
den Mann der alle Tage ſo herrlich leben kann, 2 


23) Ows iſt das allgemei⸗ 
ne Wort für alle Arten von 
Gemüſen, Fleiſchſpeiſen, Ra⸗ 
gouts, Fiſchen, kurz für alle 
gekochten Speiſen wozu man 
Brodt ißt. Was den latei⸗ 
niſchen Ueberſetzer angefochten 
hat, es durch fructus zu uͤber⸗ 
ſetzen, weiß ich nicht: aber 
warum der Engliſche dieſe 
Worte durch ‚Fruit of every 
kind und der Fran öſiſche 
durch quand on viendra au 
fruit, uberſetzt, iſt nun klar 
genug; zumal da wir ſo viele 
Benfriele (die ich ins Unend⸗ 
liche hitte haͤuffen können) 


Lucians Werke V. Th. 


ſchon davon geſehen haben. 
Warum kann man ſich auch 
nicht beſſer auf den lateini⸗ 
ſchen Ueberſetzer verlaſſen! 
Oder warum ſoll ein fome ti. 
me Profeſſor der griechiſchen 
Sprache auf der Univerſttaͤt 
Cambridge, wie Dr. Thamas 
Franklin war, nun gerade 
wiſſen muͤſſen, was ein ſo 
ſeltnes Wort wie anboy bey 
den Griechen heißt? Und mit 


welchem Schein Rechtens koͤnn⸗ 
te man von einem franzoͤſiſchen 


Abbee mehr fodern als von 
einem englifchen Profeſſor der 
griechiſchen Sprache? 


* 


(ae) 


den gluͤcklichſten aller Menſchen; bald wirſſt du wieder 
einen Blick auf dich ſelbſt, und es kommt dir ordent⸗ 
lich erbarmenswuͤrdig vor, daß ein Ding wie du, das 
gegen ſo einen Mann doch ſogar nichts iſt, ſich einbil⸗ 
den konnte es ſey auch in der Welt; indeſſen troſteſt du 
dich wieder mit dem Gedanken, was fuͤr ein beneidens. 
wuͤrdiges Leben du von nun an fuͤhren werdeſt, da du 
das alles mitgenießen, und (als der Freund vom Hau⸗ 
ſe) ſo viel Antheil daran haben ſollſt als der Herr ſelbſt. 
Denn du bildeſt dir ein, ſo werde es nun alle T Tage 
gehen, und die Bacchanalien waͤhrten hier das ganze 
Jahr durch. Wer weiß ob nicht auch die Menge ſchoͤ⸗ 
ner junger Knaben, die bey der Tafel aufwarten und 
dir ſo anmuthig zulaͤcheln, das ihrige beytragen, das 
Bild, das du dir von deiner kuͤnftigen Lebensart machſt, 
zu verſchoͤnern, und ob du nicht, wie jene Trojaniſchen 
Greiſe bey Erblickung der ſchoͤnen Helena, bey dir 
ſelbſt ausrufſt: 

Wahrlich es iſt den Trojern und Griechen nicht ſehr zu 

verdenken 

um eines ſolchen Goͤtterlebens willen viel zu arbeiten 
und viel zu dulden )! 


Inzwiſchen iſt die Zeit gekommen, wo man ein⸗ 
ander zuzutrinken pflegt. Der Herr des Hauſes hat 
ſich einen der groͤßten Becher reichen laſſen, und es 
dem Herrn Doctor, oder wie er dich ſonſt betiteln mag, 

f 5 zuge⸗ 
24) Parodie der berühmten Verſe 186. 57. im IIlten 
Buche der Ilias. N 
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zugebracht; und du haſt ihn aus ſeiner Hand empfan⸗ 
gen, aber ungluͤcklicher Weiſe ohne zu wiſſen was du 
dazu ſagen mußt, und haſt durch dieſe neue Probe die 
Meynung von deinem Mangel an Hoͤflichkeit und Le⸗ 
bensart beſtaͤtiget. Das ſchlimmſte iſt indeſſen, daß 
die Ehre, die dir der Patron durch dieſes Zutrinken 
angethan, den Neid vieler von den aͤltern Freunden vom 
Haufe, (die es ohnehin ſchon verdroſſen hatte, daß du 
über fie hinaufgeſetzt worden) vollends gegen dich Neu⸗ 
angekommenen erbittert, der ihnen, die ſichs im Dien, 
ſte ſchon fo viele Jahre ſauer werden ließen, fo unbilli⸗ 
ger Weiſe vorgezogen wird. Es entſteßt alſo ein Ge⸗ 
mur mel unter ihnen, wobey dir, wie du glauben kannſt, 
nicht ſehr geſchmeichelt wird. „Das fehlte noch zu 
allem was wir ohnehin ſchon erdulden, daß wir denen, 
die erſt jetzt ins Haus kommen, die Vorhand geben 
müßten! Man daͤchte Rom ſtuͤnde nur dieſen Griechen 
offen! Und worauf bilden ſie ſich denn ſo viel ein? 
Glauben ſie um ihrer armſeligen Declamazioͤnchen willen 
dem gemeinen Weſen fo unentbehrſich zu ſeyn?“ — 
Haſt du nicht geſehen „ ſagt ein andrer, wie viel er 
trank, und wie heißhungrig er alles was vor ihm ſtand 
zu ſich riß und hinunterſchluckte! Der Hungerleider hat 
ſich wohl in ſeinem ganzen Leben nicht einmal im Traum 
an weiſſem Brodte ſatt gegeſſen, geſchweige an Perlhuͤ⸗ 
nern und Faſanen, wovon er uns kaum die Knochen 
übrig gelaſſen hat, der Grobian! — Geyd ihr nicht 
einfaͤltig! ſagt ein dritter; es wird nicht fuͤnf Tage an⸗ 
ſtehen, fo werden wir ihn gleiche Klaglieder anſtim⸗ 
men hoͤren. Jetzt gilt er blaß etwas weil ex neu iſt; 
J 2 laßt 


„ 


laßt ihn nur ein paarmal gebraucht feyw, fo wird er, 
eben ſowohl als wir in einen Winkel geworfen und den 
Ratten Preis gegeben werden 8). In dieſem Ton 
ungefähr geht es unter dieſen wackern Leuten uͤber dich 
her, und verlaß dich darauf daß es dabey nicht bleibt, 
und daß mehr als einer ſchon auf Verlaͤumdungen und 
Schicanen denkt, wodurch er dir deine Freude bald ge 
nug verderben wird. 


Die ganze Mahlzeit iſt, wie du ſiehſt, als ob 
ſie bloß dir gelte, und du biſt beynahe der einzige In⸗ 
halt aller dabey vorfallenden Geſpraͤche. Dir aber, 
der etwas zuviel von einem leichten und feurigen Wein, 
den d du nicht gewohnt biſt, getrunken, und ſchon eine 
ganze Weile her einer Erleichterung ſehr vonnothen haͤt⸗ 
teſt, iſt indeſſen gar nicht wohl in deiner Haut. Von 
der Tafel vor den uͤbrigen aufzuſtehen, waͤre gegen die 
Anſtaͤndigkeit, und zu bleiben iſt für dich nicht ohne 
Gefahr. Da nun das Gaſtmal ungewöhnlich lange 
dauert, und eine Rede die andere giebt, ein Schau⸗ 
ſpiel auf das andere folgt ), — denn dein Patron 
will dir feine ganze Herrlichkeit auf einmal ſehen laſ⸗ 
ſen — ſo ſtehſt du indeſſen Pein und Marter aus, vor 

welcher 


28) Woͤrtlich: „jetzt wird 
er, wie ein Paar neue Schu⸗ 
he, in Acht genommen und in 
Ehren gehalten; wenn er aber 
durchgetreten und voller Koth 
ſeyn wird, wird er elendig⸗ 
lich unters Bette geworfen 
werden, und wie wir 75 


Wanzen zur Wohnung die⸗ 
nen.“ — Dergleichen ele- 
gantiae wuͤrden heutigs Ta⸗ 
ges ſchlechtes Gluck machen. 


26) Als Sänger, Taͤnzerin⸗ 
nen, Gauckler, Gladiatoren, 
Pantomimen, u. dergl. 
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welcher du weder an den Vergnuͤgungen der Augen 
Theil nehmen noch der Muſik zuhoͤren kannſt, und wie⸗ 
wohl du alles zu loben gezwungen biſt, ſo wuͤnſcheſt du 
doch von Grund des Herzens daß ein ploͤtzliches Erdbe⸗ 
ben das ganze Haus einſtuͤrzen, oder wenigſtens Feuer 
gerufen werden möchte, nur damit das unſelige Gaſt⸗ 
mal endlich ein Ende hätte, 


Und das iſt nun der erſte Schmaus, wovon du 
dir, mein Freund, eine ſo reitzende Vorſtellung mach⸗ 
teſt! Ich fuͤr meinen Theil wollte lieber mit einem Teller 
voll Lauchzwiebeln und Salz vorlieb nehmen, wovon 
ich in Freyheit eſſen koͤnnte wann und wieviel ich wollte. 


Ich erlaſſe dir die Indigeſtion mit allem ihrem 
Zubehoͤr, die eine gewoͤhnliche Folge von dergleichen 
Tafeln zu ſeyn pflegt, und die ſchlimme Nacht, die 
du dabey zubringen wirft *), um zu der Scene uͤberzu⸗ 
gehen „ die dir den folgenden Tag bevorſteht, wo zwi⸗ 
ſchen dir und dem Patron ausgemacht werden ſoll, wie⸗ 
viel du jaͤhrliche Beſoldung bekommen ſollſt, und auf 
welche Termine, fie fällig ſeyn ſoll. Er laͤßt dich alſo 
in Beyſeyn zweyer oder dreyer ſeiner Freunde rufen, 
heißt dich Platz nehmen und faͤngt ungefaͤhr in dieſem 
Tone an: Du haſt nun geſtern geſehen wie ſichs in 
meinem Hauſe lebt, und daß alles bey mir ohne Prunk 
und Praͤtenſion, einfach und auf einem bürgerlichen 


33 Fuße 


27) Lucian geht, feiner Ge- erm Aufſtoßen und mächtfi 
wohnheit nach, genauer ins chem Erbrechen. 
detail, und ſpricht von ſau⸗ 
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Fuße iſt; wie es aber ift, ſo betrachte von nun an als 
etwas ausgemachtes, daß Alles zwiſchen uns gemein 
ſeyn wird. Denn es waͤre laͤcherlich, wenn ich den 
Mann, dem ich das vornehmſte was ich habe, meine 
Seele, oder meine Kinder (falls er Kinder hat die 
noch Unterrichts beduͤrfen) in die Haͤnde gebe, nicht auch 
eben ſo gut wie mich ſelbſt als Herren alles uͤbrigen an⸗ 
ſehen wollte. Indeſſen weil doch etwas beftimmtes 
ausgemacht werden muß, — wiewohl ich ſehe wie 
genuͤgſam und beſcheiden in deinen Wuͤnſchen du biſt, 
und gaͤnzlich uͤberzeugt bin daß du nicht des Soldes 
wegen, ſondern aus edlern Beweggruͤnden in mein 
Haus gekommen biſt und einigen Werth auf meine 
Freundſchaft und die Ehre die dir hier von jedermann 
wiederfahren wird, legeſt, — fo ſoll doch etwas bez 
ſtimmt werden. Sage alſo ſelbſt was du verlangſt; 
doch vergiß nicht, mein Beſter, daß es gebraͤuchlich 
bey uns iſt, an den großen Feſten ſeinen Freunden 
Praͤſente zu machen; ein Punct, den ich nie aus der 
Acht laſſen werde, wenn wir gleich jetzt nichts gewiſſes 
daruͤber ausmachen; und du weißt es giebt das Jahr 
durch viele folche Gelegenheiten: du wirft alſo, in Ruͤck⸗ 
ſicht deſſen, in Beſtimmung des Gehalts um ſo maͤßi⸗ 
ger ſeyn; und zudem verſteht ſichs ja, daß ihr Herren 
Gelehrte darüber weg ſeyd, reich werden zu wollen. 


Diefe Anrede hat alle deine Hoffnungen fo zu⸗ 
ſammengeſchuͤttelt, und dich fo kirre gemacht, daß er 
nun mit dir anfangen kann was er will; du merkſt nun 
noch gerade, daß deine goldnen Träume von Tauſen⸗ 

den 
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den und Zehentauſenden, und von den Landguͤtern und 
ganzen Herrſchaften, worauf du ſchon Speculation 
machteſt, auf was ſehr kleines hinauslauſen werden; 
indeſſen dukſt du dich fo gut du kannſt ), und hoffeſt 
noch immer das große Wort, „Alles ſoll unter uns ge⸗ 
mein ſeyn,“ ſey im Ernſt geſprochen, ng zu beten: 
ken, daß es, mit Homer zu reden ), 5 


Nur die äuſſerſten Lippen, und nicht den Gaumen bereite 


Nach langem Zaudern, und weil du dich ſchaͤmeſt et⸗ 
was zu fodern, ſtellſt du es ſeinem guten Willen an⸗ 
heim. Er bleibt zwar dabey, daß er felbſt nichts 
beſtimmen werde, ruft aber einen ſeiner gegenwaͤrtigen 
Freunde auf, ſich ins Mittel zu legen und eine Summe 
zu nennen, die weder Ihm, der ſo viele andere und 
noͤthigere Ausgaben habe, zu laͤſtig, noch zu gering 
ſey von dir angenommen zu werden. Dieſer Mittelss 
mann, einer. von feinen aͤlteſten Bekannten, und von 
Kindheit an gewoͤhnt vornehmen Leuten nach dem Mun⸗ 
de zu reden, faͤngt ſogleich in einem Tone an der dir 
vollends allen Muth niederſchlaͤgt: du werdeſt, ſagt er, 
doch hoffentlich nicht in Abrede ſeyn, daß bein gluͤckli⸗ 
cherer Mann in ganz Rom ſey als du; du, dem ſich 
ein Gluͤck an den Hals werfe, das von vielen begierigſt 
geſucht, aber nur aͤuſſerſt 5 einem oder dem andern 
ö J4 zu 
28) Das Wort, deſſen L. deln, um mehr zu bekommen 
ſich hier bedient, wird eis als man ihnen geben 2 wol⸗ 
gentlich von den Hunden ge⸗ len ſcheint. 


braucht, Die, fü ch ſchmiegen ei 
und mit dem Schwänze we⸗ 29) Ilias XXII. 495. 
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zu Theil werde, die Ehre nehmlich, der Freund und 
Commenſal eines ſolchen Herrn zu ſeyn, und in eines 
der erſten Haͤuſer im ganzen Roͤmiſchen Reiche aufge⸗ 
nommen zu werden. Das, ſagt er, muß, wenn du 
der weiſe Mann biſt für den ich dich halte, in deinen 
Augen mehr als alle Schaͤtze des Kroͤſus und alles Gold 
des Midas ſeyn. Wahrhaftig, wenn ich bedenke, 
wie viele Perſonen von Stande hier ſind, die ſichs noch 
was anſehuliches koſten ließen, wenn fie nur die bloße 
Ehre haben koͤnnten, mit deinem Patron zu leben, im⸗ 
mer um ſeine Perſon geſehen zu werden, und fuͤr ſeine 
Geſellſchafter und Freunde zu paſſieren: ſo weiß ich 
nicht wo ich Worte genug finden ſoll, um zu ſagen, 
wie 11 du ein Liebling des Schickſals ſeyn mußt, da 
du für eine ſolche Gluͤckſeligkeit noch ſogar bezahlt wer⸗ 
den ſollſt. Du muͤßteſt alſo nur ein Menſch ohne alle 
Schaam und Zucht ſeyn, oder du wirft dir nicht ein⸗ 
fallen laſſen mehr zu verlangen als und da 
nennt er etwas ſo weniges, daß es in Vergleichung mit 
deinen großen Hoffnungen nicht viel beſſer als gar nichts 
iſt ). Und doch mußt du thun als ob du wohl zufrie⸗ 
den ſeyeſt, und dich noch dafuͤr bedanken; denn ſie ha⸗ 
ben dich nun einmal im Netze, und es waͤre zu fpät 


dich 


30) Vermuthlich die fünf 
bolen des Tags, wovon 
oben die Rede war, und die 


einen jahrlichen Gehalt von 


baaren funfzig Thalern aus⸗ 
machen wuͤrden. Hr. Mate 
ſi eu iſt fo wenſchlich, ihn auf 


400 Franken zu erhöhen; wel⸗ 
ches allerdings noch ein ſehr 
maͤßiges Einkommen iſt. Lu⸗ 
cians Ausdruck, 7e ds mu 
SH E ,Uu, berechtigte 
mich nur ein wenig mehr als 
gar nichts daraus zu machen. 
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dich wieder loßwickeln zu wollen. Es bleibt dir alfo 
weiter nichts uͤbrig, als dir das Gebiß geduldig ins 
Maul legen zu laſſen „und, für den Anfang wenig ⸗ 
ſtens, ſo fromm und lenkſam zu ſeyn , daß dein Rei⸗ 
ter nicht noͤthig glaube, weder den Zaum ſtark anzu⸗ 
ziehen „ noch dir die Spornen in die Rippen zu ſetzen, 
bis du nach und nach fo an ihn gewöhnt: biſt, daß er 
ale mit dir machen kann was er will. 


Bey allim dem biſt du in den Augen aller, die 
es cuache beſſer wiſſen, ein beneidenswuͤrdiger Mann; 
du gehoͤrſt nun zur Familie, kannſt ungehindert ein 
und ausgehen, biſt einer von denen, die den freyen Zutritt 
zu dem gnädigen Herren haben und am meiſten im Hauſe 
zu bedeuten ſcheinen; kurz, die Leute preiſen dich gluͤck⸗ 
lich, wiewohl du eben nicht ſehen kannſt warum. In⸗ 
deſſen nimmſt du alles noch von der beſten Seite, fie 
cheſt dich ſelbſt zu taͤuſchen, und denkeſt es werde mit 
ber Zeit ſchon beſſer gehen. Aber es erfolgt gerade das 
Gegentheil: es geht dir, nach dem Spruͤchwort, wie 
dem Opfer des Mandrabulus 3˙), alle Tage ſchlechter, 

und du kommſt mit jedem Schritte weiter zuruͤck. 
N *. & 


J5 Du 


erſchien er nur mit einem ſil⸗ 


7 10 


31) Ein gewiſſer Mandra⸗ 


bulus von Samos, ſagt man, 


fand unverhofft einen großen 
Schatz. In der erſten Freude 
daruͤber verſprach er der Ju⸗ 
no, als der Schutzpatronin 
von Samos, ein reiches jähr- 
liches Opfer, Er ſieng im 
erſten Jahre mit einem gold⸗ 


nen Schaafe an; im zweyten 


bernen; im dritten mußte ſich 
die Goͤttin mit einem kuͤpfer⸗ 
nen abſinden laſſen, und zu⸗ 
letzt kam gar nichts mehr. 
Dieſes Geſchichtchen gab zu 
dem Spruͤchworte ern ra 
MevdoxBsis Anlaß, wovon 
L. hier 9 macht. 


E 

Du faͤngſt nun allmaͤhlich an wie bey Dämmen. 
dem Lichte gewahr zu werden, daß deine goldnen Hoff. 
nungen nichts als goldfarbe Seifenblaſen waren, und 
daß du dir ſelbſt hingegen ſehr wirkliche ſchwere und 
nicht ab zuſchuͤttelnde Laſten aufgehalſet haft. Du wirſt 
fragen, was fuͤr welche, und nicht begreiffen koͤnnen 
was denn ſo laͤſtiges, muͤhſeliges und unertraͤgliches 
mit dieſer Lebensart verbunden ſey. Hoͤre alſo, mein 
Beſter, und lerne nicht nur das Muͤhſelige, ſondern 
auch das ſchmaͤhliche, niedertraͤchtige und knechtiſche 
der Sache kennen, als etwas das billig dabey in vor⸗ 
züglich Betrachtung kommen muß. 8 


Wiiſſe alſo fürs erſte, daß du, von dem Augenblick 
an, da du dich in dieſes große Haus verdingteſt, alles 
Recht verlohren haſt, dich als frey und edelgebohren an⸗ 
zuſehen; du haſt dein gutes Herkommen, deine Familie 
deine Voraͤltern (wie angeſehen und verdienſtvoll fie 
auch in deinem Vaterlande ſeyn mochten) auſſen vor der 
Schwelle gelaſſen; und wuͤrdeſt dir ſehr vergebens 
ſchmeicheln, wenn du hoffteſt daß dich die Freyheit an 
einen Orte begleiten werde, wo du dich zu ſo unedlen 
und niedrigen Geſchaͤfften gebrauchen laſſen mußt. Kurz, 
du biſt nun ein Sclave, wie unangenehm dir auch im⸗ 
mer der Nahme ſeyn mag, und nicht etwa eines einzi— 
gen, ſondern du wirſt nothgezwungen vieler Herren 
Sclave ſeyn, und mit geſenktem Kopfe vom Morgen 
bis an den Abend um einen hoͤchſtarmſeligen Lohn knech⸗ 
tiſche Dienſte thun; und da du zur Dienſtbarkeit nicht 


gebohren biſt, ſondern ſie erſt in einem ſchon ziemlichen 
Alter 
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Alter zu lernen anfaͤngſt, ſo wird man noch dazu uͤbel mit 
dir zufrieden ſeyn, und einen fehr geringen Werth auf 
dich legen. Denn die Erinnerung deiner vorigen Frey⸗ 
heit, die dich von Zeit zu Zeit anwandelt, macht dich 
laͤſſig und verdroſſen, und du biſt, eben darum, ein⸗ 
mal für allemal zum Selaven verdorben. Denn es 
gehört doch wohl noch etwas mehr zur Freyheit, als 
daß du keines Pyrrhias oder Zopyrions ) Sohn, und 
nicht, wie irgend ein Bythynier, von einem Stentor⸗ 
mäßigen Ausrufer öffentlich an den Meiſtbietenden vers 
kauft worden biſt? Wenn du zu Ende des Monats, 
unter den Pyrrhiaſſen und Zopyrionen, herbeykommſt, 
und nicht weniger als die übrigen Selaven die Hand 
ausſtreckſt, um zu empfangen was man dir etwa rei⸗ 
chen wird, — dieß, mein feiner Herr, nenne ich 
Knechtſchaft, und wer ſich ſelbſt verkauft und noch wer 
weiß wie lange auf alle mögliche Welſe ſich um einen 
Herren beworben hat, bedurfte keines Ausrufers. Wie? 
du heilloſer Menſch möchte ich beynahe fügen, zumal 
da du dich woch gar für einen Philoſophen giebſt, wenn 
du am Bord eines Schiffes in Feindes Hand gerathen 
oder von Seeraͤubern gefangen und verkauft worden 
waͤreſt, wuͤrdeſt du dich ſelbſt beſammern und großes 
Unrecht vom Schickſale zu leiden glauben: oder wenn 
jemand auf offner Straße Hand an dich legen, und 
dich, unter dem Vorgeben du ſeveſt fein Sclave, mit 
ſich ſchlerpen wollte, wuͤrdeſt du die Geſetze laut zu 
Hilfe rufen, und im groͤßten Eifer Himmel und Erde 
5 An 


32) Gemeine griechifhe Sclavennahmen. 
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zu Zeugen der Gewalt, die dir geſchehe, nehmen: und 
du ſelbſt, in einem Alter, wo es, wenn du im Scla— 
venſtande gebohren waͤreſt, hohe Zeit waͤre dich um 
deine Freylaſſung zu bewerben, haſt du dich zuſammt 
deiner Weisheit und Tugend für wenige Obolen ſelbſt 
verhandelt? So wenig achteſt du alſo alle dieſe herrli⸗ 
chen Lobreden, die der edle Plato, die ein Chryſippus 
und Ariſtoteles der Freyheit gehalten, und ſo wenig 
Eindruck hat die Verachtung auf dich gemacht, die ſie 
bey jeder Gelegenheit gegen eine ſelavenmaͤßige Art zu 
denken und zu leben bewieſen haben! Wie? du, (der 
fuͤr einen ihrer Schuͤler und Bewunderer angeſehen ſeyn 
will) ſchaͤmeſt dich nicht, mit Schmeichlern, Pflaſter⸗ 
tretern und Schmarotzern in Eine Linie geſtellt zu wer— 
den? unter einer ſolchen Menge von Roͤmern der einzige 
zu ſeyn, der in einem griechiſchen Mantel herumgeht 
und elendes gebrochnes Latein ſtottert? Schaͤmſt dich 
nicht, an dieſen lermenden Gaſtmaͤlern Theil zu neh» 
men, und unter einer unendlichen Menge zuſammen⸗ 
gelaufner Leute, wovon der groͤßte Theil Taugenichtſe 
und Buben ſind, an einer Tafel zu ſitzen, wo du zur 
rechten und zur linken die uͤbertriebenſten Schmeiche⸗ 
leyen austheilen und uͤber die Gebuͤhr trinken mußt, 
um Morgens in aller Fruͤhe, ſobald geſchellt wird, aus 
deinem beſten Schlaf aufzufpringen, und auf und nie⸗ 
der laufen zu helfen, ohne daß du nur Zeit dich zu 
waſchen finden kannſt? Waren denn die Wolfsbohnen 
und wilden Gemuͤſe 3?) in deinem Vaterlande fo gar 
rar, 

32) Die srmößntiche, or⸗ ſchen Grundſaͤtzen) das Noth⸗ 


dens maͤßige Koſt der Eyniker, duͤrftige des Weiſen billig 
auf werthe ſich er nach Stoi⸗- einſchraͤnkte. 
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rar, und alle friſchen Waſſerquellen fo verſiegt, daß 
dich die Verzweiflung zu einer ſolchen Extremitaͤt trei⸗ 
ben mußte? Oder iſt es nicht vielmehr handgreiflich, 
daß nicht der Mangel an Bohnen und Brunnenwaſſer, 
ſondern die Begierde dich mit Leckerbiſſen und koͤſtlichen 
Gerichten vollzuſtopfen und mit parſumierten Weinen 
anzufüllen, die Urſache war, warum du den Hamen, 
der dir nun in deinem luͤſternen Rachen ſteckt, wie ein 
gefraͤßiger Hecht, hineingeſchlungen haft? Dafuͤr em⸗ 
pfaͤngſt du nun auch den Lohn deiner Naſcherey, und 
dienſt, wie andre Affen deinesgleichen, mit deinem 
Halsband um die Kehle, den Leuten zum Gelaͤchter, 
wiewohl du ſelbſt, weil du dich mit Feigen bis an den 
Hals voll propfen kannſt, in Wohlleben zu ſchwim⸗ 
men glaubſt. Was die Freyheit und jedes edlere Ge⸗ 
fühl betrifft, die ſind mit deinen ehmaligen Mitbuͤr⸗ 
gern und Zunftgenoſſen aus deinem Andenken verſchwun⸗ 
den, und von allem dem iſt nun die Rede nicht mehr. 


Und doch moͤchte es noch zu ertragen ſeyn, wenn 
die Schmach der Knechtſchaft alles waͤre, womit du den 
Verluſt der Freyheit buͤßen muͤßteſt: aber das ſchlimm⸗ 
ſte für dich iſt, daß du auch wie ein Sclave arbeiten 
mußt. Oder ſieh einmal um wie viel die Dienſte die 
dir obliegen leichter ſind, als die Verrichtungen eines 
Laufjungen oder Schußputzers? Die Liebhaberey der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften, um derentwillen dein Patron 
dich in ſein Haus zu nehmen vorgab, iſt nun gerade 
was ihn am wenigſten kuͤmmert. Denn was wollte 
ber Eſel mit der Cither anfangen? Seinesgleichen find‘ 

wohl 


wohl auch die Leute, die vor Begierde nach der Kunſt 
eines Homer, nach der Staͤrke eines Demofthenes und 
dem hohen Geiſtesflug eines Plato, mager werden! 
Nimm die Liebe zum Gold und Silber, und die Sor⸗ 
gen, die ſie ihnen macht, aus ihrer Seele: alles was 
uͤbrig bleibt iſt Hochmuth, Weichlichkeit, Wolluſt, 
Schwelgerey, Zuͤgelloſer Muthwille und rohe Unwif⸗ 
ſenheit. Zu dieſem allem hat er wahrlich deiner niche 
vonnoͤthen. Aber weil du einen langen Bart und ein 
gravitaͤtiſches Anſehen haft, und in einer ſtattlichen 
griechiſchen Kleidung erſcheinſt, und jederman weiß, 
daß du ein Grammatikus oder Rhetor oder Philoſopß 
biſt: ſo daͤucht es ihm ſchoͤn, daß unter der Cohorte, 
die ihn wenn er ausgeht, begleitet und wieder nach 
Hauſe fuͤhrt, auch einer von dieſer Gattung geſehen 
werde; denn daraus ſchließen die Leute, daß er ein 
Liebhaber der griechiſchen Wiſſenſchaften ?), ein Mann 

5 e b von 


33) D. i. der MWiffenfchaf- Livius, Varro, Seneca, 


ten überhaupt; denn die Roͤ⸗ 
mer wußten von ihrer Be⸗ 
kanntſchaft mit den Griechen 
gerade ſoviel von Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Litteratur, als die 

Gothen, Vandalen und He⸗ 

ruler. Freylich hatte ſich dieß 

ſeit zwey bis dreyhundert 

Jahren ſehr geaͤndert, und die 
. Römer konnten mit dem groͤß⸗ 
ten Rechte auf ihren Lucrez, 
Terenz, Virgil, Horaz, Ca⸗ 
tull, Ovid, u. ſ. w. fo wie 
auf ihren Cicero, Salluſt, 


Quintilian, Tacitus, pli⸗ 
nius, u. ſ. w. ſtolz ſeyn: 
aber davon nahmen die eiteln 
Griechen keine Notiz, affe⸗ 
ctierten (wie unſer Lucian) 
die unverſchaͤmteſte Unwiſſen⸗ 
heit über die Exiſtenz dieſer 
vortrefflichen Köpfe, deren eis. 
nigen (z. B. dem Horaz) fie 
ſehr verlegen geweſen wären, 
ihren Mann entgegenzuſtellen, 
und ſprachen, nach wie vor, 
immer in einem Tone, als ob 
ſie allein im Beſitz der Wiſ⸗ 

ſen⸗ 
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von Geſchmack und ein Beſchuͤtzer der Gelehrten ſey. 
Wenn du es alſo genauer beſieheſt, mein vortrefflicher 
Herr, ſo wird wohl herauskommen, daß du ihm ſtatt 
deiner wundervollen Kenntniſſe deinen Bart und Man⸗ 
tel vermiethet haſt. Dieſemnach will er daß du immer 
in ſeinem Gefolge geſehen und nie vermißt werdeſt, ſon⸗ 
dern deinen Dienſt, dich oͤffentlich zur Schau zu geben, 
gleich von fruͤhem Morgen an verrichteſt, um gleich 
bey der Hand zu ſeyn, wenn es ihm etwa einfaͤllt Ge⸗ 
brauch von dir zu machen, und (wiewohl er dir nichts 
als das unbedeutendſte was ihm auf die Zunge kommt 
zu ſagen hat) dergleichen zu thun als ob er ſich mit dir 
unterhalte; damit die Voruͤbergehenden denken ſollen, 
was fuͤr ein Herr das ſeyn muͤſſe, der ſich nicht einmal 
auf der Straße abmuͤßigen koͤnne, gelehrte Dinge zur 
treiben und jeden Augenblick feiner Zeit wohl anzuwen⸗ 
den. Und ſo mußt du, armer Tropf, bald in vollem 
Trab bald Schritt vor Schritt, bergauf und bergab (denn 
fo iſt die Stadt gebaut, wie du weißt) keuchend und ſchwi. 
Send neben her laufen; und waͤhrend dein Patron ſich 
mit dem Freunde, dem er feinen Beſuch macht, unter⸗ 
haͤlt, ſtehſt du auf der Seite (denn zum Sitzen findeſt 
du keine, Gelegenheit) und biſt, in der Verzweiflung 
was du mit dir ſelbſt anfangen ſollſt, gezwungen ein 
Buch hervorzuziehen und zu leſen. Wenn du denn 
deinen 8 auf biefe 1 ungegeſſen und ungetrunken 
hinge. 
ſenſchaften ſeyen, d fo wie Finſterniß und Sarbarey zu⸗ 


fie ſich zurückzoͤgen, die gan⸗ . müßte. 
ze Arige Welt auf einmal in 


(44) 

— ebracht haſt, uͤberfaͤllt dich die Nacht, und ohne 
du oft nur ſoviel Zeit finden koͤnnen dich im Bade 

ein wenig abzuwaſchen, kommeſt du endlich gegen Mit⸗ 
ternacht zur Tafel. An Hunger und Durſt fehle dir's 
zwar nicht, aber die übrigen Umſtaͤnde haben ſich, ſeit 
dem erſtenmale da du zu Gaſte in dieſem Hauſe ſpeiß⸗ 
teſt, ſehr veraͤndert. Jetzt biſt du nicht mehr der 
Mann, der hervorgezogen und von allen Anweſenden 
mit Achtung angeſehen wird; du mußt ſchon einem je⸗ 
den neuern Geſichte Platz machen, und in irgend einem 
Winkel, wo ſonſt niemand ſitzen wollte, gedruckt, ein 
Augenzeuge aller der Schuͤſſeln ſeyn, die bey dir vorbey⸗ 
getragen werden, waͤhrend du an den Knochen (wenn 
anders noch welche an dich kommen) herum nageſt, oder 
vor Hunger ein krocknes Malpenblatt beleckeſt, das die⸗ 
jenigen, die uͤber dir ſitzen, etwa aus Verachtung in 
der rain 2 Bern ee zu allem ſchlechten 
en 


34) Kein ſtaͤrkeres Bild 


haͤtte Lucian ſchwerlich finden 


koͤnnen, um ſeinem Freunde 
die Gefahr, in einer ſolchen 
Condition, ſelbſt an der 
ſchwelgeriſchen Tafel en 25 
chen Römers Hungers z ſter⸗ 
ben, auf eine recht ft aurice 
Art vorzumahlen. Die roͤmi⸗ 
ſchen Koche bedienten ſich der 
Blatter einer Art von Mal⸗ 
ven, (die ſehr breite Blaͤtter 
hat, und vom gemeinen Volke 
auch gegeſſen wurde) um al⸗ 
lerley Producte ihrer Kunſt 


damit zu nt unge⸗ 


faͤhr, denke ich, wie man in 


unſern Küchen, Salat, Wein⸗ 
blaͤtter u. d. al. zu gebrauchen 
pflegt. Weil nun eine Schüf- 
ſel nicht eher an den armen 
Graeculus kam, als bis ſie 
bey allen ubrigen herumgegan⸗ 
gen war, und die Schmaro⸗ 
ger, welche den groͤßten Theil 
der gewöhnlichen Commenſa⸗ 
len eines vornehmen Roͤmers 
ausmachten, Leute von gutem 
Appetit waren: ſo konnte man 
darauf rechnen, daß von einer 
ſolchen 
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Tractementen, mußt du noch Beleidigungen einſchlu⸗ 
cken, und es kommt nicht einmal ein Ey ganz an dich. 
Es iſt ja nicht noͤthig daß du von allem haben muͤſſeſt, 
wie die Fremden und Gaͤſte; eine ſolche Anmaßung 
wuͤrde dir fuͤr eine große Unverſchaͤmtheit ausgelegt wer⸗ 


den; und du mußt dir ja nicht einbilden, man werde 


dir von eben den Voͤgeln oder Huͤhnern vorſetzen, wo⸗ 
von die andern bekommen: die zarte wohlgemaͤſtete Pu⸗ 
larde kommt, wie billig, vor des gnaͤdigen Herren 
Platz; und du mußt mit der Haͤlfte eines magern 
Huͤhnchens oder einer alten zaͤhen Holztaube vorlieb 
nehmen. Nicht ſelten begegnet auch wohl, wenn etwa 
wahrend der Mahlzeit ein Miteſſer auf den man ſich 
nicht verſehen hatte, kommt, daß der Bediente was er 


. 


dir vorgeſetzt hatte wieder weg nimmt und vor dem 


Neuangekommnen ſetzt, indem er dir zuflüſtert: du ge⸗ 
hoͤrſt ja zum Hauſe. Kommt es endlich an den großen 
ſo mußt du dir den Vorleger zum beſonders guten 
Freund gemacht haben, oder du wirſt, wie Jupiter 
vom Prometheus, mit Knochen, und etwas Fett dar, 
uͤber, abgefunden werden. Und daß die Schuͤſſeln 


vor dem, der uber dir ſitzt, fo lange ſtehen bleiben, 


bis er ſo viel eingeführt hat daß er nicht mehr kann, 
bey dir hingegen ſo ſchnell vorbeyeilen, — welcher 

N 5 3 3 
Ehrenmann, wenn er auch nicht mehr Galle hatte als 
6 - a N 1 Et 1 eine 
zan aD dat iin f no nat i 120 
n Schuͤſſel nichts fuͤr den ter; was darin geweſen war, 
enten übrig blieb, als die hatten die vorfigenden Her⸗ 
leeren trocknen Malvenblaͤt⸗ ren ſchon weggeſiſcht. 

Lneians Werke V. Th. N 


Gs 

eine Hirſchkuh, ſolle uͤber eine ſolche Behandlung 

nicht empfindlich werden? Beynahe hätte ich vergeſſen, 
daß, waͤhrend die andern vom beſten und aͤlteſten 
Wein trinken, du allein ſchlechten und abgeſtandnen be⸗ 
kommſt, und deßwegen große Sorge traͤgſt, immer 
aus ſilbernen oder goldnen Bechern zu trinken, damit 
die Farbe deines Weins nicht verrathe was fuͤr eine 
verachtete Perſon du an dieſer Tafel vorſtellſt. Und 
wenn du denn auch ſo ſchlecht er iſt, nur nach Durſt 
davon bekaͤmeſt! So aber kannſt du zehnmal fodern, 
der Bediente thut als ob er- gehört babe, 

Dein Platz bot alſo viel 10 mancherley mnauge⸗ 
nehmes, und du kannſt kaum einen Biſſen hinunter 
ſchlingen, der dir nicht durch dieß oder jenes, verbittert 
würde: aber was dich am meiſten ärgere, iſt, wenn du 
ſehen : muß, wie fo viel mehr aus irgend einem Cinaͤden o), 
oder Tanzmeiſter oder einem elenden Alexandriniſchen 
Bouffon der ein paar joniſche Liedchen ſingen gelernt hat, 
gemacht wird, als aus dir. Denn wie ſollteſt Du verlangen 
koͤnnen, mit Leuten, die fo verfuͤhreriſche Talente has 
ben und geheime Stebaäbriefeheh fo geſchickt zuzuſtecken 

wiſſen, in gleichen Ehren gehalten zu werden? Die 

Schaam, hier eine unnuͤtze Perſon zu ſeyn, treibt dich 
alſo in irgend einen dunkeln Winkel des Saals, wo du, 
wie billig, dich ſelbſt bejammerſt, und die Gluͤcksgoͤt⸗ 
tin anklagſt, die dir von allen dieſen Gaben, wodurch 
du gefallen e auch nicht das eme zugetheilt 
Hat, 


0 S. die Anmerk. 6. zum bene, „ Th. III. ©. 160. 
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bat, Wie gerne möchteft du jezt ein Hebestiedchene 
Macher ſeyn, oder nur wenigſtens das Talent haben, 
die von andern gemachten artig fingen zu koͤnnen: da 
du ſieheſt, wie denen, die fo was koͤnnen, zugeklatſcht 
wird, und mit welcher Diſtinetion man ſie behandelt! 


Ja,, du wüͤrdeſt dich entſchließen ſogar einen Zauber⸗ 


künſtler oder einen von den Aſtrologen vorzuſtellen, die 
immer bereit find reiche Erbſchaften die erſten Wurden 
im Staat und unermeßliche Schaͤtze zu verſprechen; 
denn du haſt taͤgliche Beyſpiele vor Augen, wie wichtig 
und beliebt dergleichen Scharlatane ſich bey den Großen 
zu machen wiſſen. Aber auch dazu biſt du ungluͤckli⸗ 
cher Weiſe verdorben. Es it alſo ganz natuͤrlich daß 
du überall den kuͤrzern zieheſt, und dir's nicht einmal 
merken laſſen darſſt, daß es dich verdrießt ſo hintan 
geſetzt zu werden, ſondern deinen Gram ſo heimlich 


als moͤglich in dich hinein ſreſſen mußt. Denn wenn 


etwa einer von den Bedienten, der dir nicht wohl will, 


dem Patron zufluͤſtert, du habeſt den kleinen siehling | 


der gnaͤdigen Frau 0), der ſich. (wahrend der Tafel) 


auf der Zuber hoͤren ließ, oder tanzte, nicht gelobt, 


K 2 ſo 


30) Ich muͤßte mich ſehr roͤmiſchen Damen in delieiis 
irren, oder die Rede iſt hier gehalten wurden. Auch das 
nicht vom jeune laquais de Beyſpiel von den Pantomi⸗ 
Madame (wie es Hr. Waſ- men der Numidia Quadratll⸗ 
fieu giebt) ſondern von den la, welches J. M. Geßner aus 
ſchoͤnen ſyriſchen, aͤgyptiſchen dem 2aten der Briefe des 


oder waurikaniſchen Knaben, Plinius im VIIten Buthe an⸗ 


die (wie man aus dem Sene⸗ führt, paßt nicht übel hie⸗ 
ca, Sueton, Plinius u. a. her. g 
weiß) von den vornehmſten 


1 


sp 
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fo koͤnnten dir boͤſe Händel daraus erwachſen. Du 
mußt alſo, ſo trocken vielleicht dein Gaumen iſt, ſchreyen 
wie ein Laubfroſch, und dein moͤglichſtes thun um be⸗ 
merkt zu werden und den Ton der übrigen zu uͤber⸗ 
ſchreyen; ja du wirſt nicht uͤbel thun, zuweilen, bey 
ſolchen Gelegenheiten, wenn alle andere mit klatſchen 
und Beyfall geben fertig find, eine ſtudierte Lobrede 
hinten nach folgen zu laſſen, worin du die Schmeiche⸗ 
ley nie zu weit treiben kannſt. Uebrigens wirſt du mir 
geſtehen, daß nichts laͤcherlicher ſeyn kann als wohl ge⸗ 
ſalbt und mit Roſen bekraͤnzt zu werden, um beynahe 
vor Hunger und Durſt zu verſchmachten: gleich der 
Grabfäule eines kuͤrzlich verſtorbenen beym Leichen⸗ 
ſchmauſe, welche auch geſalbt und bekraͤnzt wird; waͤh⸗ 

rend die Leichengaͤſte den Wein und das — a 
für fi behalten m. 


Iſt dein Patron eiſerſüchüg, 1 und hat ſchoͤne 
Kinder, oder eine junge Frau, und du biſt nicht un. 
gluͤcklich genug von der Liebesgöttin und den Grazien 
ganzlich verlaflen zu ſeyn, ſo wird der Friede zwiſchen 

euch 


37) Diefer e Qui non coenat at ungitur, Fa- 
Einfall kommt, ich muß es ge⸗ bulle, 
ſtehen, hier auf eine fo brügfe- Pie dere mini mortuus yiderur, 
Art 15 e daß Lu⸗ I. III. epigt. 12. 
cian eynahe verdächtig Aber 
e ihn dem Mar⸗ beg einen dec pri 
85 abgenommen zu ha⸗ einige Zeilen im Tepte zu feh⸗ 
* len, da dieſer Gedanke mit 
Bes lala et, bene olere et efu. dem was vorhergeht, in gar 
rire; keiner Verbindung ſteht. 


(wu ) 


euch nicht lange dauern, und du befindeſt dich in einer ge⸗ 
faͤhrlichern Lage als du glaubſt. Koͤnige haben der Ohren 
und Augen gar viele 3), und Augen, die zum Beweis 
daß fie niemals nicken faſt immer noch mehr geſehen ha⸗ 
ben wollen als zu ſehen war. Es iſt alſo, ſolchen Falles, 
kein anderes Mittel fuͤr dich, als (wie es bey den 
Gaſtmaͤlern der vornehmen Perſer uͤblich iſt) mit nie⸗ 
dergeſchlagenen Augen an der Tafel zu ſitzen, aus Furcht 
irgend ein Verſchnittener moͤchte einen Blick, den du 
auf eine der Frauenzimmer waͤrfeſt, auffangen, waͤh⸗ 
rend ein Andrer ſchon mit geſpanntem Bogen in Be. 
reitſchaft ſteht, dem, der anſieht was nicht erlaubt 


iſt anzuſehen, unterm trinken einen Pfeil in den Backen 


zu ſchießen 5). 


38) Ein Spruͤchwort das 
auf die Gewohnheit der alten 
Könige von Perſien anzuſpie⸗ 
len ſcheint, zwey Miniſter zu 

die das Auge und 


haben, . un 
das Ohr des Königs genennt 


wurden. a 
39) Palmer kann nicht 
glauben, daß eine ſo unge⸗ 
ſellige Tafelſitte jemals bey 
den Königen oder Gros 
ßen der Perſer im Schwan⸗ 
ge gegangen ſey. Das un⸗ 
glaublichſte dabey iſt wohl, 
daß ſie, wenn ſte mit ihrem 
Frauenzimmer ſchmauſeten, 
fremde Gaͤſte dazu gebeten 
haben ſollten. Haͤtte aber 
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an Die 
dieſes letztere ſtatt gefunden, 
ſo waͤre jenes der morgenlaͤn⸗ 
diſchen Eiferſucht ſehr ange⸗ 
meſſen. Auf allen Fall hat 
Lucian dieſen Umſtand ſchwer⸗ 
lich aus den Fingern geſogen. 
Der allegoriſche Sinn, wor⸗ 
in Palmer (um aus aller 
Schwierigkeit zu kommen) die⸗ 
ſes Pfellſcleſen genommen 
wiſſen will, hat eine andere 
Schwierigkeit, nehmlich, daß 
lein Menſch ſich einfallen laſ⸗ 
ſen kann hier eine Allegorie 
zu ſuchen, und daß Lucian 


der Autor nicht iſt, der ſo 


unzeitig und ungeſchickt alle⸗ 
goriſteren konnte. 
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Die Mahlzeit iſt endlich vorbey, und du biſt ein 
wenig eingeſchlummert; aber der erſte Hahnenruf weckt 
dich wieder auf, und was koͤnnen deine erſten Morgen⸗ 
gedanken ſeyn als dieſe ꝛ O ich armſeliger elender Menſch! 
in was fir einen Abgrund habe ich mich ſelbſt geſtuͤrzt! 
Das iſt es alſo, wofür ich allen Annehmlichkeiten mei⸗ 
nes ehmaligen Lebens, meinen gewohnten Studien, 
meinen Freunden, meiner ſorgloſen Muße, und der 
ſußen Freyheit zu gehen wenn und wohin ich wollte, und 
zu ſchlafen ſo lang es mir beliebte, entſagt habe? Und 
wofür? Worin beſteht der große Gewinn dem ich das 
alles aufopferte? Haͤtte ich nicht auch auf eine andere 
Weiſe eben ſoviel und noch mehr erwerben koͤnnen, ohne 
mein Alles hinzugeben? Nun muß ich mich, wie das 
Sprichwort ſagt, wie ein five an einem Zwirnsfaden, 
auf und nieder ziehen faffen „ und kann es, was noch 
das ſchlimmſte iſt, nicht einmal dahin bringen, eine 
gute Mehrung von mir zu erwecken, und mich ange: 
nehm und. gefällig zu machen. Denn in allem was 
mich hier empfehlen koͤnnte bin ich ein wahrer Idiot 
und Stümper, zumal gegen diejenigen, die dieſe Dinge 
als eine gelernte Kunſt treiben. Ueberdleß find die 
Grazien karg gegen mich geweſen; ich bin der langwei⸗ 
ligſte Tiſchgeſellſchaſter von der Welt, und nicht i im 
Stande einen Menſchen auch nur einen Augenblick [as 
chen zu machen. Ich merke nur zuwohl wie läftig of, 
ters dem Patron mein Anblick iſt, zumal wenn ich etwa 
angenehmer, ſeyn will als es in meiner Art iſt; denn er 
finder daß ich ein finſtrer trauriger Menſch bin, und 
uberhaupt begreife ich nicht, wie ich es machen müßte 
\ um 


(a ) | 
um zu ihm zu paſſen. Behalte ich mein ernſthaftes 
Weſen, ſo bin ich ihm unangenehm und er mochte lies 
ber vor mir laufen; will ich eine laͤchelnde Mine an⸗ 
nehmen, und meinem Geſichte den gefälligften Aus. 
druck geben der mir nur immer moͤglich iſt, ſo werde 
ich ihm ſo veraͤchtlich und widerlich daß er mich an⸗ 
ſpeyen moͤchte. In der That kommt es mir ſelbſt nicht 
anders vor, als wie wenn einer in einer tragiſchen 
Maske eine komiſche Rolle fpielen wollte. Und am 
Ende, was fuͤr ein anderes Leben habe ich Thor das 
ich mir ſelbſt leben koͤnnte, wenn ich dieſes aa 
mn aufgeon fert habe}; äh 1 

nnd. n 

dem du ni in diesen Gedanken BR; laßt 

ſch das Zeichen zum Auſſtehen hoͤren! ?), und dein ge⸗ 
woͤhnlicher Frohndienſt geht an: du mußt wieder her 
umlaufen und ſtehen, und, um es ausdauern zu Fön 
nen, dir vorher die Huͤften und Kniekehlen einſchmie⸗ 
ren; dann folgt wieder eine Abendmahlzeit wie geſtern, 
die ben fo ſpaͤt anfaͤngt und aufboͤrt. Dieſe deiner vori⸗ 
gen fo ſehr entgegengeſetzte debensordnung, der Mangel 
an Schlaf, das viele Schwitzen und die tägliche, Abmate 
tung untergraben unvermerkt deine Geſundheit, und berei⸗ 
ten dir in Zeiten entweder dungenſucht, oder Engbruͤſtigkeit, 
oder Kolik oder das liebe Podagra. Du haͤltſt indeſſen 
aus 0 e du anne und „ „ wenn dir's noch ſo 
K € mi ur ih wich 


b 48 Es wurde gewoͤhnlich von Thon ge 3 denn von 
durch Anſchlagen an ein da- Glocken wu te man damals 
zu beſtimmtes hohles Gefäß noch niches a 


— 


; „ 


noͤthig waͤre das Bette zu huͤten, wird dir auch das 
nicht zugeſtanden, weil man deine Krankheit für bloße 
Verſtellung anſieht, und fuͤr eine Ausflucht wodurch 
du dich deinen Pflichten zu entziehen ſucheſt. Alles das 
macht nun daß du immer blaß und kraͤnklich biſt, und 


einem Menſchen, dem die Seele naͤchſtens e e 


wird , aͤhnlich ſiehſt⸗ ere. Am Nast 


ET e ee en e ne te 
Diez mein Freund, 5 de * das Leben in 
der € Stade aber denke ja nicht, daß bu es bey den 
Reiſen aufs Land beſſer haben werdeſt. Ich will dir 
ſtatt alles andern nur Eins zur Probe geben. Wenn 
etwa, bey einer ſolchen Parthie, wie es öfters begeg⸗ 
net, Regentdetter eingefallen iſt, und du, an den die 
Reyhe immer zületzt kommt (denn das iſt nun einmal 
dein Loos) daſtehſt und auf deine Pferde warteſt, zeigt 
ſichs endlich, daß keine Gelegenheit zum fahren mehr 
für dich da iſt; und ſo packen ſie dich zuletzt mit dem 
Koch oder Friſeur der gnaͤdigen Frau in Einen Karren 
Beer und halten dich nicht einmal der Ehren 
werth, dir ſodiel Laub ee N du en 
liegen kanst. rd: ade 2 s 
e ee BETRETEN n ν i R. 
Bey deer Octegeneit muß ich dir doch ein fa. 
werber erzaͤhlen, das dem bekannten Thesmo. 
polis begegnet iſt, und wahrlich einem jeden andern 
an ſeinem Platze eben ſo gut begegnen kann. Fuͤr die 
Wahrheit kann ich dir ſtehen, weil ich es aus feinem 


ei enen 1 Er lebte damals in dem Haufe 


hen und deganten Dame. Da er fie nun 


einer ſehr rei 
einsmals 


(61530) 


einsmals aufs Land begleiten mußte; war gleich die 


erſte Ehre die ihm wiederfuhr, daß er ſich mit einem 
gewiſſen Cinaͤden, „Chelidonion genannt ), auf den 
ſie ſehr viel bien und der in ihren Augen (wie natuͤrlich) 
wenigſtens einen Philsſophen werth war, zuſammen in 
Eine Kaleſche ſetzen mußte. Du kannſt dir einbilden) 
wie komiſch der alte ſauertoͤpfiſche Stoiker mit dem lan⸗ 
gen ehrwuͤrdigen Barte den du an ihm kennſt, neben 
dem glatten, roth und weißgeſchminkten Kerlchen figu⸗ 
rieren mußte, dem die Augen keinen Augenblick ſtill 
ſtanden, und der wahrlich eher einem Geyer, dem man 
die Barthaare um den Hals ausgerauft hat ), als 
einer Schwalbe aͤhnlich ſaß.) Thesmopolis verſicherte 
mich, es habe alles mögliche ‚Bitten gebraucht, um 
nur von ihm zu erhalten, daß er nicht mit der Nebs 
un A dem, Kopfe ) neben ihm in der Kaleſche 

4 „Isar sin rn 24 * gest 


Br 
ws 


ur an 


5 Sg ü ee Dieß 
zu bemerken) ein 
n 


war (wohl 
ziemlich gemeiner Nahme vo 

etaͤren oel, Selapinnen. 
Ae fo dicke Haut war über 
alles Gefuͤhl der Anſtaͤndig⸗ 
keit bey dieſen Elenden ge⸗ 
wachſen, daß ſie, um mit ih⸗ 
rem Hermaphroditen⸗ „Charak- 
ter noch Parade zu machen, 
ſchh ſogar weibliche Nahmen 
geben ließen! Maffieu macht 
aus dieſen Einäden einen 
Monfieur de la Hirondelle. 
Es wüßte was drollichtes her⸗ 
ausgekommen ſeyn, wenn er 


den Lucian durchaus in 79 
ſem Geſchmacke franzoſt ſch 885 
kleidet hatte. 

42) Les vautours ont Er 
töte nue, le cou auſſi pres- 
que nud, couvert d'un ſim- 
ple duvet, ou mal garni de 
quelques erins epars. Bur- 
oN. 

43) Es bedarf kaum der 
Erinnerung, daß dieſe ri 
foͤrmige Haube, um die 
re zuſammenzuhalten, von e fle. 
ganten Damen nur ehe ſie ih⸗ 
re Toilette geh hatten, ge⸗ 
fragen wurde 


rr 


( wm) 


geſeſſen ſey; nichts davon zu ſagen, was er den gan⸗ 
zen Weg uͤber von dem ewigen ſingen und zwitſchern 
dieſes holden Schwaͤlbchens ausgeſtanden habe. Wenn 
ich ihn nicht mit aller Gewalt zurückgehalten haͤtte, 
ſagte Thesmopolis, er haͤtte mir im ee 
e und bee an; 


fach Aber das war noch ache — das — 
Die gnaͤdige Frau ließ ihn, vor dem Einſteigen zu 
ſich rufen. Lieber Tbesmopolis, ſagte ſie zu ihm, 
ich haͤtte eine große Bitte an dich — du koͤnnteſt mir 
einen ſehr großen Gefallen thun — es iſt dir freylich 
viel zugemuthet — aber ich weiß du ſchlaͤgſt mir's nicht 
ab, und laͤſſeſt dich nicht lange bitten. — Du kannſt 
leicht denken, daß ſeine Antwort war, die gnaͤdige 
Frau habe zu befehlen. — Ich wuͤrde dich nicht 
darum bitten, fuhr die Dame fort, wenn ich nicht 
wuͤßte, daß du das beſte Herz von der Welt haft, und 
ein Mann biſt, auf deſſen Sorgfalt und liebreiches Ge⸗ 

müth ich mich gaͤnzlich verlaſſen kann. Wollteſt du 

nicht ſo gut ſeyn und meine Myrrhina zu dir in den 

Wagen nehmen und Sorge tragen daß es ihr an nichts 

fehle? Sie iſt traͤchtig, das arme Ding! und ihre 

Zeit iſt ganz nahe. Ich kann ſie meinen Leuten nicht 
anvertrauen; das verruchte ungeſchlachte Volk giebt un. 

ter Weges nicht einmal auf mich ſelbſt Achtung, wie 

wuͤrde es erſt dem armen Thier ergehen! Du machſt 

dir ein wahres Verdienſt um mich, guter Thesmopo⸗ 
f lis, wenn du dich mit der Sorge für mein Huͤnd⸗ 
chen beladen willſt; ich woͤre nicht zu troͤſten, wenn 
ihm 


( 


ihm ein Leid wiederfuͤhre “). Was konnte Thesmopo⸗ 
lis, der von einer ſolchen Dame ſo herzruͤhrend und 
nur nicht gar mit Thraͤnen gebeten wurde, weniger 
thun als alles verſprechen was ſie wollte? Indeſſen 
konnte man nichts laͤcherlicheres ſehen, als wie das 
Hündchen mit ſeiner kleinen Schnautze aus feinem Man: 
tel unter dem langen Barte hervorguckte, ihn vermuth⸗ 
lich auch von Zeit zu Zelt bepinkelte, (wiewohl Thes⸗ 
mopolis ſich dieſes Umſtandes nicht ruͤhmte) und mit ei⸗ 
nem zarten Stimmchen belferte, wie es die Art dieſer 
Maltheſerhuͤndchen iſt, und um das behaarte Kinn 

des gravitaͤtiſchen Philoſophen herumleckte, wo es viel 
leicht noch einige Spuren der geſtrigen Abendmahlzeit 
witterte. Auch ließ fein Reiſegefährte der Cinade (der 
im Beſitz war über der Tafel feinen. Witz auf Unkoſten 
der Gaͤſte auszukramen,) dieſe Gelegenheit nicht vorbey, 
ſich uͤber den armen Thesmopolis luſtig zu machen. Ge⸗ 
gen den Thesmopolis, ſagte er, habe ich nichts einzu⸗ 
wenden, als daß er neuerlichſt aus einem Stoiker ein 
Cyniker geworden iſt; man hat mich für gewiß verſi⸗ 
chert, daß das Huͤndchen ſogar Kindbett in feinem Man⸗ 
tel gehalten habe. ee a 

So unanſtaͤndig werden die Gelehrten, die mit 
dieſen Großen leben, von ihnen gemißbraucht, und fo 

„ 75 wei 

44) Dieſes Geſchichcchen, Man ſteht an jedem Zug, daß 
und das Porträt, das uns es nach dem Leben gemahlt 
Lucian dadurch von dieſer rö⸗ und noch immer fo friſch und 


miſchen Prinzeſſin macht, iſt ahnlich iſt, als ob es erſt ger 
nicht mit Golde zu bezahlen. ſtern gemahlt worden wäre. 


(1356 ) 


weiß man fie nach und nach kirre genug zu machen, daß 
fie ſich auch die ſchimpflichſte Behandlung gefallen laſ⸗ 
ſen muͤſſen. Ich kenne einen gewiſſen Rhetor, einen 
Mann dem es nicht an Feuer fehlt, der ſich einmal 
über der Tafel mit einer Rede aus dem Stegreif hoͤren 
laſſen mußte, und ſich wahrlich nicht uͤbel aus der Sa⸗ 
che zog; im Gegentheil, er ſprach mit vieler Lebhaftig⸗ 
keit und wie man es von einem geuͤbten Redner erwar⸗ 
ten konnte. Indeſſen war aller Beyfall den er von 
der wohlbezechten Tiſchgeſellſchaſt erhielt, daß man ſich 


auf eine platte Art luſtig uͤber ihn machte ); eine 


* 


771 7 
ro. 


45) Ich habe es bey dieſer 
unbeſtimmten . 5 
wenden laſſen muͤſſen, weil 
der froſtige Spott, den der 
gie: Rhetor über ſich ergehen 


ſſen mußte, ſich um einen 


Umſtand dreht, der unſerer 
F u an ganz fremd, und 
der Spaß alſo fuͤr uns keiner 
iſt. Den Rednern, die vor 
Gericht ſprachen, wurde bey 
den Griechen eine gewiſſe Por⸗ 
tion Waſſer in einer Waſſer⸗ 
uhr vorgemeſſen, mit deſſen 
Ablauf auch ihre Rede zu 
Ende ſeyn mußte. Die Spaß⸗ 
mather glaubten alſo, ver⸗ 
mulhlich etwas witziges und 
ſtachlichtes geſagt zu haben, 
da ſie an der Rede, die der 
Rhetor waͤhrend fie ihre Keh⸗ 
len betraͤuften, halten mußte, 


nichts merkwuͤrdigeres fanden, 


f Mißhand⸗ 


als daß fie, anſtatt des ge⸗ 


woͤhnlichen Waſſermaaßes, mit 
einem Eimer Wein gemeſſen 
worden ſey, vermuthlich weil 
fie inzwiſchen, ohne auf ſei⸗ 


ne Rede Acht zu geben, einen 


Eimer Wein ausgeſoffen hat⸗ 
ten. Die Mißhandlung wär 
re noch ſchmaͤhlicher geweſen, 
wenn man ihm den Eimer 
Wein gleich anfangs zum 
Maaß beſtimmt haͤtte; aber 
aus Lucians Worten läßt fich 
dieß nicht ſchließen. Das 
Wahre von der Sache mag 
wohl geweſen ſeyn, daß der 
rhetoriſche Graeculus an der 
Tafel des roͤmiſchen Senators, 
oder was er war, als ein Pe⸗ 
dant behandelt wurde, und 
daß ihm vermuthlich dadurch 
kein großes Unrecht geſchah. 


9) 


Mißbandlung, die der arme Mann für zweyhundert 
Drachmen, wie es hieß, geduldig binunter ſchluckte. 
Doch ſolche Dinge moͤchten noch immer hingehen. Aber 
wenn der große Herr etwa ſelbſt Anſpruͤche macht, ein 
Poet oder Geſchichtſchreiber zu ſeyn, und ſeine Werke 
nach der Tafel vorließt, dann! haft du einen harten 
Stand! Denn da mußt du loben und ſchmeicheln und 
dein Gehirn zu Erfindung neuer Wendungen anſtren. 
gen, daß du platzen moͤchteſt. Manche wollen ihrer 
Schoͤnheit wegen bewundert ſeyn, und laſſen ſich, ohne 
roth zu werden, zu Adoniſſen und Hyacinthen machen, 
wenn ſie gleich eine Arms lange Naſe haͤtte. Wehe 
dir dann, wenn du den Weyhrauch ſpareſt! Du kannſt 
darauf zaͤhlen, daß es dir nicht beſſer ergehen wird, als 
dem Philoxenus, der nicht über ſich gewinnen konnte, 
die Tragoͤdien des Dionyſius von Syrakus bewunderns⸗ 
würdig zu finden *); denn man wird es dir fuͤr Neid 


46) Dionyſtus, deſſen Hof 
n Philoſophen, witzigen 
öpfen und Talenten aller Art 
wimmelte, hatte unter an⸗ 
dern Praͤtenſtonen auch die 
Grille, ein Poet zu ſeyn, und 
chte Tragödien. Wie man 
cht denken kann, empfieng 
er daruͤber große Complimen⸗ 
te von ſeinen Hoͤflingen: der 
einzige Philoxenus hatte den 
Eigenſinn, oder wie man es 
nennen will, die hochfuͤrſtli⸗ 


chen Verſe elend zu ſinden. 


Dionpfins ließ ihn, um ihn 


zurück. necd 
te, worauf Lucian hier mit 


und 


beſſere Mores zu lehren, in 
den Steinbruch abführen, ver⸗ 
zieh ihm aber doch bald wie⸗ 
der, berief ihn an ſeinen Hof 


zuruͤck, und laß ihm ein neues 


Stuͤck vor, um zu ſehen, ob 


ich ſein Geſchmack geb 
habe. der Ste babe ale 


etliche Verſe geleſen, ſo ſtand 
Ariſtoxenus auf und ſagte; 
führt Fa den Steinbruch 

ieß iſt die Anecdo⸗ 


den Worten, es Jag dude. 
dog Tas Alννοναν,⅜ö anſpielt. 


„ 
und Mangel an gutem Willen gegen den Patron aus, 
deuten. Kurz, wenn ſie Gelehrte, Philoſophen, Red⸗ 
ner, oder was ihnen ſonſt beliebt, ſeyn wollen, fo 
muͤſſen fie auch dafuͤr anerkannt werden; wie ihr Werks 
chen auch von Sprachſchnitzern ſtrotzen mag, es iſt lau⸗ 
ter attiſches Salz und hymettiſcher Honig; und wenn 
noch niemand ſo geſprochen hat, fo muͤſſen ihre Solo. 
3 fuͤrs en als Sprachgeſche e vn 


Mie dlm Wend mchte es Nach anhlich fe 
das unter Maͤnnern vorgeht. Aber es iſt ſo weit ger 
kommen, daß auch die Damen ihre eigenen Gelehrten 

und Philoſophen im Solde haben, um ſie oͤffentlich mit 
ſich herum zu fuhren, und neben ihrer Saͤnfte herge⸗ 
hen zu laſſen; denn es gehört heutiges Tages zum gu⸗ 
ten Ton, und iſt, ihrer Meynung nach, eine ſo noth⸗ 
wendige Sache als geſchminkt und elegant aufgeſetzt zu 
ſeyn, daß man von ihnen ſage, ſie haͤtten eine Menge 
Kenntniſſe, waͤren Philoſophinnen, und machten 
Verſe, die der Sappho ihren wenig nachgaͤben. Das 
luſtigſte bey der Sache iſt, daß ſie ſich ihre Lectionen 
an der Toilette oder bey der Tafel geben laſſen: denn 
das iſt die einzige Zeit die fie dazu abmüßigen konnen; 
alle ihre übrige Stunden find beſetzt. Es begegnet alfo 
nicht ſelten, daß, während der Philoſoph irgend einen 
Punct aus der Moral mit ihnen abhandelt, eine 
Kammerfrad bereinfomme und der gnaͤdigen Dame 
ein Liebesbriefchen von einem ihrer Galane bringt: 
auf einmal wird mit der Diſſertation über die Tus 
gend ingehalten; ; die Dame fest, ſich an ihren Schreib⸗ 
tiſch 


(9) 


tiſch, und antwortet ihrem Liebhaber *); und ſobald 
die Kammerfrau abgefertigt iſt, wird die Tugend wie⸗ 
der vorgenommen, und der Philoſopß faͤhrt ganz ges 
laſſen in ſeiner Abhandlung fort. Wenn endlich nach 
langem Harren die erwuͤnſchte Zeit der Saturnalien oder 
Panathenaͤen *) gekommen iſt, und dir irgend ein arms 
ſeliger Ueberrock oder eine abgetragene muͤrbe Tunica 
zum Geſchenk geſchickt wird, da wird ſoviel Weſens 
davon gemacht als ob die wichtigſte Sache von der 
Welt abzuthun waͤre. Waͤhrend der Patron noch mit 
einem ſeiner Kammerdiener zu Rathe geht, was er 
dir geben ſoll, kommt ſchon ein Bedienter, der etwas 
im Vorbeygehen davon gehoͤrt hat, in vollem Sprunge 
angerennt, um der erſte zu ſeyn, der dir die frohe 
Bochſchaft uͤberbringt, und fein Trinkgeld dafuͤr hohlt. 
Nun erſcheinen Morgens in aller Fruͤhe nicht weniger 
als dreyzehn, die das Geſchenk ſelbſt herbeytragen, 
und alle gar viel davon zu erzaͤhlen haben, wie viele 
Worte ſie deßwegen verlieren muͤſſen, wie oft ſie den 
gnaͤdigen Herren erinnert, und wie der, der den Auf⸗ 
trag erhalten, das ſchöoͤnſte ausgeleſen habe. Du 
mußt alſo alle mit einer Gabe abfertigen, und noch 
murren ſie daruͤber daß du ihnen nicht mehr ge⸗ 
geben haſt. s a 
1 Was 

47) Lucian nennt das Ding, Athenienſorn eigen war, nach 
nach Gewohnheit der Alten, Rom? fragt Duͤſoul mit 
mit feinem rechten Nahmen, Recht; und Lucian ſelbſt ſoll⸗ 
und ſagt, ihrem Ehebrecher. te wohl verlegen geweſen ſeyn, 


48) Wie kommen die Pas eine Antwort darauf zu ger 
nathenaͤen, ein Feſt, das den ben. 110 


( 100 ) 


Was deinen Gehalt betrifft, der wird dir nach 
und nach zu zwey oder vier Obolen ausgezahlt ), und 
du mußt es noch darauf ankommen laſſen; denn ver⸗ 
langſt du etwas, ſo heißt es du ſeyeſt ein grober und 
überläftiger Menſch. Wille du alſo was bekommen, 
ſo mußt du es vor allen Dingen bey dem gnaͤdigen 
Herren ſelbſt erſchmeicheln und erbetteln, dabey aber 
ja nicht vergeſſen, dem Intendanten deine Cour zu 
machen, welches wieder eine ganz eigene Art von 
Courmachen iſt; auch wollte ich dir nicht rathen, den 
Vertrauten oder Freund vom Hauſe zu vernachläffigen; 
der bey deiner Aufnahme zugegen und dazu befoͤrderlich 
war. Uebrigens biſt du das, was du empfaͤngſt, ſchon 
lange dem Kleiderhaͤndler und Schuſter und dem Arzt 
ſchuldig. Es iſt alſo juſt ſoviel als ob du nichts be⸗ 
kommen haͤtteſt, weil du e n da⸗ 
durch geworden biſt. ber and ne 
3 ud NE end lie 
Bey allem dem fehlt es u niche an Reden, 
5 unvermerkt findet auch die Verlaͤumdung geneigtes 
Gehoͤr bey einem Patron der deiner uͤberdruͤſſig zu 
werden ee da er dich von den unaufhoͤrlichen F Fa- 


G 
2 


49) Dief, daͤucht is und berechnet diet den 
fſagen die Worte v duo jährlichen Gehalt deffelben, im 
oßoAss 1 errapag, dem niedrigſten Preiſe auf zehn 

22 0 gemaͤß. Di: Pfund Sterling. Aber auch 
ſoul, weiß nicht warum, dieſe Rechnung iſt unrichtig; 
verſteht ſie ſo, als ob die denn sten Obolen des Tages 
Rede von dem niedrigſten und machen Aährlich nur 120 
hoͤchſten Taglohn des gelehr⸗ Drachmen „ oder ungefahr 
ten Penſtonaͤrs die Rede ſey, zwanzig Thaler unſers Geldes. 


— 


7 170 erg ne — 


„ ( 2; 


tiguen abgenuͤßt, zum Dienſt lahm und entkräftet 
und bereits mit einen Anſatz zum Podagra behaftec 
ſieht. Er hat nun ſo zu ſagen, den Nahm an dir 


abgeſchoͤpft; du haſt deine boſten Jahre und Krafte | 


bey ihm verzehrt, und nun da du, wis ein abgeſchab⸗ 


ner, durchaus muͤrde gewordener und zerfetzter Kietel, 


zu nichts mehr gut biſt,, fieht er ſich um, auf wel, 


chen Miſthaufen er dich werfen wolle, um deinen 
Platz mit einem andern, der die Beſchwerden defe 


ſelben beſſer aushalten kann, zu erſetzen. Die erſte 
die beſte Urſache wird vom Zaum abgebrochen; man 


D alten Mann, du Pre 


ben vom Hauſe verführen wollen, oder eine junge 
Sclavin der gnaͤdigen Frau entjungfert, oder ſo et 


was dieſer Art, und damit wirft man dich, ohne wei 
tern Proceß, bey Nacht und Nebel zum Hauſe blnaus, f 


unbekiimmert was aus dir werden wird „und in der 


auſſerſten Düͤrſtigkeit von aller menſchlſchen. Huͤlſe 


verlaſſen. Wie ſchlecht auch deine aͤuſſere Lage, ehe 


du in dieſes Haus kamſt ) geweſen ſeyn mochte, fie. 


iſt um nichts dadurch velbeſſert — aber du ſelbſt, 


um wieviel biſt du ſchlechter geworden als du warſt! 
Alles was du gewonnen baſt, iſt ein graner Kopf und 
ein wohleonditioniertes Podagra; du haſt in der lan. 
gen Zeit wieder verlernet was du ebmals wußteſt, 
ſchleppſt dich mit einem ungebeuemm Haͤngebauch, 


und einem weiten Magen, den du weder füllen 


noch mit guten Worten abfpeifen kannſt. Denn er ö 


verlangt nun einmal ſeine gewohnte Portion, und 
will ſich, bey der neuen Hungerdiät; „ die er lernen 


ſol, bicht zufrieden geben. Was willſt du nun | 


Scans Werke v. Th. 1 | Er; 1 a. 
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anfangen Was für ein Ausweg fleht dir offen? 
Wie konnteſt du, in deinen Jahren, da du einem 
alten Pferde gleichſt, an dem nicht einmal die Haut 
mehr zu gebrauchen iſt, noch einen Käufer zu fin⸗ 
den hoffen? Zudem ſteht dir noch der boͤſe Ruf im 
Wege, den dir die Verſtoßung aus jenem Hauſe 
zugezogen hat: denn man zweifelt nicht, du muͤſſeſt 
etwas ſehr arges begangen haben, und aufs wenig⸗ 
ſte Ehebruchs oder Giftmiſcherey wegen fortgejagt 
worden ſeyn. Dein Ankläger hat, auch wenn er 
nichts ſagt, alle mögliche Praͤſumtion für ſich; du 
hingegen biſt ein Graͤculus, ein leichtfertiger und 
jeder Buͤberey faͤhiger Menſch: denn dieß iſt die 
Meynung, die ſie ) von uns allen gefaßt haben; 
und, die Wahrheit zu ſagen, nicht ohne einen ſehr 
ſcheinbaren Grund. Wenigſtens duͤnkt mich, ich 
babe die wahre Urſache warum ſie ſo ſchlecht von 
uns denken, ausfindig gemacht. Wie viele Griechen 
ſieht man nicht zu Rom, die weil ſie nichts ande⸗ 
res und beſſeres gelernt haben, ſich als anmaßliche 
Meiſter in geheimen Wiſſenſchaften in die Häufer 
der Großen einſchleichen, indem ſie ſich dafuͤr aus⸗ 
geben ſie verſtuͤnden ſich aufs Wahrſagen, Nativi⸗ 
tärftellen und Giſtmiſchen, koͤnnten einem durch Zau⸗ 
bermittel zur Liebe der Perſon, die der Gegen⸗ 
ſtand feiner Begierde iſt, verhelſen, feinen Fein⸗ 
den hingegen alles Ungluͤck auf den Hals ſchicken, 
und wan Mit ſolchen faubern, Künften Eins 

en 
200 Nehmlich, die Roͤmer. 9 von dem 3 
Viele ſehr ſtarke Stellen in Narional⸗Charakter ſchon lan⸗ 


Cicero's Rede pro Flacco ge in Rom ſtatt N 
beweiſen, daß dieſe ſchlechte habe. 
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digen ſich dieſe Landſtreicher als Gelehrte an, ges 
ben im Coſtum der Philoſophen einher, und fra 
gen Baͤrte die nicht zu verachten ſind. Wenn die 
Roͤmer nun ſehen was fuͤr Leute das ſind, die ſie 
für die Beſten unter uns hielten, und was für ver— 
aͤchtliche Schmaroger » und Sclaven⸗Rollen fie an den 
Tafeln der Großen und bey allen andern Gelegenheiten 
ſpielen: was Wunder, wenn ſie von ihnen auf die 
uͤbrigen ſchließen, und alſo eine ſchlimme Meynung 
von allen faſſen? b 

Daß ſie aber auf diejenige, die ſie aus ihren 
Haͤuſern wieder fortgejagt haben, einen beſondern 
Haß werfen, und fie, ſoviel nur immer an ihnen 
liegt, um allen Credit zu bringen und gaͤnzlich zu 
Grunde zu richten ſuchen, hat eine ſehr natürliche. 
Urſache. Denn ſie zweifeln nicht, daß dieſe Leute, 
die ſo viele Gelegenheit gehabt haben ſie genau ken⸗ 
nen zu lernen und in puris naturalibus zu ſehen, 
nicht ermangeln werden viele Dinge von ihnen aus⸗ 
zuſagen, an deren Verheimlichung ihnen gelegen iſt. 
Da iſt es eigentlich, wo der Schuh ſie druͤckt. Denn 
dieſe Herren gleichen, fo viele ihrer ſind, den ſchoͤ⸗ 
nen Buͤchern, die zwar in purpurfarbes Pergament 
gebunden und mit goldnen Buckeln ausgeziert ſind s), 
* macht 


31) So habe ich es der 
Bequemlichkeit der Leſer zu 


lieb überfert, weil ein ſolches 


Buch ſich unſrer Imagination 
leichter darſtellt, als eine lan⸗ 
ge, nur auf einer Seite be⸗ 
ſchriebene, und auf der an⸗ 
dern mit Purpur gefaͤrbte 


Rolle Pergament, die um eis 
nen am einen Ende feſtgemach⸗ 
ten, oben und unten mit Gold 


beſchlagenen Stab gerollt iſt. 


Von dieſer letztern Art Buͤ⸗ 
chern iſt indeſſen die Rede 
im Original; zu Lucians Zei⸗ 
ten wußte man noch nichts 

von 


6 1640 


macht man ſie aber auf, forifis Thyeſt, der feine 
eigenen Kinder ißt, oder Oedipus, der bey ſeiner 
leiblichen Mutter liegt, oder Tereus, der zwey 
Schweſtern auf einmal nothzüchtigt⸗ Gerade ſo iſt 
es mit dieſen Magnaten: ihr Aeuſſerliches iſt ſtatt. 
lich und ſchimmernd, aber in ihrem Inwendigen 
ſieht es unter dem Purpur deſto tragoͤdienmaͤßiger 
aus, und der erſte der beſte den man aufſchlaͤgt, hat 
Stoffs genug in ſich, einem Euripides oder So⸗ 
phokles zu thun zu geben. Da ſie ſich deſſen nun 
treflich bewußt ſind, ſo iſt nichts natürlicher, als 
daß ſie einen jeden haſſen und verfolgen, der, nach⸗ 
dem er ſie in der Naͤhe kennen gelernt hat, von 
ihnen abtruͤnnig wird, und ſie nun dem Publico in 
ihrer wahren Geſtalt vortragoͤdiertt. 


Zum Beſchluß, mein Freund, muß ich dir 
doch noch, in der Manier des berühmten Cebes, 
ein Gemaͤhlde von diefer Lebensart aufſtellen, mit⸗ 
telſt deſſen du auf Einen Blick ſehen kannſt, 5 1 
wohl thun wuͤrdeſt, dich darein einzulaſſen. 
moͤchte wohl wuͤnſchen daß ich irgend einen Wale 
oder Euphranor oder Aetion oder Parrhaſius zur 
Ausfuhrung meines Gemaͤßldes bey der o härter 
da es aber ſchwer ſeyn duͤrfte heutiges Tages einen 
Mahler von ſolchem Genie und ſolcher Staͤrke in 
der Kunſt aufzutreiben, ſo wirſt du ſchon mit der, 
bloßen Skizze, die ich dir davon machen kann, 
9 nk 8 ee ee SR 

V 


rr e ee Se 
von Angie; und mit de mit Vuckeln 1 5 erſt im 
Deckeln verſehenen Büchern, Igten Jahrhundert auf. 
und die Verzierung der Vaͤn⸗ 


K 


Das Gemaͤhlde ſtellt das auf hohen Saͤulen 
ruhende und von reichen Vergoldungen ſchimmernde 
Vorgebaͤude eines prächtigen Pallaſts vor, der aber 
nicht auf ebenem Boden ſondern auf einem Hügel 
ſteht, deſſen Zugang. weikſchweifig, ſtell und dabey 
ſo ſchluͤpfrig iſt, daß mancher," der die Anhöhe 
beynahe erſtiegen Zu haben glaubt, weil ihm der 
Fuß noch mit dem letzten Schritt ausgliiſe cht, plötz. 
lich wieder herunter kugelt. Inmendig ſitzt der 
Gott des Reichthums, ſelbſt ganz mit Golde be⸗ 
deckt und ſo ſchoͤn und liebreizend als er nur immer 
gemahlt werden kann. Sein Liebhaber, der mit 
Moth die Anbohe endlich erſtiegen hat, bleibt nahe 
bey der Thür, unbeweglich, wie in Entzuͤckung uber 
den Anblick des vielen Goldes, ſtehenz aber die 
Hoffnung, in Geſtalt einer ſchoͤnen Nymphe in 
buntgemabltem Gewande, faßt ihn bey der Hand 
und führe ihn vollends hinein. Sein Erſtaunen 
wachſt mit jedem Schritte. Die Hoffnung, die 
immer vor ihm hergeht „ Ruͤbergiebt ihn zwey andere 
Frauensperſenen, der Täuſchung und der Knecht⸗ 
ſchaft, die ihn weiter an die Arbeit 8) auslie⸗ 

fern. Diefe, nachdem fie den armen 3 
i Ha le he a 1 eh ehlt ihn, da er 


ſchon ziemlie iſt ind seine gute Farbe d ver⸗ 
lobten hat, a 0 ter, aus deſſen Armen ihn 

ihn nc 5 in endlich 
* W 1 1 — —.— a 


2 a 1 Arbeit, wel⸗ 
Kiga öl n Figuren de⸗ 
ner ung b 1 10 10 viele fin, 


deutungen als borbehm t gerade da, 15 eine maͤnnli⸗ 
feines maͤnnlichen Geſchlechts che weit beſſer ſiguriert haͤtte, 
wegen, eine beſſere Wirkung vermehren hilft. 
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endlich die Verachtung fortreißt um ihn zur Vers 
zweiflung zu treiben. Die holde Hoffnung iſt in⸗ 
deſſen davon geflogen und nirgends mehr zu ſehen; 
der arme Liebhaber wird nicht durch das goldne Por⸗ 
tal, wo er hereingekommen, ſondern durch irgend 
eine verſteckte Hinterthuͤr, nackend, mit etwas vorhan⸗ 
gendem Bauche, bleich und vom Alter gekruͤmmt, mit 
der einen Hand ſeine Schaam bedeckend und mit der 
andern ſich ſelbſt vor Wuth die Kehle zuſammendruͤ⸗ 
ckend, hinausgeworfen, wo ihm die Reue weinend ent⸗ 
gegen kommt, und durch ihr vergebliches Mitleiden 
den Jammer des Ungluͤcklichen noch vermehren hilft. 
Dieß mag der letzte Strich an meinem Ge⸗ 
maͤhlde ſeyn ); du, mein beſter Timokles, be⸗ 
trachte nun alles Stuͤck vor Stuͤck, und uͤberlege, 
ob du es für raͤthlich hoͤltſt, zu der praͤchti⸗ 
gen Thuͤr in dieſen Palaſt des Plutus hineinzu. 
gehen, um aus der andern wieder ſo ſchimpflich 
herauszuſtolpern? Was du aber auch thuſt, ſo er⸗ 
innere dich des großen Wortes eines Weiſen ), 
Gott iſt ohne Schulb, die Schuld iſt am Waͤhlenden ſelber. 


83) Wie viele Gemaͤhlde 
müßte wohl ein Apelles oder 


Aetion mahlen, um dieſe 


Compoſttion, in allen ihren 
fortſchreitenden Momenten dar⸗ 


mehr als einer Beſchreibung 
beruͤhmter Gemaͤhlde beym 
Pauſanias und andern, daß 
die Alten ſich nicht immer an 
die Einheit des Moments ge⸗ 


bunden, ſondern öfters’ eine 
ganze Folge von Gemaͤhlden, 

enn ſie nur zuſammen Eine 
Geſchichte darſtellten, in ein 


einziges Tableau verkettet ha⸗ 
zuſtellen? Es ſcheint aber, aus hen. 


34) Platons, in der Re⸗ 
de der Parze Lacheſis an die 
Seelen, die in menſchliche 
Leiber wandern ſollen, im 
roten Buche der Republik. 


‚Schuß: 


Koh) 


men 


S ch u tz 


rede 


| . = an 2 
das Snndſchraben uͤber das unglückliche Loos 
der Gelehrten, die ſich an große Herten 2 

— verdingen. 


& 


hw mir te fon. lange im Kopf Bee ache Sa 
binus, was du wohl von mir denken werdeft, wenn 


du meine Schrift uͤber die Gelehrten, die ſich an große 


Sr 9 5 1 gelesen 


Schutzrede, u. ſ. w. Ver⸗ 
moͤge der Bekanntſchaft, die 


wir durch unſern Autor mit 


dem großen Hauffen der Phi⸗ g 
loſophen und Gelehrten ſeiner 
Zeit gemacht haben, koͤnnen 
wir uns leicht vorſtellen, daß 
er durch die vorhergehende 
Schrift in ein furcht bares 
Wespenneſt geſtochen, und, 
mit allem ſeinem guten Wil⸗ 
len, ſehr ſchlechten Dank bey 
der großen Anzahl von gelehr⸗ 
ten Miethlingen, die nun ein⸗ 
mal im Keſicht waren, ver⸗ 
dient haben muͤſſe. Es war 
alſo auch nichts natürlicher, 
als daß dieſe Ehrenmaͤnner 


en aß Daß du ſie 
94 nicht 


ein gewaltiges Geſchrey gegen 
ihn erhoben, als er ziemlich 
bald darauf, wiewohl unter 

amen denied in die 
Dienste eines großen! Herrn 
gieng, und ſich (ſoviel man 
bey dem wenigen Licht, ſo er 
uns daruͤber giebt, ſehen 
kann) bey dem damaligen 
Praͤfeet oder Gouverneur 
von Aegypten zu einer zwar 
anſehnlichen und eint raͤglichen, 
aber doch are es 
ſcheint) von dieſem roͤmiſchen 
Magnaten Sobre 
le, verpflichten ließ, Lucian 
fand alſo für gut in dieſer, 
an einen e bloß Ya 

d 


(ge )) 
nich leſen haſt, nehme ich fuͤr bekannt 
an; ung was du hinten nach und in Vergleichung 
dieſer Schrift mit dem Schritte, den ich vor kurzem 
ſelbſt gethan habe von mir ſagen wirſt, ſcheint mich 
zu einem kleinen Anhang an dieſel elbe aufzufodern ). 
Ich verſtehe mich ent weder ſehr schlecht auf die Wahre 
ſagerkugſt y oder ich hůre · dich ſagen: Wie ? der Mann 
der er dieß FR ee Motehe der ge gewaltig vn dieſe 
eg — lebens. 


dicheten Sebinas i chem Kayſer 
Apologie, ſich gegen die Vor⸗ und wie lange er dieſe Stelle 


würfe, die ihm wege Be A habe, nur 


vorgebliche uten equen 
macht w zu seran ie 7 Wen — . 
855 Unteup6 ‚uni, m ‚mi 


Stel⸗ 
Aa 0 wie 11 ie a 577 


Gelehrten, die ſich, bloß ls! yon O ν˖ ee Ho 3 
gelehrte beben aßen. 5 ‚dveyswsusvolg, für corrupt 
vornehmen 


hien ‚hält, 2 geradezu erklärt, 
etnnenge even aß m 
1 . dem ehrenvollen Am⸗ chen wiſſs⸗ Nicht als o 
ö a dent gar keinen Sinn 7 fon 
dern weil kein . ge⸗ 


3 
110 
sh 
85 


ö ann: wie ein, © verſtaͤndiger 
Menſch zu erklaͤrn. Indeſ⸗ 
Ani Pi duct nach det, 
a aus dem ganzen Zuſammen⸗ 
. hang der Rede herauszubrin⸗ 
: — gen, daß er Egal gg 
erſch am nd gen wollte und mußte, was 
um ſeinetwillen uicht gleich⸗ a 85 5 N 
gültig find, befonders u er die 4 5 ı 
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Lebensart declamierte, vergißt auf einmal alles was er 


geſchrieben hat, aͤndert, wie man eine Hand umkehrt / 


bene Aer u denten, und fiigt ſch wan fiche Stier 
vor aller Menſchen Augen in die offenbarſte Kuecht⸗ 
ſchaft hinein. Was fuͤr Midas und Kroͤſus⸗Schaͤtze, 
—— Paktole 9 müflen dazu gehoͤrt 
eh ee wu 2 ae baben, 
n lf Inn od! nei l RS N 220 
30, Wenn das Syrlchtwort, nei Der paktol, uon wel b 
wel red, das chen man ſich aus der an 
re (wie es fit 1110 iſt, tern eine große Vorſtellun 
was beym Suidar hefe e. Ze 5 ein Kit 9 5 
e und vermög 5 Bin 
de im aus e uinen erde 
Bi ang ae | merkt v 50 lei, 2 
je heißt als citius Bar aber durch den 3 2 
N r ſo iſt es mit un⸗ a war, den 
ſerm deutſchen Spruͤchwort, ßer Menge eh 2 
wie man eine Hand ums haben ſoll, daß eine populare 
kehrt, von einerley ar —* unter den Griechen (die 
tung. Doch 22 50 15 ſich vermüthl 1 Zeiten, 
Pr fagen wolle We da das Gold ſehr rar 
ihm fo wenig d 16 ſei⸗ bey ihnen ve Bee 
ne Denkart zu aͤnd er u zur vorne 


bade 121 Eddie, 5 & 


ae Seite fallen werde, an⸗ wahre an der Sache iſt, de 
men laſſe, ſo oder anders er wine en, dem göldrel⸗ 


. e m a 1 ere nee 
raten don e de⸗ Fli en und kleine Rh 
ſich beym Gſtraciss nern ben f et welches 


Ei sn nm d a 


Abildet) ſondern 15 aus Bin Dariken (die Ducaten 
m Kinderſpiel mit — der I e in Anſehung der 


en Ta 


ſtanden zu ſeyn. 


nn 


haben, um einen Mann, der beynahe ſchon einen Fuß 
in Charons Nachen hat, dermaßen zu verblenden, daß 
er ſich entſchließen konnte, ſeiner geliebten Freyheit, 
der Geſpielin feiner. Kindheit und der beftändigen Ge⸗ 
faͤhrtin feiner beſten Jahre, zu entſagen, um ſich, gleich» 
ſam, an einem goldnen Halsbande, wie die kleinen 
Meerkaͤtzchen und Eichhörnchen unſrer Damen, herum 
fuͤhren zu laſſen. Aerger koͤnnte doch wohl reden und 
handeln nicht von einander abſtechen! Das nenne 
ich, — ganz gegen das Beyſpiel jenes Palinodien⸗ 
Dichters, der ſeine Läſterungen gegen die ſchoͤne Helena in 
einen Lobgeſang unſtimmte ) — eine Palinodie ins 
Schlimmere anſtimmen, und was man ehmals Wah⸗ 
res und Gutes geſagt 2 „ durch die That ſelbſt 
zurücknehmen! * . 


Dieß oder fo etwas dergleichen magſt du ver⸗ 
muthlich zu dir ſelbſt geſagt haben: da du aber mein 
Freund biſt, ſo darf ich billig vorausſetzen, daß du es 
dabey nicht bewenden laſſen, ſondern deine Rede nun 
auch an mich richten, und mir einen freundſchaftli⸗ 
chen, der Sache angemeſſenen Rath, wie es von eis 
nem braven Manne und Philoſophen, wie du biſt, zu 
erwarten ſteht, ertheilen werdeſt. Sollte ich nun, 115 
ich mir hier die Freyheit nehme deine Perfon zu agie⸗ 
ren, ſo gluͤcklich ſeyn, es auf eine Art zu thun die deis 
ner nicht ganz e wäre, dae beſſer! und o 

härte 


86) S. im Ten Theile dieſer Werke Lucians S. 324. 
die Rete 9. 5 


m 


hätte Merkur ©) ein Opfer von mir verdient: wo nicht, fo 
ſteht dir immer frey was dir beliebt hinzuzuſetzen. Ich 
trete alſo nun, in meiner eigenen Perſon, von der 
Scene ab, oder überlaſſe mich vielmehr ſtillſchweigend 
allen Operationen, die du als mein Arzt, zu Heilung 
meines Schadens für noͤthig haͤltſt; ſpritze ein, ſchneide 
und brenne nach Gutbefinden, ich werde alles geduldig 
aushalten. Kurz, die Reihe iſt nun an dir, mein 
lieber Sabinus, und mich duͤnkt, ich hoͤre 5 geen 
durcdaßen e 


Es war eine Zeit „Freund Lucian, wo jenes 
Werkchen dir, wie billig, viele Ehre machte, und for 
wohl in der öffentlichen Verſammlung, wo du es zum 
erſtenmal vorlaſeſt (wie ich von Perſonen, die dabey 
waren, gehoͤrt habe) als von den Gelehrten, die es 
in Abſchrift zu beſitzen und mehr als einmal zu leſen 
wuͤrdigten, mit nicht gemeinem Beyfall aufgenommen. 
Man fand es mit vieler Wohlredenheit und Sachkennt⸗ 
niß geſchrieben, und mit intereſſanten Anekdoten und 
Gemaͤhlden angefüllt; hauptſaͤchlich aber ſchaͤtzte man 
es wegen des Nutzens, „ den alle Arten von Leſern, dar⸗ 
aus ziehen koͤnnen, beſonders die Gelehrten, die es 
vor der Gefahr ficher ſtellt, ſich aus Mangel an Welt⸗ 
kenntniß zu Sclaven der Großen zu machen. Allein 
ſeitdem du anders Sinnes geworden biſt, ſeitdem du 
der Freyheit oͤffentlich einen Scheidebrief gegeben ‚ und 
jenen unedelſten aller Jamben, 

Gewinn: 


60 Im Texte Logios, d. Gott der Beredtfamfeit und 
i. Merkur, inſofern er der der Patron der Redner ift- 


‚X. 292) 

‚ul ericewinntes bokber dient, auch de an ee nicht 
es Nee nn ange. rein 
zu deem Wapifpruch enen magſt du dich ja 
g huͤren dieſe Compoſition keinem Menſchen mehr vorzule⸗ 
2 noch zu leſen zu geben, der deine dermalige Lebens. 
art ſiaht; im Gegentheil, bitte den unterierdiſchen Mer⸗ 
kur e) was du bitten kannſt, daß er auch diejenigen, 
die deine Schrift eßmals gehört oder geleſen haben, reich. 
lich mit Waſſer aus dem zethe begieße: damit es nicht 
heiſſe, es ſey dir gegangen wie dem Bellerophon o) in 
der Korinthiſchen Legende, und du habeſt ein Buch 
egen dich Salbſt! gefhrichen, Denn, fb wahr mir 
es ‚gnädig eh,, ich ‚fe nicht was du nur mit eis 
nig gem Schein Nechtens g gegen deine Anklaͤger borbrin⸗ 
m Fe er wie du dich! dem allgemeinen Gelächter ent⸗ 
105 wyllteſt, „ wenn fie boshaft genug ſind dir dein 

und lee Si der Sreppeit womit es gefchrisben 
s 


did ra 


zu loben, 1 waͤhrend du in der Kette, 
Semi um deinen Hals g. gerhtung n beit, 


40 lebendige Woderlegung deiner eigenen. har 
100 gen nen Par. „Hätten. e etwa ſehr 105 
oe cht, wenn . sehe n: das En Aue von dir, 
A na er dug cs ‚aba 5 1 0 beer 
u 3 a note = a 43 
7) Der 1 rs aus > er dem Koͤnig in 
den © en 1 ie 1 0 Eu⸗ „2 ein ar sinne 
tipids. von ſeinem Schwiegerſohn zu 


überbringen glaubte, da es 


g dermes Ehtanios’, d. 
i. Merkur, inſofern er an 
Regierung der untertrrdiſchen 

Welt, oder des bades An⸗ 
iheil hat. 


doch ein Brief, worin er er⸗ 


ſucht wurbe, den Bellerophon 
aus dem Wege zu räumen. 
S. das te Buch, der Ilias, 
v. 133. U. f. 


93: ) | 
ſondern von irgend einem braven Mann, in deſſen Fe. 
dern du, wie die Kraͤhe in der Fabel, herum ſlolzie⸗ 
reſt; oder, wenn es ja dein eignes Werk ſey, ſo ma⸗ 
cheſt du es wie jener Salaͤthus von Krotona, der den 
Krotonlaten ein ſeht ſtrenges Geſeg gegen die Ehebre⸗ 
cher gab e), und großen Beyfall deßwegen erhielt) 
aber bald darauf ſelbſt im Ehebruch mit eines Beu⸗ 
ders Frau ertappt wurde. Da haben wir, koͤnnten 
fie ſagen, den zweyten Salaͤthus Zug vor Zug! Ja, 
wenn man es genau nimmt, ſo iſt deine That noch viel 
widerſinniger als die ‚feinige: denn e 7 akte e 


Liebe zur Enefehufbi ung, wle er a 
S e * Rn welt lt ent ferne fi ch. der 


trafe des Geſetzes entziehen zu woll n, ſprang 3 
freywillig und großmuͤthig ins Feuer hinein, wiewohl 
die Krotoniaken igm gerne aus Mitleiden zur Flucht be. 

ürftich geweſen waͤten wenn er gewollt hätte. Du hin⸗ 
iel „ du der das ſelavenmäßige dieſer Lebensart fo 
meiſterlich aus einander zu ſetzen pie „ und es einem . 
armen ae übel nahm, „ wenn er. ir ben a 
Großen ins tet; erathen iſt, und nun da . ie. 

der heraus kann „ ſich ich tauſend unleldliche Sg zu 163 
den und zu thun gefallen laſſen muß, womit koͤnnteſt 
du dich entſchuldigen, daß du in einem fo hohen Al⸗ 
ter, und ſo zu ſagen an der Schwelle des Lebens, dich 
ſelbſt in eine ſo unedle Dienſtbarkelt geſteckt haft, und 
beynahe gar noch groß damit thuſt 2 Je mehr dul in 
dae neuen Poften in in die Aigen fault, je — 2 5 


e 


1689 Er ſegte bie Strafe ae bort, 
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ſagen ſie, mußt du in der Meynung eines jeden ſeyn, 
der dein Buch und dein Leben in einem ſo —— 


* ſtehen ſieht. 


Doch wozu waͤre es noͤthig, ſich nach neuen n Grün. 
den, dich deines Unrechts zu uͤberweiſen, umzuſehen, da 
dir dein Urtheil ſchon laͤngſt in dieſem bekannten Verſe 
einer bewundernswuͤrdigen Tragoͤdie geſchrieben iſt: 

Ich haſſe den Sorpiften der fich ſelbſt 

nicht weiſe it — 11) 
darauf kannſt du dich verlaſſen daß es deinen Anklaͤ. 
gern an Wendungen und Bildern fo bald nicht gebres 
chen wird. Die einen werden dich mit den tragiſchen 
Schauſpielern vergleichen, deren keiner auf dem Schau⸗ 
platz weniger iſt als Agamemnon, Kreon, oder Herku⸗ 
les ſelbſt, fo bald er aber die Maske abgelegt hat wie⸗ 
der Polus oder Ariſtodemus wird, ein gedungener 
Schauspieler, der ſich mit unter dauspfeiff „auch 
wohl, wenn die Zuſchauer darauf beſtehen, tüchtig 
auspeitſchen laſſen muß). Andere werden ſagen, 
es ſey dir gegangen wie dem Affen der berühmten Kleo⸗ 


patra, von welchem erzaͤhlt wird, ſie habe ihn tanzen 
lernen 


17 Cicero zieht eben die⸗ 
fen Vers im 18ten des XIIIten 
Buches feiner Briefe ad Fa- 


millares als einen Vers des 


Euripides an. 
1) Lucian hat ſich dieſes 

Gleichnißbildes ſchon ziemlich 

oft bedient, und auch der Affe 


der Sleep iſt (ſogar in 
der mehrern Zahl) ſchon mehr 
als einmal vorgekommen. Man 
ſteht daraus, daß er ſeine 
Stuͤcke bloß zum Vorleſen 
geſchrieben, und auf Leſer fo 
viele hundert Jahre nach ihm 
keine Rechnung gemacht hat. 
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lernen laſſen, und der Affe babe es auch wirklich ſo 
weit gebracht, daß er ſehr artig kunſtmaͤßig und mit 
vielem Anſtand und Beobachtung des Charakters, den 
er vorftellte, zu allgemeinem Vergnügen der Zuſchauer, 
unter einer Begleitung von Stimmen und Floͤten den 
Hymenaͤus getanzt habe: kaum aber ſey er etlicher Fei⸗ 
gen oder Mandeln (die ein leichtfertiger Zuſchauer un⸗ 
vermerkt auf die Scene hinaufgeworfen) gewahr wor⸗ 
den, krack! ſey die Maske herunter geweſen, und 
der Affe mit feiner angebohrnen Gefraͤßigkeit über die 
Fruͤchte hergefallen, ohne ſich die Flöten und den ans 
gefangenen Tanz das geringſte weiter anfechten zu laſſen. 

Eben fo; werden fie ſagen, iſt es durch dieſe dir zu. 
geworfene Feige an den Tag gekommen, daß du, — 
nicht etwa ein bloßer Schauſpieler, ſondern der Dichter 

eines ſchoͤnen Stuͤcks, und der Salaͤthus, der andern 

ſo weiſe Geſetze gab, — im Grunde doch nur ein Affe 

biſt, daß deine Philoſophie bloß auf der Zunge fist, 

und daß du mit Homer zu ſprechen r), ö 
Andre Gedanken im Herzen verbi . gſt und andere reef ; 


und man mit Recht von den ſchoͤnen Sachen „die du 
uns vorgetragen und wofür du dich ſo reichlich loben 
laſſen, ſagen koͤnnte, 
daß fie dir nur die Lippen benezt, den Gaumen hingegen 
trocken gelaſſen 14. a 
Im Grunde aber iſt es eine wahre Stnofe, bie, bir 
“ dem Fuße nachfolgt, r daß du, der mit andern, 
die 
13) Ilias ik 3173. 14) Sins XXII. 495. 


war es vermuthlich ein alter, 


U 


8 


bie einen ſolchen Schritt aus Noth chun müſſen, ſo 


ubermuͤthig den Thraſo ſpielte, ſo bald darauf deine 


eigene Freyheit nur nicht gar mittelſt eines oͤffentlichen 


Ausrufs abgeſchworen haſt. Mir iſt ) ich ſehe / wie in 
dem Augenblicken, da du dir ſo viel damit wußteſt, 
andere in ihren Tort geſetzt und beſchaͤmt zu haben, 


Adraſtea lachend hinter dir ſteht und deiner ſpottet, da 
ſie als eine Göttin deine bevorſtehende Verwandlung 


vorausſieht und ſo das Vergeltungsrecht an dir dafur 
ausuͤbt, daß du, obne vorher in deinen eigenen Bu⸗ 
ſen zu ſchauen 's), dich nicht geſcheueſt Haft, andere, 


die durch Umſtaͤnde und Zufaͤlle zu ſolchen Auswegen 
gebracht werden, ſo unbarmherzig zu behandeln. Wenn 
Pan na ln HAZ Med in Sr ran 


der Ylemefis beſtrafte ne ine durch dieſes Zeichen der Ver⸗ 
bh ® fo dle 


heraustrat, ſich ſelbſt erhob, eine ſprüchwortliche Geſtalt 
DO verächeker oder mit annahm, ab ee 
Uebermuth Behler an ihnen Wimm dich bey deiner ag. 
ſtrafte, denen er fo gut wie nen Naſe, ungefähr einerley 
fie, unterworfen war. Nun Bedentung hatte. 


1 


er A 


jemand zur Materie einer Rede nahme, Aeſchines ſey 
nach der bekannten oͤffentlichen Anklage, die er gegen 


den Timarchus angeſtellt, ſelbſt in Begehung der 
nehmlichen Ungebühr ertappt worden, was für ein Ge⸗ 
laͤchter meynſt du wuͤrde unter den Zuhörern entſtehen, 
wenn ſich faͤnde, er, der den Timarch eines Verbre⸗ 
chens wegen verklagte, wobey dieſem die Jugend we⸗ 


nigſtens zu einiger Entſchuldigung gereichen konnte, 
habe dieſelbe Suͤnde gegen ſich ſelbſt in feinen al- 


ten Tagen begangen? Summa Summarum, du biſt 


gerade wie jener Apotheker, der ein trefliches Mittel 


gegen den Huſten zu haben vorgab, und verſicherte es 
helfe auf der Stelle, aber mitten unter der Anpreiſung 
ſeiner Arzney ſich behnahe zu Tode huſtete. 


Dieß, lieber Sabinus, und noch viel dergfei. 
chen mehr koͤnnte ein Anklaͤger wie du, uͤber einen ſo 
reichhaltigen und fo viele Seiten darbietenden Gegen⸗ 
ſtand, zu Markte bringen. Inzwiſchen fehe ich hin 
und her, wie ich es etwa angreifen koͤnnte, um doch 
wenigſtens etwas zu meiner Vertheidigung zu ſagen. 
Vielleicht kame ich am kuͤrzeſten aus der Sache, wenn 
ich, anſtatt mein Unrecht zu laͤugnen, mich gleich frey⸗ 


willig in Schuld und Strafe gaͤbe, aber zugleich zur 


gewoͤhnlichen Apologie aller armen Suͤnder meine Zu— 
flucht nahme, ich meyne zum Zufall, zu der Parze 
und zum Verhaͤngniß, und meine Tadler um Nach 
fiche und Verzeihung bäte, da fie ja wüßten, daß wir 
in keinem Stuͤcke Herren über uns ſelbſt ſeyen, fondern 


von einem hoͤhern Weſen, oder eigentlich von einer der 


Lucians Werke V. Th. M vorbe⸗ 


( 296) 


vorbenannten geheimnißvollen Drey unfreywillig ge⸗ 
trieben wuͤrden, und alſo auffer Schuld und Verant⸗ 
wortung feyen, wir moͤchten ſagen und thun was wir 
wollten. Doch nein, das waͤre ein gar zu gemeiner 


und armſeliger Behelf, und du ſelbſt, mein lieber 


Sabinus, mit aller Freundſchaft, die du fuͤr mich 
haft, muͤßteſt alle Geduld mit mir verlieren, wenn 
ich mich genoͤthigt ſaͤhe, den guten alten Homer zu 
meinem Sachwalter zu nehmen, und zu meiner 
Vertheidigung zu ſagen: f 8 

Ich behaupte kein Menſch ſey je dem Verhaͤngniß ent⸗ 

ronnen 16) 

oder: 

Als mich die Mutter gebahr, ſpann mirs die Spindel der 

GER, "Parie 17). 
Nun koͤnnte ich freylich, anſtatt dieſer Ausrede, die 
mir bey vernünftigen Leuten wenig helfen moͤchte, fas 
gen: ich hätte mich weder durch die Hoffnung mich zu 
bereichern, noch irgend eine andere eigennuͤtzige Abſicht 
in dieſes neue Verhaͤltniß locken laſſen, ſondern meine 

ö Bewun⸗ 


16) So troͤſtet Hektor ſeine 
Andromache beym Scheiden, 
Il. VI. 488. Man ließt 
ſtatt der zwey letzten Worte 
dieſes Verſes, eau, u 
do, in allen Handſchriften 
der Werle Lucians, avdaw- 
zwy &1v. | Es iſt handgreif⸗ 
lich daß Lucian den homeri- 
ſchen Vers nicht ſo verhunzt 
haben kann. Aber gewiß eben 
ſo wenig laͤßt es ſich denken, 


daß alle Abſchreiber, als ob 
fie ſich das Wort dazu gege⸗ 
ben hatten, den nehmlichen 
groben Fehler gemacht haben 
ſollten, wenn nicht, wie ich 
ſchon bey einer andern Gele⸗ 
genheit (Th. IV. S. 270. A. 
20.) behauptet habe, ein ein⸗ 
ziges Exemplar aller auf uns 
gekommenen Abſchriften zum 
Original gedient haͤtte. 
17) Il. XX. 128. 


(79) 
Bewunderung der Weisheit, Tugend und Geiſtesgroͤße 
dieſes Mannes ) haͤtte den Wunſch in mir erregt, an 
den Verdienſten, die er ſich um das gemeine Weſen 
macht, Antheil zu haben: aber da müßte ich beforgen, 
mir zu der bereits wider mich angeſtellten Klage noch 
den Vorwurf der Schmeicheley zuzuziehen, und mir 


Schuld geben zu laſſen, ich treibe einen Nagel mit 
einem andern aus, und zwar den kleinern mit einom 


groͤßern, inſofern die Schmeicheley unter allen Untu⸗ 
genden billig für die niedertraͤchtigſte, und eben dar⸗ 
um fir die aͤrgſte gehalten wird ?). 

Was bliebe mir alſo, wenn ich weder dieſes noch 
jenes ſagen darf, uͤbrig, als zu bekennen, daß ich 
nichts geſundes zu meiner Vertheidigung benzubringen 
wiſſe? Noch einen einzigen Nothanker Fönnte ich allen. 
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18) Mas für Urſachen kann 
Lucian gehabt haben, dieſen 
Mann nicht geradeheraus zu 
nennen? Und wer mag dieſer 
Mann geweſen ſeyn? Doch 
wohl ſchwerlich der Kayſer 
ſelbſt? — wiewohl einige auf 
dieſe Worte ihre Behauptung 

daß Lucian fein Amt in Ae⸗ 
gypten vom Kayſer Mareus 
Antoninus erhalten habe, 
gruͤnden zu koͤnnen vermeynt 
haben. Es iſt kaum zu glau⸗ 
ben, daß irgend ein Menſch, 
geſchweige ein 8Syro⸗Graecu- 
us von Lucians Rang und 
Bedeutung, von dem Ober⸗ 
deren der Welt in dieſem Tor 


falls 


ne geſprochen haben koͤnnte. 
Vermuthlich iſt alſo bloß der 
damalige Praͤfeet von Ae⸗ 
gypten gemeynt, mit wel⸗ 
chem Luckan, durch fein neu⸗ 
uͤbernommenes Amt in un⸗ 


mittelbare Verbindung kam, 


Nan er eigentlich doch dem 
Nayſer diente, und von Dies 
ſem ſeinen Gehalt empfieng., 


19) In allem dieſem iſt 
nichts unſchickliches, wenn 
die Rede vom Gouverneur 
von Aegypten iſt, und waͤre 
hingegen eine beynahe wahn⸗ 
finnige Impertinenz, wenn es 
dem Rasfer ſelbſt gelten ſollte. 


S 


8 
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falls auswerfen, nehmlich mich in einem Jammerton, 


der alle mitleidigen Herzen ruͤhren mußte, mit Alter, 
Krankheit und Armuth entſchuldigen, als welche (zu⸗ 
mal die letztere) zu allem in der Welt treiben koͤnnen; 
wobey denn vielleicht nicht- übel gethan wäre, die Me⸗ 
dea des Euripides herbeyzurufen, und fie jene beruͤcz. 


tigten Jamben mit einer kleinen Anderung a mich 


anwenden zu laſſen: 


5 = 
Ich ſehe nur zu wohl des Nebels ganzen unf 
das ich begehe: doch die Durftigkeit a 
reißt meinen beſſern Willen unaufhaltbar fort 200. 


Denn der Rath des e „wenn * anderer Ä 
Weg übrig fen, 


Sich von luftigen Felſen herab in 1 Oceans Rachen 


zu fürgen, um der Armuth zu entfliehen, iſt zu bes 
kannt als daß ich ihn anzuführen brauche. 


Dieß ſcheint nun alles zu ſeyn, was jemand in . 


nem ſolchen Fall zu ſeiner Rechtfertigung geltend machen 


koͤnnte, und ich muß geſtehen Feiner von dieſen Behels 
fen ſieht gut genug aus, um ſich vor rechtlichen Leuten 
ſehen zu laſſen. Aber ſey unbekͤͤmmert, mein Freund! 
ich werde auch von keinem derſelben Gebrauch machen. 
Denn fo groß iſt der Hunger noch nicht zu Argos, daß 
fe ihr G a anſaͤen e ), und fo weit iſt 

es 


8 Kuril Medea, v. rupte Lesart in einem alten 
1078. Bey Medeen iſt es Autor gluͤcklich verbeſſert wor⸗ 
Zorn ſtatt Duͤrftigkeit. den iſt, ſo iſt es hier durch 

21) Wenn jemals eine cor⸗ die von dem gelehrten Gra⸗ 

vius 


Ni 


66 
es mit uns noch nicht gekommen, daß wir aus Ver 
zweiflung ſolche Aus fluͤchte zu ſuchen genoͤthigt wären, 
Bedenke alſo nur vors erſte, was fir ein großer Un⸗ 
terſchied iſt, ob ſich einer an irgend einen vornehmen 
und reichen Privatmann zum Hausgenoſſen verdingt, 
um Knechtiſche Dienſte zu thun und das alles zu er⸗ 
dulden was in meiner Schrift ausführlich beſchrieben iſt: 
oder ob er vom Kayſer ſelbſt dafuͤr beſoldet wird, daß 
er an der Verwaltung der oͤffentlichen Geſchaͤfte Theil 
bat und nach Vermoͤgen zur Regierung des gemeinen 


Weſens beytraͤgt? Du brauchſt nur die Lage des einen 


und andern im Detail gegen einander zu halten, um 
zu ſehen, daß ſie, wie die Muſiker ſagen, um zwey 
ganze Octaven von einander ſind, und daß nicht mehr 
Aehnlichkeit zwiſchen dieſen zwey Lebensarten iſt als 
zwiſchen Bley und Silber, Kupfer und Gold, der 
M3 Ane⸗ 


vius vorgenommene Veraͤnde⸗ 
rung der gemeinen Leſeart, 
O Ap, (welche von 


allen Seiten betrachtet platter 


unheilbarer Unſinn iſt) in 
Koll Mor pceSu, geſchehen. Ryl⸗ 
larabis war der Nahme ei⸗ 
nes Gymnaſtons oder oͤffent⸗ 
lichen Kampf- und Uebungs⸗ 
platzes zu Argos, der, nach 
dem Livius (L. 34. cap. 26.) 
ungefaͤhr 300 Schritte vor 
der Stadt lag, und von ſei⸗ 


nem Stifter Cylarabus, dem 


Sohn des Sthenelus, einem 
alten Könige von Argos (deſſen 
Bildſaͤule auch da zu ſehen 


war) feinen Nahmen hatte. 
Pauf. in Cor. c. 22. Daß 
dieſer Nahme bald Cyllarabis, 
bald Cylarabus, oder Cyla⸗ 
rabes geſchrieben wird, thut 
nichts zur Sache. Woher es 
uͤbrigens Brodaͤus hat, daß 
dieſe Redensart aus einem al⸗ 
ten Poeten ſey, wie er, nach 
feiner poſitiven Art, verſichert, 
weiß ich nicht. Mir ſcheint 
es eher, wie ein zu Argos ge⸗ 
woͤhnlich geweſenes Spruͤch⸗ 


wort auszuſehen, und unter 


dieſem Titel hat es auch Eras⸗ 
mus in ſeine Sammlung auf⸗ 
genommen. 


* 
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Anemone und der Roſe, dem Affen und dem Men⸗ 
ſchen. Freylich dient man in beyden Faͤllen um Sold, 
und ſteht unter den Befehlen eines andern: aber die 
Sache ſelbſt iſt himmelweit verſchieden. Dort fälle die 
Knechtſchaft in die Augen, und die Lage eines Gelehr⸗ 
ten, der auf dieſen Fuß der Tommenſal eines Großen 
wird, iſt von dem Zuſtand eines gekauften Sclaven 
wenig unterſchieden: hingegen waͤre es ſehr unbillig von 
Männern, in deren Händen die öffentlichen Geſchaͤfte 
ſind, und die ſich Staͤdten und ganzen Völkern nüßs 
lich machen, bloß deßwegen, weil fie einen Gehalt 
empfangen, veraͤchtlich zu ſprechen, und das uͤber jene 
ausgeſprochne Urtheil auch auf ſie ziehen zu wollen. 
Oder man muͤßte dieſen Vorwurf uͤber alle, die in 


dergleichen offentlichen Aemtern ſtehen, ausdehnen, 


und die Stat halter ganzer Provinzen, die Oberauf⸗ 
ſeher in den großen Staͤdten, und die Befehlshaber 
über Legionen und ganze Armeen haͤtten eben fo un⸗ 
recht, da keiner von ihnen iſt, der nicht einen Gehalt 
für feine Bemuͤhung zoͤge. Man muß aber, daͤucht 
mich, um Eines willen nicht gleich alles verwerfen, 
noch alle die einen Gehalt empfangen, bloß deßwe⸗ 
gen, ohne Ruͤckſicht auf ſehr weſentliche Verſchieden, 
heiten, in Eine Reyhe ſtellen. Auch habe ich nir⸗ 
gends geſagt, daß alle, die um Gehalt dienen, ein 
elendes Leben führten, ſondern habe bloß die Lage der⸗ 
jenigen beklagt, die als Gelehrte (ohne einen andern 
Titel oder ein beſtimmtes ehrenvolles Geſchaͤfte) in Pri⸗ 
vathaͤuſern dienen. Mit dieſer aber hat mein derma⸗ 


liges Amt nichts das geringſte gemein. In meinem 


Privat- 


(85:5) 


Privatleben iſt noch alles wie zuvor: als eine oͤffentli⸗ 
che Perſon aber habe ich an der Adminiſtration einer 
der groͤßten Provinzen des Reichs keinen kleinen Antheil. 
Denn, wenn du dich etwas genauer erkundigen willſt, 
ſo wirſt du finden, daß nicht der kleinſte Theil der 
Staatsverwaltung von Aegypten in meinen Haͤnden 
liegt, da ich angeſtellt bin, alle Rechtshaͤndel in Vor⸗ 
trag zu bringen und daß alles dabey in gebührender 
Ordnung gehe zu beſorgen, uͤber alles was geſprochen 
und verhandelt wird Protocolle zu führen, die gericht— 
lichen Reden der Sachwalter zu ordnen *), und vor⸗ 
nehmlich die Reſeripte des Kayſers ') in der größten 
Deutlichkeit und Genauigkeit mit der heiligſten Treue 
* | M 4 zu 


22) Ich geftehe gern, daß 
ich nicht genau ſagen kann was 
Lucian wollte, daß wir bey 
ſeinem 
pe Tv ddölαννον den⸗ 
ken ſollten, und bin alſo ge⸗ 
noͤthiget geweſen mich ſo ge⸗ 
nau als moͤglich an ſeine Wor⸗ 
te zu binden. Soviel iſt wohl 
aus dem Worte gen klar, 
daß er nicht damit habe ſagen 
wollen, veiller à ce que les 
plaideurs ſoient moderes 
dans la defenfe de leur 
caufe, wie Maſſteu, durch 
das Wort moderari in der 
latein. Ueberſetzung verleitet, 
es verſtanden hat. Wenn ich 
recht vermuthe, ſo iſt die Re⸗ 
de hier bloß von Beobach⸗ 
tung der gehoͤrigen Ordnung 


„fuluugew reg bio- 


in der Zeitfolge der Vortraͤge 
der Advocaten. 


23) Im Text: rag 7e &p- 
o yumeasıc, welches frey⸗ 


lich auch, wenn die Rede von 


einer griechiſchen Stadt waͤre, 
die Erkenntniſſe des Archons 
heiſſen konnte. Aber hier find 
dieſe Worte doch wohl von 
den Kayſerlichen Reſcripten 
oder Antworten auf die Be⸗ 
richte und Anfragen des Gou⸗ 
verneurs der Provinz zu ver⸗ 
ſtehen. Die Affectation der 
Griechen, den Roͤmiſchen Kay⸗ 
fer nicht leicht mit feinem rech⸗ 
ten Nahmen und Titel zu nen⸗ 
nen, ſcheint in der That ſelt⸗ 
ſam, und war am Ende doch 
nichts als Sprach⸗ Purismus. 


Br 
zu erhalten, und in den Öffentlichen Archiven für die 
Nachwelt auf ewige Zeiten zu hinterlegen “). Ueber⸗ 
dieß empfange ich meinen Gehalt von keinem Privat⸗ 


mann, ſondern von dem Kayſer ſelbſt; auch beſteht 


er nicht etwa in ſo oder ſoviel Obolen und Drachmen 
des Jahrs, ſondern belaͤuft ſich auf viele Talente. 
Auſſerdem habe ich nicht geringe Hoffnung, in der Fol⸗ 
ge und wenn Alles geht wie es foll, Gouverneur einer 
ganzen Provinz zu werden, oder irgend eine andere 
Wuͤrde von dieſem Rang zu erhalten ). 


Weil ich aber doch einmal daran bin, die mir 
zur Laſt gelegte Beſchuldigung mit ſolchem Ernſt zu be⸗ 
ſtreiten, ſo ſey mir erlaubt, die Freymuͤthigkeit noch 
weiter zu treiben als es, der Strenge nach, zu meiner 
Rechtfertigung noͤthig waͤre, und zu allem Ueberfluß 
noch hinzuzuſetzen, kein Menſch in der ganzen Welt 
thue nichts umſonſt. Dieß gilt ſogar von denen, welche 
die hoͤchſten Stellen einnehmen; denn der Kayſer ſelbſt 
iſt nicht unbelohnt. Ich rede nicht von den Zoͤllen und 
Tributen, die ihm alljaͤhrig von den Unterthanen be. 

» zahle 

24) Wiewohl es unſerm Ganzen zu ſeyn, daß er, un⸗ 
Frennde Lucian nicht beliebt ter den Befehlen des Ober⸗ 
hat, ſich in dieſer mit grie- praͤfects von Aegypten, die 
chiſchem Wortgepränge vorge- Aufſicht über die Kanzley und 
tragenen Specification der das Archiv dieſer Provinz 
Beſtandtheile und Emolumen⸗ hatte. 
te ſeines hohen Amtes fo deut⸗ 28) Dieſe etwas ſanguini⸗ 
lich, als man von einem ſche Hoffnung ſcheint nicht er⸗ 
Staatsgeſchaͤftsmann erwar⸗ fuͤllt worden zu ſeyn. Ver⸗ 
ten könnte, auszudrucken, fo muthlich gieng nicht alles wie 

1 „ 


ſcheint doch das Reſultat vom es ſollte. 


UI 
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zahlt werden: der wahre und groͤßte Lohn eines großen 


Fuͤrſten iſt der allgemeine Ruhm, den die Welt ſeinen 
Tugenden zollt, und die bis zur Anbetung gehende 
Liebe der Völker für deren Gluͤckſeligkeit er arbeitet; 
dieſe und die Statuen, Altaͤre und Tempel, die ihnen 


von ihren Unterthanen errichtet werden, was find fie 


anders als der verdiente Lohn ihrer Sorgen und int 
mer angeſtrengten Bemuͤhungen, den Beduͤrfniſſen 
ihres großen Staats zuvorzukommen, und das gemeine 
Weſen immer mehr in Aufnahme zu bringen? Wenn 
du alſo, (um ein kleines Bild bey einer großen Sache 
zu gebrauchen) von der hoͤchſten Spise des Hauffens !?“ 
bis zu dem kleinſten ſeiner Beſtandtheilchen herabſteigſt, 
ſo wirſt du finden daß wir von den hoͤchſten nur in Groͤ⸗ 

‚Fe und Kleinheit verſchieden find, uͤbrigens aber unter 
allen nicht Einer iſt, der nicht in gewiſſem Sinn 
um Lohn diente. i 


Hätte ich alfo (wenn ich fo ſagen kann) das Ge⸗ 
ſetz gegeben: Niemand ſolle ſich mit etwas nuͤtzlichem 
beſchaͤftigen: ſo koͤnnte ich mit Recht beſchuldiget wer⸗ 
den, gegen mein eignes Geſetz geſuͤndiget zu haben. 
Da aber nichts dergleichen in meinem Buͤchlein geſchrie⸗ 
ben ſteht, und ein braver Mann thaͤtig ſehn muß: was 
koͤnnte er beſſers chun, als feinen Freunden in den 


M 5 edel⸗ 


26) Das Gleichniß iſt nicht tigen Theilen; und das ober⸗ 
glücklich gewaͤhlt; denn ein ſte iſt vom unterſten nicht 
Pyramiden aͤhnlicher Hauffen durch ſeine Groͤße, ſondern 

Korn oder Sand oder was es bloß durch die Höhe feiner 
ſonſt ſey, beſteht aus gleichar⸗ Stelle verſchieden. 
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edelſten Geſchaͤften behülflih zu ſeyn, und öffentlich, 
wie unfer EN Himmel, in Proben zu zeigen, mit 
welcher Treue, welchem Fleiß und welcher Liebe zur 
Sache er den ihm anvertrauten Geſchaͤften vorzuſtehen 
wiſſe, damit er nicht, mit Homer zu reden, eine un⸗ 
nuͤtze Saft der Erde ſey *). ‚ 


Vor allen Dingen aber muß ich meine Tadler 
bitten, nicht zu vergeſſen, daß ſie ihren Tadel gegen 
keinen Mann richten, der ſich für einen Weiſen aus- 
thut (wenn es anders irgendwo einen Weiſen giebt) 
ſondern gegen einen aus dem großen Hauffen, der ſich 
zwar auf die Kunſt zu reden gelegt und ziemlichen 
Beyfall dadurch erhalten, hingegen in ſeinem Leben 
nie Anſtalten gemacht hat, ſich zu jener erhabenen 
Tugend emporzuſchwingen, von welcher die Anfuͤhrer 
des philoſophiſchen Chors Profeſſton machen. Und, 
beym Jupiter, es waͤre um ſo unbilliger wenn ich nun 
bafte büßen mußte, da mir meines Wiſſens auch kein 
anderer jemals zu Geſichte gekommen iſt, der das, 
was dieſe Profeſſion verſpricht, puͤnetlich geleiſtet hatte, 
Beſonders aber ſollte es mich an dir wundern, mein 
lieber Sabinus, wenn du mich meiner jetzigen Lebens⸗ 
art wegen tadeln wollteſt, da du doch ſchwerlich ver. 
geſſen haben kannſt, daß ich in meinen juͤngern Jah⸗ 
ren, als du auf deiner Reiſe an die Kuͤſten des Abend⸗ 
laͤndiſchen Oceans in Gallien mit mir bekannt wurdeſt, 
als „öffentlich angeſtellter Lehrer der Redekunſt einen 
ſehr großen Gehalt berg, und unter die Sophiſten 

gezahlt 


279 is, XVIII. 109. 


Me) 


gezaͤhlt wurde, die ihr Talent am beſten geltend 
machten. alt 3 N 
Und dieß iſt es denn, mein Freund, was ich 
dir, wiewohl mitten unter unzaͤßlichen Verhinderungen, 
zu meiner Apologie, zu ſagen nöthig fand, da es mir 
nichts weniger als gleichguͤltig iſt, von dir loßgeſprochen 
oder verurtheilt zu werden. Was die uͤbrigen betrift, 
und wenn ſie auch alle gegen mich zuſammenſtuͤnden, f 
wuͤrde ich mir mit dem alten Spruͤchwort helfen? das 


laͤßt ſich Hippokleides nicht kuͤmmern *). 


28) Kliſthenes, Fuͤrſt zu 
Sicyon, machte bekannt, daß 
er ſeine Tochter Agariſte dem⸗ 
jenigen zur Gemahlin geben 
wurde von dem er überzeugt 
wäre, daß er unter den edel⸗ 
ſten Juͤnglingen des ganzen 
Griechenlandes der vorzuͤglich⸗ 
fie ſeyh. Unter den Freyern, 
die dieſe Einladung von allen 
Orten und Enden herbeyzog, 
waren auch Hippokleides Ti⸗ 

ſanders, und Megakles Alkmaͤ⸗ 
ons Sohn, von Athen. Kli⸗ 
ſthenes behielt fie alle ein 


ganzes Jahr lang bey ſich, 


probierte fie auf alle mögliche 
Art, und entſchied ſich end⸗ 
lich in ſich ſelbhſt, nachdem 
feine Wahl eine Zeitlang zwi⸗ 
ſchen Megakles und Hippo⸗ 
kleides geſchwebt hatte, fuͤr 
den letztern. Endlich kam 
der beſtimmte hochzeitliche 
Tag, an welchem Kliſthenes, 
feine Wahl bekannt, machen 


wollte. Er ſtellte ein großes 
Gaſtmal an, wobey noch vers 
ſchiedene Wettſtreite in der 
Beredſamkelt und Muſik zwi⸗ 
ſchen den Freyern vorfielen. 
Endlich wandelte den Hippo⸗ 
kleides die Eitelkeit an, auch 
feine Geſthicklichkeit im fans 
zen ſehen zu laſſen, wovon 
der Schwiegerpapa ungluckli⸗ 
cher Weiſe kein Liebhaber war. 
Indeſſen ſagte dieſer doch 
nichts, ſo lange der junge 
Herr die edle und feyerliche 
Art von Tanz, die zu Athen 
ehꝝůuε genannt wurde, 
tanzte. Wie er ſich aber in 
dieſen ſeinen Kuͤnſten ſo wohl 
gefiel, daß er nun auch aller⸗ 
ley wilde und komiſche Spruͤn⸗ 
ge machte, und zuletzt gar 
auf dem Kopfe tanzte, fo 
gleng dem alten Fuͤrſten die 
Geduld aus, und er rief ihm 
etwas lebhaft zu: Sohn Ti⸗ 
ſanders, du haſt dich um mei⸗ 

ne 


(.1ı8 ) 
ne Techter getanzt. Das laßt zum Spruͤchwort wurde. Kli⸗ 
ſich Hippo kleides nicht klun⸗ ſthenes gab nun feine Tochter 
mern ( Gονονj,Mmtr ou. dem Alkmaͤon, und fie hatte 
Sy) antwortete dieſer ganz ru⸗ die Ehre, die Urgroßmutter 
big, und man fand dieſe Ant⸗ des berühmten Perikles zu 
wort fo ſonderbar, daß fie werden. Berod. VI. B. 


Der 
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Der Eu nuch, 


oder 


1 


Ph i 
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ohne Geſchlecht. 


Pamphilus. Lyein us. 


Pamphilus. 
W kannſt du wohl her kommen, Speinus, daß du 


ſo luſtig biſt? Du pflegſt zwar immer 


Der Cunuch. Lucian ſcheint 
den Anlaß zu dieſer ſatyri⸗ 
ſchen Poſſe durch eine wirkli⸗ 
che Begebenheit erhalten zu 
haben; und wenn ſie auch 
keinen andern Werth hätte, 
als worauf die Carricatur ei⸗ 
nes aus der wirklichen Na⸗ 
tur hergenommenen Sittenge⸗ 
maͤhldes Anſpruch machen kann, 
ſo iſt es genug, um den we⸗ 
nigen Raum, den ſie in ſei⸗ 
nen Werken einnimmt, zu be⸗ 
zahlen. Was die Ueberſchrift 


aufge⸗ 
raͤumt 


betrift, ſo bin ich genoͤthigt 
geweſen, das Wort Eunuch 
beyzubehalten, weil Lucian, 
wie wir ſehen werden, einen 
Unterſchied zwiſchen einem 
Caſtraten und Eunuchen 
macht, und mit dem letztern 
Wort einen Meuſchen bezeich⸗ 
net, der ohne Geſchlecht, 
oder wenigſtens ohne ent⸗ 


ſchiedene Kennzeichen deſſelbe 


zur Welt gekommen ift; 
wofuͤr wir in unſerer Sprache 
keinen eigenen ahmen haben 


( 190 ), 


räume zu ſeyn: aber dich uͤberlaut lachen zu ſehen, iſt 
etwas das man an dir gar nicht gewohnt iſt. 


Lyeinus. Ich komme vom Markte, Pamphi⸗ 
lus, und was das Lachen betrift, ſo wirſt du mir bald 
darin Geſellſchaft leiſten, wenn du hoͤrſt, was für 
einem poſſierlichen Rechtshandel zwiſchen zwey Philoſo⸗ 
phen ich beygewohnt habe. 1 


Pamphil. Das allein iſt ſchon laͤcherlich ges 
nug,, daß Philoſophen mit einander vor Gerichte lie⸗ 
gen, da ſie, wenn es auch was noch fo großes betraͤ. 
fe, ihre Händel billig im Frieden mit einander ausma. 
chen follten, i 


Lyein. Die wären mir die rechten en dazu! 
Sie haben ſich fo erhitzt, daß fie ganze Karren voll 
Schimpfwoͤrter uͤber einander ausgegoſſen haben. Du 
haͤtteſt hören ſollen, wie fie ſich aus dem Athem ſchrien! 


Pamphil. Traf es, da fie vermuthlich von 
verſchiebenen Seeten waren, ihre Seb Strei⸗ 
ri. über ihre Lehrſaͤtze an? 


Lyein. Nichts weniger; es war ganz was an⸗ 
ders. See ſind beyde ebenderſelben Secte zugethan, 
und alſo in ihren Lehemeynungen einſtimmig; aber das 
hinderte nicht, daß fie einander nicht förmlich belang⸗ 
ten, und ſich nicht ſchaͤmten, die angefehenften, aͤlte⸗ 
ſten und weiſeſten Männer der Stadt zu Richtern ihres 
laͤcherlichen Handels zu haben; Männer, vor denen 


jeder andere erroͤchen wuͤrde wenn ihm nur ein unſchick⸗ 
liches 
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liches Wort in ihrer Gegenwart entfahren wäre, ge 
ſchweige die Unverſchaͤmtheit bis zu ſolchen Exceſſen 
zu treiben. er 

Pamphil. Du Haft meine Erwartung hoch 
genug geſpannt, lieber Lyeinus, um mir endlich zu 
ſagen, warum es denn bey dieſem Prozeß zu thun 
war, daß du o übermäßig luſtig darüber weiden 
konnteſt? 

Lyein. Wie du weißt, „ ſo hat der Kayſer ) 
eine gewiſſe Anzahl beſoldeter Lehrſtuͤle fur alle Kom 
ſophiſchen Secten, d. h. für die Stoiker, Platoniker, 
Epikuraͤer und Peripatetiker geſtiftet; die Beſoldungen 
find bey allen gleich, und in der That nicht zu verach⸗ 
ten. Nun iſt einer von dieſen Profeſſoren mit Tod abe 
gegangen, und es ſoll ein anderer, den die Commiſſa⸗ 
rien 3) dazu am tauglichſten finden werden, an feine 
Stelle kommen. Der Preis, um welchen hier geſtrit⸗ 
ten wird iſt alſo nicht etwa eine Ochſenhaut, wie der 
Dichter ſagt 3), ſondern nichts geringers als ein Jahr⸗ 
gehalt von zehntauſend Drachmen ) um jungen Leuten 
Unterricht in der Philoſophie zu geben. 9 | 

am⸗ 


Vo Marcus Antoninus. Sache informiert ſeyn konnte, 


Pziloſtrat. in Vit. Sophiſt. 

p. 566. 
LXXXI. 5 Rede iſt von 
Athen. 

3) Philoſtratus ſagt, der 
Kayſer habe die Ernennung 
zu dieſen Lehrſtuͤhlen dem He⸗ 
rodes Attikus überlaffen: aber 
Lucian, der als Zeitgenoß und 
Augenzeuge am beſten von der 


Dio Caß. 


ſpricht von mehrern Agisoig. 
Vermuthlich war es eine Com⸗ 
miſſion, die aus den vor⸗ 
nehmſten Magiſtratsperſonen 


beſtand, und Herodes praͤſi⸗ 


dierte in derſelben. 
4) Ilias XXII. 189. 


5) Ungefähr 2500 gl. un⸗ 
ſers Geldes. 
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Pamphil. Das weiß ich, und daß es hieß 
einer von dieſen Profeſſoren ſey neulich geſtorben, wenn 
ich nicht irre, einer von den beyden Peripatetikern ). 
* en 


Lyein. Dieſe Penſion alſo, lieber Pamphi⸗ 
lus, war die Helena, um welche meine beyden Helden 
käwpſten; und in ſo fern iſt nichts laͤcherliches an der 
Sache, als daß Leute die ſich ruͤhmen Philoſophen zu 

ſeyn und Geld und Guth für nichts zu achten, gleich⸗ 
wohl bey der erſten Gelegenheit nicht anders darum 
badern, als ob das Vaterland, die Religion und die 
Graͤber der Vorfahren 7) in Gefahr waͤren und auf 
dem Spiele laͤgen. ’ 


Pamphil. Peripatetikern mag dieß noch im 
mer hingehen; denn es iſt jch einer ihrer eigenen Lehr⸗ 
füge, das Geld nicht ſogar gering zu achten, wie an. 
dere Secten, ſondern es unter die Güter r vom dritten 
Rang zu zaͤhlen. | 


Lyein. Da haft du recht; fo lehren fi fie‘, e, und 
in fü ferne wäre alſo gegen die Veranlaſſung des Krie⸗ 
ges nichts einzuwenden; ſie ſtritten um angeſtammte 
Gerechtſame. Aber hoͤre nun wie es weiter gieng. 
Unter vielen andern Candidaren, die einander die Sue⸗ 
ceſſion des Verſtorbenen ſtreitig machten, waren vor⸗ 
nehmlich zwey, die beynahe gleiche Anſpruͤche an den 

Sieg 


6) Man ſteht hieraus, daß lungsweiſe der Grlechen alles 
jede Secte zwey ſo anſehnlich was einem Menſchen das hei⸗ 
beter Lehrſtuͤhle hatte. ligſte und theuerſte iſt. 

7) D. i. nach ber Vorſtel⸗ 


KB.) 


Sieg machen konnten, der alte Diokles — du kennſt 
ihn ja den ewigen Diſputierer? und der Bagoas ), der 
fuͤr einen Eunuchen paſſtert. Ueber den Punct der 
Gelehrſamklit waren beyde bereits geprüft worden; bey⸗ 
de hatten gezeigt daß fie mit den Lehrſaͤtzen ihres Sy⸗ 
ſtems wohl bekannt waren, und treulich an ihrem Ari⸗ 
ſtoteles und ſeinen Meynungen hiengen; und in der 
That weiß der liebe Himmel, daß der eine auf ein 
Haar ſoviel werth iſt als der andere?)! Gegen das En⸗ 
de alſo nahm ihr Streit folgende Wendung. Diokles, 
nachdem er vorher von feinen eigenen Verdienſten ges 
ſorochen, kam nun auf den Bagoas, und bemuͤhte 
ſich hauptſächlich vieles gegen feine Sitten einzuwen⸗ 
den; aber dieſer blieb ihm uber dieſen Punet nichts 
ſchuldig, und anatomierte hinwieder den Lebenswandel 
ſeines Gegners ohne alle Schonung. — 


Pamphil. Und das wie billig; denn das iſt 
der Punct worauf es eigentlich ankommt, und worauf 
beyde von Rechtswegen den groͤßten Theil ihrer Rede 
zu verwenden hatten. Wäre ich Richter, ſo würde 
ich mich hauptſächlich hiebey aufhalten, und es kaͤme 
bey mir weit mehr darauf an, wer von beyden am 
beſten gelebt habe, als wer am fertigſten raͤſonieren 
koͤnne. 

Lyein. 
80 Daß beyde Nahmen er⸗ die Ironie nicht merken konn⸗ 
dichtet ind, verſteht ſich. te, iſt ſchwer zu errathen; 


9) Nehmlich, Wenig oder denn fie iſt in der ganzen 
Nichts. Wie Maſſieu hier Stelle mit Haͤnden zu greifen. 


Lueigne Werke V. Th. N 


Ca > 


Lyein. Auch hierin bin ich gänzlich deiner Mey⸗ 
nung. Wie fie alſo, auf beyden Seiten, alle Rubri⸗ 
ken der Verlaͤumdung und der Vorwuͤrfe, die man 
einander machen kann, erſchoͤpft hatten, ſagte Diokles 
endlich: es ſey uͤberall nicht einmal erlaubt, daß Ba⸗ 
goas Philoſophie treibe, und an die mit derſelben vers 
knuͤpfte Vortheile Anſpruch mache, da er ohne Ge- 
ſchlecht ſey. Er behauptete, ſolche Halbmenſchen ſoll⸗ 
ten billig nicht nur von dergleichen Stellen, ſondern 
ſogar von der Theilnehmung an allen heiligen Dingen, 
und von allen oͤffentlichen Verſammlungen und Geſell⸗ 
ſchaften ausgeſchloſſen ſeyn; es ſey ein Zeichen von 
ſchlimmer Vorbedeutung, wenn einem, der morgens 
fruͤh aus ſeinem Hauſe gehe, ſo ein Ding in den Weg 
komme; kurz, man koͤnne ſolche Mißgeſchoͤpfe nicht 
einmal fuͤr Menſchen gelten laſſen, da ſie weder Mann 
noch Weib, ſondern eine Art von Ungeheuer und auf 
eine unnatuͤrliche Art aus beyden zuſammengeſetzt feyen, 
und was dergleichen mehr war. 


Pamphil. Das iſt auch das erſtemal in mei⸗ 
nem Leben, daß ich einem, der das Unglück hat ſich 
in dem Falle des armen Bagoas zu befinden, ein 
Verbrechen daraus machen hoͤre. Ich muß bekennen, 
auf eine ſolche Anklage haͤtte ich nie gerathen; man 
koͤnnte ſichs nicht naͤrriſcher traͤumen laſſen! Ha, 
ha, ha! Aber wie benahm ſich denn der andere dabey? 
Schwieg er ſtill dazu? oder konnte er ſoviel Muth auf⸗ 
bringen, etwas darauf zu antworten? 


Lyein. 
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Liuyein. Anfangs hatte er wirklich das beſchaͤmte 
und verbluͤffte Anſehen, das ſeinesgleichen eigen ift; 
er wurde Feuerroth und ſchwißte und konnte eine gute 
Weile nichts herausbringen; endlich aber ſagte er doch 
mit einem zarten Weiberſtimmchen: es ſey etwas hoͤchſt 
ungerechtes, daß Diokles die Eunuchen von der Phi⸗ 
loſophie ausſchließen wolle, an welche doch ſogar das 
Frauenzimmer Anſpruch machen dürfte, Er berief 
ſich, zum Behuf feiner Sache auf die Aſpaſſen, Dio⸗ 
timen und Thargelien; auch vergaß er nicht das Bey⸗ 
ſpiel eines Akademikers aus Gallien ), der kurz vor 
unſern Zeiten in Griechenland beruͤhmt geweſen ſey, 
geltend zu machen; aber Diokſes ließ ſich damit nicht 
abfertigen. Wenn dieſer angebliche Akademiker das 
geweſen ſey weſſen ihn Bagoas beſchuldige, ſagte er, 
koͤnne er ihn, ohne ſich von ſeinem Ruhm bey dem 
großen Hauffen taͤuſchen laſſen, für keinen Philoſo⸗ 
phen erkennen; und zum Beweis daß die damaligen 
Philoſophen eben fo gedacht, führte er verſchiedene 
Bonmots an, womit die Stoiker und beſonders die 
Cyniker ſich uͤber die Unvollſtaͤndigkeit feiner Perſon lu⸗ 
ſtig gemacht Hätten, Der große Punct alſo worauf 
jetzt alles ankam, und woruͤber die Richter vor allen 
Dingen entſcheiden mußten, war: ob ein Eunuch für 
tauglich zu halten ſey, von der Philoſophie Profeſſion 
zu machen und unter dieſem Titel ſich um einen oͤf⸗ 
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10) Vermuthlich iſt der im Demonax (III. Th. der 
Rhetor Javorinus gemeynt, W. L. S. 239.) Bekannt⸗ 
mit welchem unfre Leſer ſchon ſchaft gemacht haben. 


1 


fentlichen Leheſtuhl zu bewerben? Diokles behauptete: 
zu einem Philoſophen werde ſchlechterdings auch das 
auſſerliche und ein mit allem feinem Zugehoͤr begab⸗ 
ter Koͤrper erfodert, hauptſaͤchlich ein großer lan⸗ 
ger Bart, der dem Lehrer bey den Schuͤlern den gehoͤ⸗ 
rigen Reſpect verſchaffe und werth ſey vom Kayſer mit 
zehntauſend Drachmen jaͤhrlich bezahlt zu werden: ein 
Menſch ohne Geſchlecht aber ſey noch ſchlechter als ein 
Verſchnittener; denn dieſer habe ſich doch wenigſtens 
eine Zeitlang der Mannheit zu erfreuen gehabt, jener 
hingegen ſey gleich von der Geburt an ein iſoliertes und 
zweydeutiges Thier, ungefaͤhr wie die Kraͤhen, die 
man weder zu den Tauben noch zu den Raben zaͤhlen 


koͤnne. Bagoas wandte hingegen ein: die Rede ſey 


hier nicht von koͤrperlichen Eigenſchaften, ſondern von 
Geiſteskraft, und es frage ſich bloß, wer von ihnen 
beyden an Verſtand und Wiſſenſchaft den Vorzug ha⸗ 
be? Zum Beweis, daß der Geſchlechtsmangel in Ab⸗ 
ſicht dieſer letztern nichts entſcheide, fuͤhrte er den Fuͤr⸗ 
ſten Hermeias von Atarneus an, deſſen Verehrer der 
große Ariſtoteles in einem ſo hohen Grade geweſen, daß 
er ihm ſogar wie einem Gott geopfert habe ). Ja er 

gieng 


11) Die Freundſchaft zwi⸗ 
ſchen dem Ariſtoteles und die⸗ 
ſem Hermeias hatte ſich in der 
Schule ihres gemeinſchaftli⸗ 
chen Lehrers Plato angefan⸗ 
gen, und macht dieſem Prin⸗ 
‚en ſehr viele Ehre. Als Arie 


ſtoteles nach Platons Tod Athen 
verließ, retirierte er ſich zu 
dieſem ſeinem Freunde, nach 
Atarneus in Myſten, blieb 
drey Jahre (nehmlich bis zu 
dem ungluͤcklichen Ende deſſel⸗ 
ben,) bey ihm, ſtiftete ihm 

in 


DE. 
gieng ſo weit, daß er behauptete, ein Mann in ſei⸗ 
nen Umſtaͤnden ſey um ſo tauglicher zum Amt eines 
Lehrers der Jugend, weil es keine Moͤglichkeit ſey, daß 
der Verdacht ſchoͤne Jünglinge zu verführen, wovon 
Sokrates ſelbſt nicht frey geblieben ſey, jemals auf ihn 
fallen koͤnnte. Und da ihm auch hauptſaͤchlich der 
Mangel des Bartes vorgeworfen worden, ſo glaubte 
er dieſen Vorwurf durch einen ſehr witzigen Einfall zu 
begegnen, indem er ſagte: Wenn die Philoſophen 
nach der Länge ihres Bartes gewuͤrdiget werden ſollten, 
ſo wuͤrde ein Ziegenbock den ſtaͤrkſten Anſpruch an die 
vacante Stelle zu machen haben. Das luſtigſte bey der 
Sache war, daß indeſſen dieſe beyden würdigen Neben⸗ 
buhler in dieſem ſaubern Streit begriffen waren, ein Drite 
ter dazwiſchen kam, deſſen Nahme hier verſchwiegen 
bleiben ſoll, der die Richter mit der größten Zuver⸗ 
ſichtlichkeit verſicherte, falls man dieſen unbaͤrtigen 
Herrn mit der zarten Stimme und dem ganzen Auf 
ſerlichen Anſehen eines Eunuchen — ausziehen wollte, 
fo wuͤrde ſich befinden daß er nur zuviel Mans 
nes ſey. Wenn es ihm, ſetzte er hinzu, nicht von 
böfen Leuten nachgeſagt wird, ſoll er ſogar einmal im 
Ehebruch, und zwar in der präcifen Lage, die der 


in einem Zymnus an die 
Tugend, ein Denkmal und 
heurathete die Nichte deſſel⸗ 
ben Pythias. Daß er ihm 


aber geopfert habe, gehoͤrt 


mit andern dergleichen In⸗ 
züchten unter die eben fo al⸗ 


bernen, als boßhaften Maͤhr⸗ 
chen, die vom Diogenes 
Laertius, Suidas, und an⸗ 
dern ſolchen Compilatoren auf 
Unkoſten der griechiſthen Phi⸗ 
loſophen zuſammengerafft wor⸗ 
den ſind. 
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Buchſtabe des Geſetzes erfodert ), ergriffen worden 
ſeyn. Von dieſer Gelegenheit, ſagt man, ſchreibe 
ſich eben ſein vorgeblicher Eunuchenſtand her: denn da 
er ſich nicht anders zu helfen gewußt, habe er zu die⸗ 
ſem Vorgeben ſeine Zuflucht genommen, und auch 
wirklich ſoviel damit gewonnen, daß ihn die Richter 
von einer Anklage, die, ihrer Meynung nach, ſchon 
durch den Augenſchein widerlegt wurde, ohne weitere 
Unter ſuchung loßgeſprochen hatten. Jetzt aber, da er 
mit feiner Mannheit eine Beſoldung von zehntauſend 
Drachmen gewinnen kann, ſehe ich nicht, warum er 
Bedenken tragen ſollte, aus einem andern Jon zu 
ſingen. Du kannſt dir leicht vorſtellen, daß uͤber 
dieſen Vortrag ein allgemeines Gelaͤchter entſtand. 
Bagoas gerieth dadurch in die aͤuſſerſte Verlegenheit; 
er aͤnderte die Farbe alle Augenblicke, ſchnitt die 
ſeltſamſten Geſichter, und der kalte Schweiß lief ihm 
von der Stirne. Denn natuͤrlicher Weiſe foderte die 
Ehrbarkeit von ihm, die Bezuͤchtigung des Ehebruchs 
nicht unbeantwortet auf ſich erſitzen zu laſſen; und doch 
konnte fie ihm auf der andern Seite in feinem gegen- 
wärtigen Handel gute Dienſte thun. 


Pamphil. Wahrbaftig, eins, eine poſ⸗ 
ſierliche Geſchichte, die euch Anweſenden großen Spaß 
gemacht haben muß! Und wie gieng denn endlich die 
Sache aus? Was erkannten die Richter? 

Lyein. Die Stimmen waren getheilt. Einige 
trugen darauf an, er ſollte ſich aus ziehen, wie es 

gewöhns 
12) As e cg axXav. 
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gewöhnlich iſt wenn man einen Sclaven kauffen will, 
damit man ſich uͤberzeugen koͤnne, ob er mit den 
Requiſiten zu einem Philoſophen hinlaͤnglich verſehen 
ſey: andere waren der Meynung, man ſollte etliche 
Weibsbilder aus einem Bu hohlen laſſen, um in 
Gegenwart des aͤlteſten und ehrwuͤrdigſten unter den 
Richtern durch den Congreß zu erfahren ob er ein Phi— 
loſoph ſey: da aber das Gelächter gar zu ſehr über. 
hand nahm, und keiner da war, dem von der 
übermäßigen Erſchuͤtterung nicht alle Rippen am Leibe 
weh gethan haͤtten: ſo beſchloſſen ſie endlich, den 
ganzen Handel in Italien entſcheiden zu laſſen. Und 
nun heißt es, der eine von den Kaͤmpfern arbeite 
aus allen Leibeskraͤften, ſich zu den Beweiſen, die er 
in Rom von ſeiner Wiſſenſchaft und Diſputierkunſt 
ablegen ſoll, zu ruͤſten und vorzuuͤben; beſonders 
ſchmiede er mit großem Fleiß an ſeiner Anklage, und 
gebe ſich alle Muͤhe den Ehebruch ins Reine zu 
bringen, wiewohl er durch dieſe Beſchuldigung ſei⸗ 
nen Gegner fuͤr einen Mann erklaͤrt, und alſo, nach 
Art ungeſchickter Advocaten, feinen Gegner mit Waf— 
fen beſtreitet, die dieſer gegen ihn ſelbſt kehren kann. 
Bagoas hingegen, ſagt man, hat ganz andere Gor- 
gen; dem liegt nun nichts ſo ſehr am Herzen, als 
recht viele Proben feiner Mannheit abzulegen, und 
er zweifelt keinen Augenblick, daß ihm der Sieg nicht 
entgehen koͤnne, wenn er nur im Stande ſey, zu 
zeigen, daß er ſich, uͤber dieſen Punct, vor keinem 
Hengſteſel zu fürchten habe. Denn dieß, Freund 
Pamphilus, ſcheint dermalen das große Kennzeichen 
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eines Philoſophen, und eine Demonſtration, gegen 
die gar nichts mehr einzuwenden iſt, zu ſeyn; fo 
daß ich meinem Sohn, der zwar noch ein ſehr klei⸗ 
ner Junge iſt, weder einen guten Kopf noch eine 
gelaͤufige Zunge, ſondern bloß ein reiches Maaß 
von der beſagten Naturgabe wuͤnſchen muß, wenn 
ich die Freude haben will, einen großen Philoſophen 
aus ihm werden zu ſehen. 


Von 


un { 


die Verſtorbenen. 


Es ſollte wohl der Muͤhe nicht unwerth ſeyn, eine 
kleine Unterſuchung uͤber das Betragen des großen 


Von der Trauer u. ſ. w. 
Das Trauern und Wehkla⸗ 
gen über Verſtorbene Anver⸗ 
wandte und Freunde, mit 
einem großen Theil der Ge: 
braͤuche, uͤber welche ſich Lu⸗ 
cian in dieſem kleinen Aufſatz 
luſtig macht, iſt ſo alt als 
das Menſchengeſchlecht, und 
war in ſeinem Urſprung ſo 
menſchlich, hieng ſo ſtark an 
den weſentlichſten und innig⸗ 
ſten Gefühlen unſers Ser; 
zens, und bezog ſich ſo na⸗ 
tuͤrlich auf die Lage und den 
ganzen Zuſtand der Menſchen 
in den erſten rohen Anfängen 
des geſellſchaftlichen Lebens, 
daß es einem Leſer, der ſie 
von dieſer Seite betrachtet, 


N 7 Haufe 
unmöglich angenehm ſeyn kann 
fie im Geſchmack unſers Aus 
tors, fo ohne alle Schonung. 
und Diſeretion, ohne alle 
Ruͤckſicht auf Zeiten und Um⸗ 
ſtaͤnde, auf das was in die⸗ 
fon Gebraͤuchen und in die⸗ 
ſem Glauben (die ſo leicht zu 
verſpotten find) wirklich Na⸗ 
tur oder was nur Conven⸗ 
tion, — was Beduͤrfniß 
des Herzens oder bloße me⸗ 
chaniſche Mummerey, Af⸗ 
fectation, Eitelkeit und Thor⸗ 
heit war, — ſo kalt, derb. 
und einſeitig verſpottet und 
ſophiſtiſtert zu ſehen. Dieß 
iſt die Empfindung, mit der 
ich dieſe kleine Diatribe gele⸗ 
fen und uͤberſetzt habe; wiz⸗ 

wohl 
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Hauffens beym Trauern um die Verſtorbenen, und 
über die gewoͤhnlichen Gruͤnde und Formeln, womit 
man ſie zu troͤſten ſucht, anzuſtellen; und woher es 
kommt, daß die Leidtragenden den zugeſtoßnen Trauer⸗ 
fall fr das unertraͤglichſte halten was ſowohl denen, um 
welche fie trauern, als ihnen ſelbſt haͤtte begegnen koͤn⸗ 
nen — und das wahrlich, beym Pluto und ſeiner 
Proſerpina! nicht als ob ſie die mindeſte Wiſſenſchaft 
oder Gewißheit davon haͤtten, ob der Zuſtand der Ver⸗ 
ſtorbenen wirklich ein Uebel ſey, woruͤber man ſich ſo 


1 


ſchmerzlich zu betruͤben habe, oder ob ihnen nicht viel- 


leicht weit angenehmer und beſſer zu Muthe ſey als wir 


wohl ich gern geſtehe, daß 
Lucian mit feiner unzaͤrtli⸗ 
chen Sinnesart, ſeinen Epi⸗ 
kuraͤiſchen Grundſätzen, feiner 
Gewohnheit die menſchlichen 
Dinge meiſt nur von der laͤ⸗ 
cherlichen Oberfläche anzuſe⸗ 
hen, noch wohl zu entſchuldi⸗ 
gen iſt, daß er die Trauer⸗ 
gebrauche, die (wie fo viele 
andere Dinge) mit der Laͤnge 
der Zeit ihre ursprüngliche 
Beſchaffenheit verlohren hat⸗ 
ten, und durch eine nothwen⸗ 
dige Folge der ſo ſehr geaͤn⸗ 
derten Umſtaͤnde zu Mißbrauch 
und Unſinn geworden waren, 
in keinem andern als laͤcherli⸗ 
chen Lichte, und von keiner 
andern als der ſchiefſten Seite 
ſehen konnte. Dieſe ganze Ma⸗ 


uns 


terie von den Vorſtellungen, 
welche ſich die Menſchen in der 
Kindheit der Welt vom Zu⸗ 
ſtande ihrer Verſtorbenen und 
von einem kuͤnftigendeben mach⸗ 
ten, und von den uralten 
Gebraͤuchen, die theils aus die⸗ 
ſen Begriffen entſtanden theils 
durch fie modificiert wurden, 
verdiente genauer und tiefer, 
als es meines Wiſſens bisher 
noch geſchehen iſt, unter⸗ 
ſucht, und mit aller der Zart⸗ 
heit des Gefuͤhls und Feinheit 
des Geiſtes, womit Gegen⸗ 
ſtaͤnde dieſer Art behandelt 
ſeyn wollen, auseinander ge⸗ 
ſetzt zu werden. Es iſt aber 
hier der Ort nicht, mich in 
eine naͤhere Erklaͤrung einzu⸗ 
laſſen. 
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uns einbilden: ſondern bloß um ſich in ihrer Trauer 
dem Geſetz und dem alten Brauch zu fügen. 


Wenn alſo jemand geſtorben iſt, — Aber es 
wird, denke ich beſſer ſeyn, ich ſpreche vor allen Din⸗ 
gen von den Verſtellungen, die die guten Leute ſich 
vom Tode machen; denn daraus wird ſogleich begreif- 
lich werden, warum ſie ſich alle dieſe vergebliche Muͤ⸗ 
he geben. Der große Hauffe alſo, oder alle die von 
den Weiſen mit dem Nahmen der Idioten belegt wers 
den ), bilden ſich auf Treue und Glauben des Homer, 
Heſiodus und andrer Maͤhrchenmacher, deren Poete⸗ 
rey für fie das Anſehen eines Geſetzes hat, feſtiglich 
ein, es gebe tief unter der Erde einen gewiſſen Ort, 
Hades genannt, den fie ſich ſehr groß und geräumig, 
aber dunkel und des Sonnenlichts gaͤnzlich beraubt vor⸗ 
ſtellen; wiewohl er denn doch wieder bey aller ſeiner 
Dunkelheit, ich weiß nicht wie, hell genug iſt, um 
alles was darin iſt und vorgeht, ſehr gut ſehen zu 
koͤnnen. In dieſem großen Schlund regiere ein 
Bruder Jupiters, Pluto genannt, der (wie mir eis 
ner von den Herren, die in ſolchen Dingen große 

Kennt⸗ 


2) Zu Juvenals Zeiten, 
der um mehr als ein halbes 
Jahrhundert Alter war als 

unſer Autor, glaubten zu Rom 
kaum die kleinen Kinder noch, 
eſſe aliquid manes et ſub- 
terranea regna. So weit 
war es mit den Griechen (bey 


welchen dieſe Vorſtellungen 
von der poetiſchen Holle zu 
Hauſe gehörten) noch nicht ge⸗ 
kommen. Die eigentlichen Phi⸗ 
loft phen ausgenommen, glaub⸗ 
te bey ihnen noch jedermann 
an dieſe Offenbahrungen der 
Poeten. 
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Kenntniſſe befigen, geſagt hat) von darum mit dieſem 
Nahmen beehrt wird, weil er reich an Todten iſt. 
Dieſem Pluto ſey 3) durchs Hooß das Reich der Tod» 
ten zugefallen, welche er, ſobald ſie ihm eingeliefert 
werden, mit unaufloͤßlichen Banden feſſle, und keinem 
wieder heraufzukommen erlaube, von ewigen Zeiten her 
nur einige wenige ausgenommen, denen dieſe Gnade 
beſonders wichtiger Urſachen wegen wiederfahren ſey. Mit 
der innern Verfaſſung dieſes unterirrdiſchen Staats, und 
mit der Lebensart, die man daſelbſt führe, habe es 
folgende Bewandtniß. Das Plutoniſche Reich werde 
von verſchiedenen großen Fluͤſſen umſtroͤmt, deren blo⸗ 
ßer Nahme ſchon ſchrecklich zu hoͤren iſt, als z. B. 
Kocyt, Pyriphlegeton und ſo weiter; der aͤuſſerſte der⸗ 
felben fen der Acheron, oder der Acheruſiſche See, 
uͤber welchen man nur in Charons Nachen uͤberſetzen 
kann, da er zu tief iſt, um ihn zu durchwaden, und 
zu breit um hinuͤber zu ſchwimmen, ſintemal ſogar die 
verſtorbenen Voͤgel ihn nicht überfliegen koͤnnen. 


Neben der diamantnen Pforte, die den Eingang 
zum Hades auf der innern Seite verſchließt, haͤlt ſich 
Aeakus, ein Neffe des Koͤnigs, auf, dem die Be⸗ 
wachung derfelben anvertraut ift, und nicht weit von ihm 
ein ſehr grimmiger dreykoͤpfiger Hund, der zwar die An- 
kommenden ganz ruhig und freundlich anſieht, aber die⸗ 

jenigen, 


3) Bey der Theilung, wel⸗ ſeinen beyden Bruͤdern vorge⸗ 
che Jupiter, nach Entthronung nommen. 
ſeines Vaters Saturn, mit 


cas) 


nigen, die zu entfliehen verſuchen, durch fein Gebell 
und ſeinen aufgeſperrten drepfachen — zuruͤck⸗ 
ſchreckt. 

Hat man den vorbeſagten See zuruͤckgelegt, ſo 
befindet man ſich nun im Innern des Hades, und 
gelangt in eine große Wieſe, die uͤber und uͤber mit 
Aſphodelen bewachſen iſt, und wo man aus der Quel⸗ 
le der Vergeſſenheit trinken muß, die von ihrer alle 
Erinnerung auswaſchenden Eigenſchaft den Naßmen 
Lethe bekommen hat. Denn das alles erzaͤhlten ohne 
Zweifel diejenigen, die vor alten Zeiten von da wieder 
zuruͤckgekommen, die Alceſtis und Proteſilaus aus Theſ⸗ 
ſalien, und Theſeus, Aegeus Sohn, und der home: 
riſche Ulyſſes, — ſehr ehrwuͤrdige und vollguͤltige 
Zeugen, ich muß geſtehen, die vermuthlich nicht aus 
jener Quelle tranken; denn ſonſt haͤtten ſie unmoͤglich 
alles ſo gut behalten koͤnnen. 


Dieſem allem alſo ſteht, nach dem Berichte die⸗ 
ſer glaubwuͤrdigen Perſon, der Pluto und ſeine Ge⸗ 
mahlin Proſerpina vor, als welche in dieſem ganzen 
unterirrdiſchen Reiche unumſchraͤnkt zu befehlen haben. 
Ihnen dienen, und vollziehen ihre Befehle als unter- 
geordnete Obrigkeiten, die Erinnyen mit ihren Dies 
nern, den Strafen und Schreckniſſen, und Merkur, 
der aber nicht immer gegenwaͤrtig iſt. Als erſte Mini⸗ 
ſter, Satrapen und Oberrichter aber ſitzen Minos und 
Rhadamanth, beyde aus Kreta, und Soͤhne Jupi⸗ 
ters. Dieſe ſchicken dann alle guten und gerechten 
Menſchen, die ein tugendhaſtes Leben gefuͤhrt haben, 

ſobald 
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ſobald ihrer eine genugſame Anzshl beyſammen iſt, um 
eine Colonie auszumachen, in das Elyſiſche Gefilde, wo 
fie das ſeligſte Wonneleben erwartet. Die Boͤſen hin⸗ 
gegen, die ihnen in die Hände fallen, übergeben fie 
den Erinnyen, welche fie in den Ort der Gottloſen hin⸗ 
abftürzen, um daſelbſt nach Maßgabe ihrer begange⸗ 
nen Verbrechen geſtraft zu werden. Die Qualen, fo 
fie hier auszuftehen haben, find entſetzlich; fie werden 
mit allen Arten von Tortur gepejnigt, werden gebra⸗ 
ten, von Geyern zerriſſen, auf einem Rade herum 
gedreht, und muͤſſen ungeheure Steine Berg an waͤl. 
zen; ja der arme Tantalus ſteht lechzend an einem See 
voll ſuͤßen Waſſers, und befindet ſich ewig in Gefahr 
vor Durſt zu ſterben. Die Menſchen hingegen, die 
in ihrem Leben weder gut noch böfe, ſondern fo etwas 
zwiſchen beydem geweſen find, und deren Anzahl nicht 
die kleinſte iſt, irren ohne Körper auf der Wieſe herr 
um, in eine Art von Schatten verwandelt, die, wenn 
man fie anruͤhren will, einem wie Rauch aus den Haͤn⸗ 
den ſchwinden. Sie naͤhren ſich indeſſen doch von den 
Libationen und Todtenopfern, die wir ihnen auf ihren 
Graͤbern bringen: ſo daß alſo ein Todter, der keinen 
Freund oder Verwandten über der Erde zuruͤckgelaſſen 
hat, ungegeſſen bleiben muß, und eine ſehr 3 
Figur unter den uͤbrigen macht. 


Dieſen Vorſtellungen zufolge, die nun einmal 
in den Koͤpfen der Meiſten feſtſitzen, iſt das erſte was 
fie, wenn eines von den ihrigen geſtorben iſt, zu thun 
haben, daß fie ihm einen Obolus in den Mund ſtecken, 

damit 
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damit er den Faͤhrmann bey feiner Ueberfahrt bezahlen 
koͤnne; ohne ſich vorher erkundiget zu haben, was 
für Geld in der Unterwelt Patentmaͤßig iſt? ob unfre 
Obolen dort auch curſieren, und was fuͤr Obolen, ob 
der Attiſche, der Macedoniſche oder der Aeginetiſche? 
Auch faͤllt ihnen nicht ein, daß es für den Todten beſ⸗ 
ſer waͤre, wenn er den Faͤhrlohn nicht bezahlen koͤnnte; 
denn, da ihn der Faͤhrmann alsdann nicht einnehmen 
wuͤrde, ſo koͤnnte er ja wieder ins Leben zuruͤck kommen. 


Hiernaͤchſt, und nachdem ſie den Leichnam ge⸗ 
waſchen (als ob die Todten an dem vorbeſagten See 
nicht Bades genug haͤtten) und dem eindringenden uͤbeln 
Geruch durch die wohlriechendſten Salben und Speze⸗ 
reyen gewehrt haben, wird er aufs zierlichſte angeklei⸗ 
det (vermuthlich um nicht unterwegs zu frieren oder 
vom Cerberus nackend geſehen zu werden) mit den 
Blumen, die die Jahrszeit mit ſich bringt, bekraͤnzt, 
und ſodann in Parade ausgeſetzt. 


Nun geht das Geheul und Gewinſel der Weiber 
an, alle Anweſenden fangen auf einmal an zu weinen, 
ſchlagen ſich auf die Bruſt, rauffen ſich die Haare aus 
dem Kopfe und zerritzen ſich die Wangen; an vielen 
Orten iſt uͤberdieß noch der Gebrauch, ſeine Kleider zu 
zerreiſſen und Aſche aufs Haupt zu ſtreuen; kurz die 
Lebenden find wirklich ſchlimmer daran und beflagens« 
wuͤrdiger als die Todten; denn jene waͤlzen ſich oͤfters 
wie in Verzweiflung auf dem Boden und ſchlagen nut 
den Koͤpfen gegen das Pflaſter, waͤhrend der Todte, 

ſchoͤn 
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ſchoͤn und aufgeſchmuͤckt und mit Blumenkraͤnzen übers 
laden, auf einem hohen Prunkbette da liegt, und 
wie zu einer großen Feyerlichkeit herausgeputzt iſt. 


Nun kritt die Mutter und ſogar der Vater aus 
der Schaar der übrigen Anverwandten hervor, umarmt 
den Verſtorbenen (wir wollen, um das Schauſpiel de 
ſto intereſſanter zu machen, annehmen, daß es ein 
ſchoͤner hoffnungsvoller Juͤngling geweſen ſey) und 
ſpricht allerley abgeſchmacktes und unnuͤtzes Zeug ge⸗ 
gen ihn, worauf der Todte wohl vieles zu antworten 
haͤtte, wenn er nur reden koͤnnte. Da ſagt, z. E. 
der Vater in einem klaͤglichen Ton, indem er jedes 
Wort nach Moͤglichkeit in die Länge dehnt: „O mein 
allerliebſtes Kind, fo haft du mich ungluͤcklichen denn 
verlaſſen, ſo biſt du geſtorben und in deiner erſten 
Bluͤthe vor der Zeit hingerafft worden, ohne die hoche 
zeitliche Fakel angezuͤndet, ohne Kinder gezeugt, ohne 
Kriegsdienſte gethan, ohne Landwirthſchaft getrieben, ohne 
die letzte Stufe des Lebens erſtiegen zu haben! Ach! du 
wirſt nun nicht mehr ſchwaͤrmen, nicht mehr der 
Liebe pflegen, mein Sohn, dich nicht mehr beym naͤcht⸗ 
lichen Schmauſe mit deinen Cameraden betrinken!“ — 
Dieſe und dergleichen Albernheiten bringt der Mann 
vor, in der Einbildung fein Sohn beduͤrfe dieſer Din⸗ 
ge noch, fehne ſich auch nach dem Tode noch nach ih⸗ 
nen, und koͤnne ihrer nur nicht mehr theilhaſtig wer⸗ 
den. Doch was ſage ich? Das ſind noch unſchuldige 
Ihorheiten! Wie viele find fo weit gegangen, und har 
sen Pferde, * einige ſogar Mund⸗ 

ſchenken 
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ſchenken auf dem Grabe ihrer Verſtorbenen abgeſchlach⸗ 
tet, und ihre ganze Garderobe und andere zum Staat 
und Wohlleben gehoͤrige Dinge mit verbrannt, in der 
Einbildung, der Todte wurde daun das alles da unten 
wiederfinden und großen Genuß davon haben!! 
Aber wieder zu unſerm Alten zu kommen, um 
weſſen willen kann er wohl dieſe tragiſche Wehklage 
angeſtimmt haben? Doch nicht um feines Sohnes wil⸗ 
len, denn er weiß gar wohl, daß der nichts davon 
hoͤrt noch Hören wuͤrde wenn er ihm auch mit Stentors 
Stimme in die Ohren ſchriee: auch nicht um ſeiner 
ſelbſt willen; er konnte ja das alles denken, ohne daß 
er ſichs ſo laut vorzudeclamieren brauchte; denn wel⸗ 
cher vernünftige Menſch ſchreyt ſich ſelbſt an? Es bleibt 
alſo nichts übrig als daß er all das einfaͤltige Zeug feiner 
anweſenden Zuhörer wegen faſelt; dene wie kann ich es 
anders nennen, da er weder weiß wie es um ſeinen 
Sohn ſteht, noch wohin er gegangen iſt? Koͤnnte die⸗ 
ſer den Aeakus und Pluto erbitten, ihn ein wenig aus 
jenem unterirdiſchen Mundloch bervorgucken zu laſſen, 
um den albernen Klagen ſeines Vaters ein Ende zu 
machen, fo würde er vermurhlich ſagen: Was ſoll das 
Geſchrey das du da verfuͤhrſt, Ungluͤcklicher? Was beun⸗ 
ruhigſt du mich? Höre auf dir die Haare aus zurauffen und 
das Geſicht zu zerkratzen! Was ſchimpfeſt du mich, ins 
dem du mich einen elenden und ungluͤcklichen nennſt, da 
ich doch viel beſſer und gluͤcklicher geworden bin als du 
biſt? Oder was bildeſt du dir ein daß ich zu leiden ha⸗ 
be? Iſt es etwa ſo ein großes Ungluͤck daß ich nicht lan⸗ 
ge genug gelebt habe um deinesgleichen zu werden? — 
tuejans Werke V. Ch, O ein 
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ein alter Mann mit kahlem Kopf und einem Geſichte 
voll Runzeln, mit gekruͤmmtem Küchen und ſchwanken⸗ 
den Knien, der durchaus von der Zeit muͤrb und morſch 
gemacht, und durch ſo viel durchlebte Olympiaden nicht 
weiſer geworden iſt, als am Ende noch vor ſo vielen 
Zeugen ſo erbaͤrmliches Zeug vorzubringen? Und was 
findeft du alberner Menfch dann gutes im Leben woran 
ich nicht noch immer Antheil haͤtte? Du meynſt ver⸗ 
muthlich Wein und eine gute Tafel und ſchoͤne Kleider 
und die Freuden der Venus, und fuͤrchteſt daß ich durch 
das Ermangeln dieſer Dinge hoͤchſt ungluͤcklich ſey? 
Aber da bedenkſt du nicht, daß nicht duͤrſten beſſer iſt 
als trinken, nicht hungern beſſer als eſſen, nicht frie⸗ 
ren beſſer als eine Menge Kleider haben. Weil du es 
denn nicht zu wiſſen ſcheinſt, ſo will ich dich lehren wie du 
mich beklagen mußt. Fange alſo wieder von vorn an und 
ſchreye, o mein armes Kind, wie jammerſt du mich, daß 
du nun nie wieder hungern noch dürften noch frieren wirft? 
Du haft mich verlaſſen, Ungſuͤcklicher, biſt den Krank- 
heiten entflohen, haſt kein Fieber mehr zu befuͤrchten, 
keinen Feind, keinen Tyrannen! Wirſt nicht laͤnger 
von den Qualen der Liebe gepeinigt, noch von ihren 
Freuden aufgerieben werden, und dich deßwegen zwey 
oder dreymal des Tages wieder anfuͤllen muͤſſen; und, o 
des großen Ungluͤcks, du wirſt die Freude nicht haben, 
im Alter zum Spott und Eckel der Jugend zu wer⸗ 
den!“ — Meynſt du nicht, Vater, fü wuͤrdeſt du 
dich der Wahrheit gemaͤßer ausdruͤcken, und es hoͤrte 
ſich dir luſtiger zu? Aber vielleicht quaͤlt dich die 
Vorſtellung der ewigen Nacht und dicken Finſterniß, 

a die 


Ca). 


die bey uns herrſcht? oder fuͤrchteſt du etwa ich moͤch⸗ 
te aus Mangel an Luft in meinem Grabmal er⸗ 
ſticken? Wenn das iſt, ſo troͤſte du dich damit, 
daß ich, mit ausgefaulten oder verbrannten Augen 
(falls ihr mich zu verbrennen beſchloſſen habt) wahr⸗ 
ſcheinlich nicht ſehen werde ob es Tag oder Nacht iſt. 
Doch das moͤchte noch immer hingehen. Aber euer 
Jammergeſchrey, und das Hammern auf euere Brufte 
knochen wozu ihr euch durch eine Flöte die Menſur go⸗ 
ben laßt, und das abſcheuliche Geheul euerer gedunge⸗ 
nen Klageweiber, wozu ſoll das mir helfen? Was ſol⸗ 
len mir die Blumenkraͤnze um meinen Grabſtein, oder 
der gute Wein womit ihr ihn begießt? Meynt ihr er 
werde durch die Erde bis in den Hades zu mir herab 
rinnen? Wie unnuͤtze mir euere Todtenopfer find, das 
koͤnntet ihr ſchon daraus abnehmen, weil die fluͤchtigſten 
Theile mit dem Rauch in die Höhe ſteigen, und alſo 
davon nichts zu uns berabkommen kann; der Reſt aber 
ein Staub iſt, den wir zu nichts gebrauchen koͤnnen, ihr 
muͤßtet denn nur glauben daß wir Aſche eſſen. Nein! 
ſogar unfruchtbar iſt Plutons Reich nicht, und ſo rar 
iſt der Asphodelus nicht bey uns, daß wir unſre Le⸗ 
bensmittel bey euch hohlen muͤßten! Kurz, ich finde 
alles was ihr meinetwegen ſagt und thut ſo abgeſchmackt, 
daß ich, ſo war mir Tiſiphone helfe! ſchon lange laut 
auf gelacht haͤtte, wenn mich die leinenen und wollenen 
Binden nicht verhinderten, womit ihr mir die Kinnba⸗ 
cken zuſammengeſchnuͤrt habt. 
Als er dieſes geſprochen, umhuͤllte der endende Tod ihn J). 
ö O a Und 
4) Ilias, XVI. 303. 
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Und nun ſagt mir, beym großen Jupiter! wenn ein 
Todter ſich einmal ploͤtzlich aufrichtete und auf ſeinen 
Ellenbogen geſtuͤtzt eine ſolche Rede hielte, muͤßtet ihr 
nicht geſtehen, daß er die pure Wahrheit ſage? Und 
gleichwohl ſchreyen und lamentieren die thoͤrichten Leute, 
und laſſen ſogar noch einen eigenen Vorheuler kom⸗ 
men, der dieſe Sache als Profeſſion treibt, und einen 
großen Vorrath alter Jammergeſchich ten bey der Hand 
hat, um ihre näerifche Detruͤbniß im Athem zu erhal⸗ 
ten; ſobald es bey ihnen nachlaffen will, fangt der 
Kerl aus vollem Halfe wieder an, und das ganze wer⸗ 
the Trauerhaus heult in dem Tone, den er angegeben 
bat, hinter drein; fo daß man einen Theaterchor mit 
feinem Vorſaͤnger zu hören glaubt, die dafür bezahlt 
waͤren, die laͤcherlich tragiſche Poſſe zu ſpielen. 

Zu dieſer unvernuͤnftigen Gewohnheit der Tod⸗ 
tenklage ſcheinen ſich alle Voͤlker des Erdbodens das 
Wort gegeben zu haben: was aber die Art des Begra⸗ 
bens betrift, darin herrſcht eine große Verſchiedenheit. 
Der Grieche verbrennt feine Todten, der Perſe bes 
graͤbt fie, der Indier macht eine Glaſur über fie ), 
der Scythe ißt ſie, der Aegyptier poͤkelt ſie ein. Der 
letztere (ich ſage was ich mit meinen eignen Augen geſe⸗ 
hen habe) ſetzt die ausgetrockneten Leichen (feiner Ver⸗ 
wandten oder Vorfahren) ſogar an ſeinen Tiſch, als ob 
fie mit eſſen und trinken ſollten; auch hilft ſich ein Ae— 
gyptier, wenn er Geld braucht, nicht ſelten dadurch 

aus 


5) T Tepee: Gust che; woraus aber dieſe Gla⸗ 
ches die rechte Lesart ſcheint) ſur beſtanden laͤßt ſich nicht 
Diodor bezeugt das nehmli⸗ mit Gewißheit ſagen. 


(213) 


aus ber Noth, daß er in Ermangelung eines andern 
Fauſtpfandes, dem Glaubiger feinen Bruder oder Va— 
ter ) zum Unterpfande giebt. 


Was die Grabhuͤgel, die Pyramiden, die Denk, 
maler und Inſchriſten die ihrem Endzweck nur eine kur⸗ 
ze Zeit genug thun, betrift, wer ſieht nicht wie unnoͤ⸗ 
thig und taͤndelhaft dieſe Dinge find? f 

Bey einigen Voͤlkern iſt es uͤblich den Verſtorbe⸗ 
nen zu Ehren oͤffentliche Kampfſpiele anzuſtellen, oder 
ihnen Lebreden zu halten ) als ob fie Sachwalter der, 
ſelben abgeben wollten, oder ihnen durch ihr Zeugniß 
bey den unterirrdiſchen Richtern gute Dienſte zu thun 
glaubten. 

Endlich folgt noch der Leichenſchmaus. Die 
ſaͤmtlichen Verwandten kommen und troͤſten die Aeltern 
des Verſtorbenen, und nörhigen fie wieder etwas zu 
ſich zu nehmen, wiewohl ſie beym Jupiter nach einem 
dreytaͤgigen Faſten ſich gerne noͤthigen laſſen, da ſie es 

O 3 1 vor 


der eingelößt war. Wer es 


6) Nehmlich die Mumie 
hieran fehlen ließ, zog ſich die 


ſeines Vaters oder Bruders: 


ein von Herodot und Diodor 
von Sicilien beſtaͤtigter Ge⸗ 
hrauch der Aegyptier, der ſich 
auf ihre Begriffe von der Hei— 
ligkeit und Unveraͤuſſerlichkeit 
dieſer Famil'enſtuͤcke gründete. 
Auf ein ſolches Pfand konnte 
ein Mann, der noch Credit 
hatte, alle Augenblicke Geld 
bekommen; denn man war 
ſicher, daß er Tag und Nacht 
keine Ruhe hatte, bis er wie⸗ 


größte Infamie zu, und blieb 
(was die groͤßte Strafe bey 
den Aegyptiern war) nach ſei⸗ 
nem Tode unbegraben, und 
aller Ehre, die einer honetten 
Leiche wiederfuhr, beraubt. 
Diodor aus Sicilien, 1. c. 


93. 8 

7) Das erſte war bey den 
Griechen, ſchon vor Homers 
Zeiten, das andere bey den 
Roͤmern uͤblich. 


t U, 


vor Hunger kaum mehr aushalten koͤnnen. Und wie 
lange, ſagen ſie, wollen wir noch trauern? Goͤnne den 
Manen des Seligen ihre Ruhe! Oder wenn du ja 
geſonnen biſt unaufhoͤrlich zu trauern, ſo iſt es um ſo 
noͤlhiger dich der Speiſe nicht länger zu enthalten, da⸗ 
mit du die Groͤße deines Leids deſto laͤnger ausdauern 
koͤnneſt. Nun ertoͤnen aus jedem Munde die bekann⸗ 
ten homeriſchen Verſe: 

Denn auch die ſchoͤne Niobe ſelbſt vergaß nicht der Speiſe 
Maren ihr gleich zwoͤlf Kinder auf einmal im Haufe geſtorben 8), 

und g 
Nicht mit dein Magen geziemt es den Griechen um Todte zu 
{ 2 2 N trauern 9), 
Sie langen alſo endlich zu, wiewohl anfangs ganz ver⸗ 
ſchaͤmt, und als ob fie ſich fuͤrchteten man möchte es ih⸗ 
nen uͤbel nehmen, daß ſie nach dem Tode ihrer Ge⸗ 
liebteſten noch ſo viel Anhaͤnglichkeit an das Leben zu ha⸗ 
ben fähig ſeyen um die Beduͤrfniſſe deſſelben zu fühlen. 

In dieſe und andere noch viel belachenswuͤrdigere 

Thorheiten — wie jeder finden wird, der auf das, was 
beym Trauern um die Verſtorbenen vorgeht, Acht ge⸗ 
ben will, verfallen die Menſchen, weil fie den Tod fuͤr 
das größte aller Uebel halten, da er vielmehr das Ende 
aller Uebel iſt ). 


8) Ilias XXIV. 602. kens und der Periode, wenige 

9) Il. XIX. 225. ſtens im Deutſchen, noͤthig 

10) Dieſe letzte Zeile iſt un⸗ ſcheint. Daß er den Gedan⸗ 
ſerm Autor in der Feder ge⸗ ken, den fie ausdrückt, im 
blieben, wiewohl fie zu gehoͤ- Sinne gehabt habe, iſt aus dem 
riger Ausruͤndung des Gedan⸗ Vorhergehenden klar genug. 
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BUN... 
den Opfern 


Jer einen unbefangenen Blick auf das Benehmen 

des großen Hauffens bey Opfern, öffentlichen Fe⸗ 

ſten und feyerlichem Beſuche der Tempel wirft, und auf 
das was die einfaͤltigen Leute von den Göttern bitten und 
auf die Begriffe, fo fie ſich von denſelben machen, Acht. 
giebt, mußte wahrlich auſſerordentlich niedergeſchlagen 
und betruͤbtes Herzens ſeyn, wenn er ſich des Lachens 


uͤber ihre unbegreifliche Albernheit enthalten koͤnnte. 
O 4 5 


Von den Opfern. Waͤre 
irgend ein heiliger Kirchenva⸗ 
ter des zweyten oder dritten 
Jahrhunderts Verfaſſer dieſes 
kleinen Tractaͤtchens, ſo wuͤr⸗ 
de vermuthlich auch der ortho⸗ 
doxeſte Glaubige nichts gegen 
daſſelbe einzuwenden haben. 
Ein unpartheyiſcher Philoſoph 
hingegen‘, dem es am Herzen 
liegt, daß der menſchlichen 
Natur uͤberall und, in allen 


Stuͤcken Gerechtigkeit wieder⸗ 


fahre, und nichts was ihre 
Thorheiten. entſchuldigen, oder 
ihre Verſchuldungen erleich⸗ 
tern kann, uͤberſehen werde, 


konnte gegen dieſe einſeitige 


In⸗ 


Darſtellung der Sache vieles 
zu erinnern finden. Was ich. 
von. der vorhergehenden Abs; 
handlung über das Betrau⸗ 
ern der Verſtor benen geſagt 
habe gilt auch von dieſer klei⸗ 
nen Lucianiſchen Diatribe. 
Unſer Autor macht darin nicht 
ſowohl den Philoſophen, als 
den Sachwalter der geſun⸗ 
den Vernunft gegen den gro⸗ 
ben Aberglauben des Poͤbels z 
und aus dieſem Geſichtspuncte 
kann, wie mich daͤucht, alles 
was er über dieſe Materie 
vorbringt, am richtigſten be⸗ 
urtheilt werden. 
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Indeſſen miſß ich geſtehen, daß die Sache, von einer 
andern Seite betrachtet, aufhoͤrt lächerlich zu ſeyn, 
und daß ein vernuͤnftiger Menſch vielmehr Gründe ges 
nug finden wird, bey ſich anzuſtehen, ob er diejeni⸗ 


gen — die ſo niedrig und unwuͤrdig von der Gottheit 


denken, um ſich einzubilden, fie beduͤrfe der Menſchen, 
und habe ein eben ſo großes Vergnuͤgen daran wenn 


man ihr ſchmeichle und Cour mache, als ſie es uͤbel 


nehme wenn man ſich bierin ſaumſelig finden laſſe“) — 
ob er, ſage ich, Leute die fü denken, mit Recht got⸗ 
tesfuͤrchtig nennen, oder fie nicht vielmehr für Feinde 


der Goͤtter und Menſchen, die in der unſeligen Gewalt 


1 
1 


2) Maſſieu macht hier die 


Anmerkung: ce Sophisme de 
Lucien contre le culte, que 
les hommes ont rendu de 
taut temps à la Divinité, 
nun impaſera, je penfe, à 
perfonne, fi ce n’eft peut 
etre A quelques eerivains 
de nas jours, qui n'ont pas 
eraint de coupromettre leur 
jugement en le reperant ſe- 
rieufement les uns aprös les 
autres, Freylich wird kein 
Meuſch von gefundem Kopfe 
ſeinen Verſtand bloß zu geben 
beſorgen, wenn er eine fo 
unlaͤugbare Wahrheit behau⸗ 
ptet als dieſe iſt, daß die 
Gottheit der Menſchen und 
ihres Courmachens nicht be⸗ 
dürfe, Hätte Lucian hieraus 
einen Schluß gegen die Reli⸗ 


irgend 


gion gezogen, dann koͤnnte 
dieſer Schluß ein Sophisma 
genennt werden: denn wenn 
die Gottheit gleich unſrer 
nicht bedarf, ſo beduͤrfen wir 
hingegen Ihrer; dieß iſt ein 
hinlaͤnglicher Grund oͤffentli⸗ 
cher Gottesverehrung, recht⸗ 
fertigt aber auf keine Weiſe 
die unwuͤrdigen Begriffe von 
der Gottheit und ihrem Dien⸗ 
ſte, gegen welche allein dieſe 
Schrift gerichtet iſt. Weil 
es unmöglich iſt, daß Men⸗ 


ſchen ſich nicht menſchliche Be⸗ 


griffe von der Gottheit ma⸗ 
chen, iſt es darum weniger 
Pflicht, die Religion wenig- 
ſtens von den groͤbſten, un⸗ 
ſinnigſten und ſchaͤndlichſten 
Anthropomorphismen zu 
reinigen? 8 f 


„ 


irgend eines boͤſen Geiſtes ſind, anſehen ſoll. Ver⸗ 
möge dieſer Vorſtellung die ſie ſich von den Goͤttern 
machen, wird jene bekannte Aecoliſche Tragödie, all 
das Elend das die armen Kaledonier betroffen, der jaͤm⸗ 
merliche Tod fo vieler Menſchen und Meleagers ungluͤck⸗ 
liches Ende 5), alles für. das Werk der Diana ande 
geben, die es uͤbel genommen, daß der Koͤnig Oe⸗ 
neus fie nicht zu feinem großen Opfer eingeladen hatte; 
ſo tief ließ ſichs die gute Goͤttin zu Herzen dringen, um 
einen Opferſchmaus zu kurz gekommen zu ſeyn! Mir 
iſt ich ſehe ſie, wie ſie, waͤhrend alle uͤbrigen Goͤtter 
zum Deneus wandern, allein im Himmel zuruͤckblei⸗ 
ben muß, und bey der Vorſtellung des herrliches Fe— 
ſtes, wovon ſie ausgeſchloſſen wird, ſich vor Aerger und 
Unmuth in die Haare faͤhrt, den Olymp mit ibren 
Wehklagen erfüllt, und alles was fie ſieht zerbrechen 
und zerreiſſen möchte, Auf der andern Seite, wer 
muß nicht die Aethiopier ſelig und dreymal ſelig preiſen, 
wenn er ſich der großen Verbindlichkeit erinnert, in wel— 
che fie gleich zu Anfang des homeriſchen Gedichtes den 
Jupiter ſetzen, da fie ihm und allen übrigen Goͤttern, die 
er ungeladen mitgebracht hat, zwölf Tage hinter einan⸗ 
der eine ſo herrliche Fete geben! Denn das iſt nun ein⸗ 
mal der Begriff, den man ſich von den Goͤttern ger 
macht hat, umſonſt thun ſie nichts; die Guͤther, die 
ſie den Menſchen uͤberlaſſen, ſind Waaren womit ſie 
gegen baare Bezahlung handeln; 80 5 iſt ihnen feil 

O 5 und 


3) S. im J. Theil d. W. L. . 343. und 47: und die 
Anmerk. 21. daſelbſt. 
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und hat ſeinen geſetzten Preis; Geſundheit iſt um ein 
Stierkalb, Reichthum um vier Ochſen, ein Koͤnig⸗ 
reich um eine Hekatombe bey ihnen zu haben; Neſtor 
giebt neun Stiere, um wohlbehalten von Troja nach 
Pylos zuruͤckzukommen 5), die Ueberfahrt von Aulis 
nach Ilion mußte gar mit einer koͤniglichen Jungfrau 
erkauft werden; und Hekuba mußte ſichs zwölf Och. 
ſen und einen neuen Schleyer koſten laſſen, um von 
Minerven zu erlangen, daß die Stadt damals nicht 
vom Diomedes eingenommen wurde s). Dafuͤr giebt 
es aber auch viele Dinge, die ihnen, wie es ſcheint, 
um einen Hahn, oder um einen Blumenkranz, ja bloß 
um ein paar Körner Weyhrauch feil find, a 


Ohnezweifel geſchaß es dieſer Vorſtellungsart zu⸗ 
folge, daß der alte Priefter Chryſes, (ein Mann dem 
ſeine hohen Jahre und ſeine Wiſſenſchaft in allem was 
die Goͤtter betrift kein geringes Gewicht geben) da er 
unverrichteter Sachen vom Agamemnon abziehen muß, 
dem Apollo die Unkoſten, in die er ſich ſeinetwegen ge⸗ 
ſetzt, fo umſtaͤndlich vorrechnet, und beynahe in einem 
bittern Tone, die Valuta feiner Auslagen von ihm fo. 
dert. Wie oft, ſagt er, hab' ich, ſchoͤnſter Apollo, 
deinen bis zu meiner Zeit immer unbekraͤnzten Tempel 
mit Blumenkraͤnzen geſchmuͤckt, wie viele Hintervier⸗ 
tel von Ochſen und Ziegen hab' ich auf deinen Altaͤren 
verbrannt! und du ſiehſt unbekuͤmmert zu, wie mir 
mitgeſpielt wird, und machſt dir nichts aus deinem 

br Wohlthaͤ 


0 Ooöyſſ. Ul. 278. ) Al. VI. 269. f 


19 


Wohltharer )! Auch machten dieſe Vorwuͤrfe einen 
ſolchen Eindruck auf den beſchaͤmten Gott, daß er auf 
der Stelle nach ſeinem Geſchoß langte, ſich auf eine 
Anhöhe uͤber der Reede, wo die Griechen vor Anker 
lagen, feßte, und einen Hagel von verpeſteten Pfeilen 
auf ſie und ihre Mauleſel und Hunde herabfallen ließ. 


Weil ich doch eben am Apollo bin, ſo kann ich 
nicht unihin noch einiger andrer Dinge Erwähnung zu 
thun, die ihm von weiſen und gelehrten Männer nach⸗ 
geſagt werden; nicht wie fatal es ihm in feinen Liebes⸗ 
haͤndeln ergieng, als, zum Exempel, wie er ſeinen 
Liebling den Hyaeinthus mit einer Spielſcheibe todt warf, 
oder wie verächtlich er von der ſchoͤnen Daphne abge⸗ 
wieſen wurde: ſondern daß er ſogar wegen der Cyklopen, 
die er ermordet, mit Urtheil und Recht aus dem Him⸗ 
mel auf die Erde verbannt, feiner Gottheit beraubt 
und auf den Fuß eines bloßen Menſchen zu leben gende 
thigt worden; wie er dann wirklich in Theſſalien beym 
Admet, und in Phrygien bey kaomedon um Taglohn 
gearbeitet habe; doch bey dieſem letztern nicht allein, 
ſondern in Geſellſchaft Neptuns. Beyde befanden ſich 
in fo duͤrſtigen Umſtaͤnden, daß fie ſich dieſem Fuͤrſten 

verdingen 


6) So ungezogen ſpricht 
freylich Chryſos beym Homer 
nicht mit feinem Apollo; in⸗ 
deſſen iſt nicht zu laͤugnen, daß 
das Gebet dieſes Prieſters in 
einer traveſtierten Iliade fd 
lauten warde, und daß er, 


einen Werth auf die Blumen⸗ 
kraͤnze und Opfer, die er dem 
2 gebracht, zu legen 

eint, der die leichtfertige 
Art, wie ihm Lucian ſeine 
Worte ausdeutet, einigerma⸗ 
ßen rechefertiget. 
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verdingen mußten, die Ziegel zu Erbauung der Mauern 
von Troja zu ſtreichen; und das ſchlimmſte dabey war 
noch, daß der ſchelmiſche Phrygier ihnen nicht 
einmal ihren ganzen Lohn bezahlte, ſondern ihnen über 
dreiſſig trojaniſche Drachmen daran ſchuldig geblieben 
ſeyn ſoll 7). Oder find das etwa nicht die vefpectabeln 
Anekdoten, die uns die Poeten von den Göttern geof⸗ 
fenbart hoben? Gleichwohl iſt das noch nichts gegen 
eine Menge anderer feinen Stuͤckchen, die ſie uns vom 
Valkan, vom Prometheus, vom Saturn und Rhea, 
und beynahe von der ganzen Sippſchaft Jupiters erzaͤh⸗ 
len: und das nachdem ſie zu Anfang ihrer Geſaͤnge 
die Muſen um ihren Beyſtand angerufen haben. Wahr⸗ 
ſcheiulich ſind ſie dann bloße Werkzeuge dieſer alleswiſ⸗ 


ſenden Goͤttinnen, und ſo muͤſſen wir wohl glauben, 


7) S. Ilias XXI. 438. 
u. f. wo der Erderſchatterer 
Neptun dem Apollo dieſe nicht 
allzurühmlichen Begebenheiten 
ihrer Menſchwerdung ins Ge⸗ 
daͤchtniß ruft. Ob die dreiſ— 
fig Drachmen eine Verſchö⸗ 
nerung der homeriſchen Er⸗ 
zaͤhlung ſeyn ſollen, weiß ich 


nicht: Neptun (der die Sa- 


che am beſten wiſſen mußte) 
ſagt: wie das Jahr ihres 
Dienſtes um und die Arbeit 
fertig geweſen, habe fie Lao⸗ 
medon um den ganzen Lohn 
betrogen, und ihnen noch 
oben drein gedroht, er wolle 


daß 


den, wenn ſte ſich nicht fork⸗ 
packten; ein Umſtand, der 
unſerm Autor hier ſehr zu 
Paß gekommen waͤre, wenn 
er ſich deſſen erinnert hätte. 
Uebrigens war der Nothſtand, 
der die beyden Goͤtter ſo weit 
herunter brachte, eine Folge 
des Antheils den ſie an einem 
Aufſtand der Goͤtter gegen 
Jupitern genommen, als wo⸗ 
bey ſie ſich ſo geſchaͤftig bewie⸗ 
ſen hatten, daß ſie zur Stra⸗ 
fe auf ein Jahr ihrer goͤttli⸗ 
chen Vorrechte beraubt und 
a die Erde verwieſen wur⸗ 
en. 


ihnen die Ohren abſchnei⸗ 


Gn 


daß es die Muſen ſelbſt ſind, die uns aus dem Mun⸗ 
de ihrer Guͤnſtlinge ſingen: „wie Saturn, nachdem er 
ſeinen Vater Uranus der Mannheit beraubt, die Re⸗ 
gierung des Himmels an ſich geriſſen, und, gleich dem 
Thyeſt von Argos, ſeine eigenen Kinder gefreſſen has 
be; wie Jupiter von feiner Mutter Rhea dadurch ges 
rettet worden, daß ſie ihrem Gemahl ſtatt des neuge⸗ 
bohrnen Kindes einen eingewickelten Stein zu verſchlin⸗ 
gen gegeben; wie er hierauf in Kreta ausgeſetzt, und 
von einer Ziege geſaͤugt worden, ſo wie Telephus von 
einer Hirſchkuh, und der aͤltere Cyrus von einer Huͤn⸗ 
din; wie er in der Folge ſeinen Vater vertrieben, ins 
Gefaͤngnis geworſen und feines Thrones ſich bemaͤch⸗ 
tigt habe; wie er, auſſer verſchiedenen andern Gemah⸗ 
finnen „3zuletzt auch noch feine leibliche Schweſter Juno 
gebeurathet, als worin ihm wenigſtens die Geſetze der 
Perſer und Aſſyrier zu ſtatten kommen; und wie er 
überhaupt ein ſo großer Liebhaber des fehönen Geſchlechts 
und der Werke der goldnen Aphrodite ſey, daß er in 
kurzem den ganzen Himmel mit den Kindern angefuͤllt, 
die er theils ebenbuͤrtig mit Damen ſeines Standes, 
theils auſſer der Ehe mit ſterblichen Weibern erzeugt, 
welchen zu lieb Se. Gottheit ſich bald in einen Goldre⸗ 
gen, bald in einen Stier, Schwan oder Adler ver. 
wandelt, und mehrerley Geſtalten angenommen habe als 
Proteus ſelbſt; und wie er die einzige Minerva inner⸗ 
halb ſeines eigenen Gehirns gezeugt und aus ſeinem 
Haupte gebohren, den Bacchus hingegen, den er halbe 
zeitig aus ſeiner brennenden Mutter Leib gezogen, in 
ſeinen eigenen Schenkel, um ion vollends auszutragen, 
vergra⸗ 
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vergraben, und da er zu gehoͤriger Zeit Geburtswehen 
bekommen, wieder ausgeſchnitten habe. 


Aehnliche Dinge ſingen uns die theuern Maͤnner 
auch von der Juno; denn ſie verſichern, ſie habe ohne 
Zuthun eines Mannes, vom bloßen Anwehen des Win⸗ 
des, den Vulkan, wiewohl fuͤr ihn ſelbſt nicht unter 
dem gluͤcklichſten Zeichen, gebohren, ſondern zum 
traurigen Loos eines ſchmutzigen Handwerksmanns, 
eines Schmidts, der ſein ganzes Leben in Rauch und 
Funken vor einer gluͤhenden Eſſe zubringt, und dabey 
nicht einmal wohl zu Fuße iſt, ſondern von dem Fall, 
den er auf die Erde that als ihn Jupiter vom Himmel 
herabwarf, auf immer hinken muß; ja haͤtten damals 
die Lemnier nicht ein Werk der Barmherzigkeit an ihm 
gethan und ihn, da er fo mit dem Kopfe zu unterſt⸗ 
herabſtuͤrzte, aufgefangen, fo würde es ihm nicht beffer 
ergangen ſeyn als dem jungen Aſtyanax wie ihn Ulyſ⸗ 
ſes von einem Thurm des Trojaniſchen Schloſſes herab 
geſtuͤrzt, und wir haͤtten einen Gott weniger. Doch 
die Abenteuer des Vulkans moͤchten allenfalls noch 
hingehen: aber wer weiß nicht, wie dem armen Pro⸗ 
metheus ſeiner uͤbermaͤßigen Menſchenliebe wegen mit⸗ 
geſpielt worden iſt? Ließ ihn Jupiter nicht nach Sey. 
thien abfuͤhren und an den Kaukaſus kreuzigen, wo 
ein eigener Geyer dazu beſtellt iſt, ihn alle Tage die 
immer wieder nachwachſende Leber abzufreſſen? Ein 
ſo ſchreckliches Exempel wurde an dieſem Titan (eines 
ſehr verzeihlichen Verbrechens wegen, wenn es ja ein 
Verbrechen genennt werden kann) ſtatuiert. Der als 

ten 
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ten Rhea hingegen (denn es waͤre nicht billig fie uner⸗ 
waͤhnt zu laſſen) die ſich nicht ſchaͤmt als eine fo betagte 
Frau und ſo vieler Goͤtter Mutter noch in ſchoͤne Kna⸗ 
ben bis zur raſendſten Eiferſucht verliebt zu ſeyn, ja 
die Verachtung aller Anſtaͤndigkeit ſo weit treibt, ihren 
geliebten Attys neben ſich auf ihren Lwenwagen zu ſe⸗ 
Sen, wiewohl er in Umſtaͤnden iſt, wo er ihr zu nichts 
mehr nuͤtze ſeyn kann, — dieſer geſchieht nichts, wie⸗ 
wohl niemand laͤugnen wird, daß ſich nichts unver⸗ 
ſchaͤmters denken laͤßt als eine folche Aufführung, Aber 
wahrlich, bey ſo bewandten Sachen, waͤre es ſehr 
unbillig wenn man der Venus ihre zum Theil nicht all⸗ 
zu ehrbaren Galanterien übel nehmen, oder viel Auf⸗ 
hebens daruͤber machen wollte, daß Luna mitten in ih⸗ 
rem Lauf den Wagen zuweilen abwärts lenkt, um ih⸗ 
rem Endymion einen Beſuch zu geben ). 


Doch wir wollen, ohne dieſe Materie weiter fort. 
zuſetzen, uns die poetiſche Freyheit nehmen, auf dem 
nehmlichen Wege, worauf Homer und Heſiodus em⸗ 
por geflogen ſind, uns in den Himmel ſelbſt zu ſchwin⸗ 
gen, und ſehen, wie alles da oben eingerichtet iſt. 
Daß der Huber von auſſen ehern ſey, iſt uns ſchon 

laͤngſt 


8) Lucian wußte ohnezwei⸗ 
fel ſehr wohl, daß alle dieſe 
Fabeln, die er hier im gröb- 
ſten buchſtaͤblichen Sinne 
nimmt, verſchiedener ſinn⸗ 
und lehrreicher alle goriſcher 
Deutungen fähig waren. Aber 


der große Hauffe wußte von 
dieſem Geiſte der Mytholo⸗ 
gie nichts; er blieb bey dem 
Körper ſtehen, und bie dar⸗ 
aus entſoringende Vorſtel⸗ 

lungsart iſt das, was L. ver⸗ 
ſpottet. 


* 
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fängft von Homer geſagt worden ) ſteigen wir aber 
noch hoͤher, und ſchauen mit zuruͤckgebogenem 
Haupt, oder lieber gerade auf dem Ruͤcken liegend, 
empor: ſo werden wir ſehen „daß alles dort weit herr⸗ 
licher iſt als hier unten, das Licht heller, die Sonne 
reiner, die Sterne funkelnder, uͤberall Tag, und der 
Boden von klorem Golde. Am Eingang des aͤuſſer⸗ 
ſten Vorhofes wohnen die Horen, als die Pfoͤrtnerinnen 
des Himmels, und weiter bin Iris und Merkur, die 
Geſchaͤftstraͤger und Eilboten Jupiters; ſodann zeigt 
ſich Vulcans Werkſtaͤtte, die mit allem möglichen 
Kunſtgeraͤthe und mit Werken feiner Kunſt angefüllt 
iſt; endlich die Wohnungen der Goͤtter und des 
Jupiters koͤniglicher Palaſt, ſaͤmtlich vom Vul⸗ 
kan aufs praͤchtigſte und ſchoͤnſte gebaut und moͤbliert. 


Aber im Saale des Zevs auf goldvertaͤfeltem Boden 
Sitzen die Götter verſammelt — 10) f 


(Denn es ſchickt ſich doch wohl nicht anders, da wir 
ſo hoch find, als auch unſern Ton hoͤger zu ſtim— 
men) und ſchauen auf die Erde herab, und blicken 
allenthalben aufmerkſam umher, ob ſie irgendwo ein 
angezuͤndetes Feuer, oder Wolken von Rauch em⸗ 
porſteigen ſehen, die ihnen den Opfergeruch zufuͤh⸗ 
ren, der ihren Naſen fo angenehm iſt. Opfert ih» 
nen nun jemand, fo betrachten fie es als ein herrli⸗ 

ches 


9) Il. I. 426. Die ganze cian genannten Dichter zu⸗ 
folgende Beſchreibung it aus ſammengeſent. 
einzelnen Zügen der von Lu. 10) Il. IV. 1. 
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ches Tractament, das ihnen gegeben werde, ſperren 
alle die Maͤuler ſo weit auf als ſie koͤnnen, um den 
ſtinkenden Rauch als etwas delizioͤſes einzuſchluͤrfen, 
und lecken, wie naſchhafte Fliegen, das uͤber die Altäre 
hingegoſſene Blut; eſſen fie aber zu Haufe, fo beſteht 
ihre Mahlzeit in Nektar und Ambroſia. Vor Zelten 
wurden auch Menſchen zuweilen zu ihrer Tafel gezogen, 
zum Exempel Irion und Tantalus; weil fie aber fo un⸗ 
beſcheiden waren die Goͤttinnen verführen zu wollen 
und die Tiſchreden der Goͤtter auszuplaudern, fo muͤſ⸗ 
ſen jene beyde bis auf dieſen Tag dafuͤr in der Hoͤlle 
buͤßen, und ſeitdem iſt der Himmel dem Menfehenges 
ſchlechte verſchloſſen und — x 


Das iſt nun (oem Bart unſrer inſpirierken 
Dichter zu Folge) das Leben das die ſeligen Goͤtter füh⸗ 
ren. Natuͤrlicher Weiſe haben alſo die Menſchen den 
Dienſt und die Verehrung, ſo ſie ihnen ſchuldig zu 
ſeyn glauben, dieſen Vorſtellungen gemäß eingerich⸗ 
tet. Sie haben ihnen Hayne und Berge gewidmet, 
und einem jeden Gort ſeine eigenen Voͤgel, Baͤume 
und Gewaͤchſe angewieſen. Sodann hat ſich jedes 
Volk feine beſondern Goͤtter ausgewählt, die es als bey 
ſich angeſeſſen und einheimiſch betrachtet; z. B. die 
Einwohner von Delphi und Delos den Apollo, die 
Athenienſer Minerven, die von Argos die Jund, dle 
Pyhrygier die Rhea, und die Paphier die Venus, 
Die Kreter aber ruͤhmen ſich nicht nur daß Jupiter 
bey ihnen gebohren und erzogen worden, ſondern zeigen 
ſogar fein Grab. Wir andern haben uns alſo fo viele 
Aciane Werke V. Th. Y bun⸗ 
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hundert Jahre lang haͤßlich betrogen, da wir uns ein⸗ 
bildeten, Jupiter ſey es, welcher donnere und reg⸗ 
ne, und alles uͤbrige, was zur Weltregierung gehoͤrt, 
beſorge: wir wußten nicht daß er laͤngſt geſtorben ſeyn 
muͤſſe, da er 66 den Kretenſern begraben iſt. 


Um aber die Götter nicht ohne Dach und Fach 
zu laſſen, baute man ihnen auch Tempel, und (da 
fie ſelbſt nicht davon Beſitz nehmen wollten) wurden. 
die Phidias, Praxiteles und Polpklete zu Huͤlfe ge⸗ 
nommen, die uns Bilder von ihnen machen muß⸗ 
ten, um ſie an ihre Stelle zu ſetzen. Wo dieſe wa⸗ 
ckern Kuͤnſtler die Goͤtter geſehen haben mögen, weiß 
ich nicht: genug ſie gehen ſo zu Werke, als ob ihnen 
die Geſtalt eines jeden Gottes genau bekannt waͤre, 
und bilden uns dieſem zu Folge den Jupiter mit einem 
tuͤchtigen Bart, den Apollo als einen ewigen Juͤngling, 
den Merkur im Anfang der Mannbarkeit, den Reptun 
mit meerfarbnen Haaren, und Minerven blauaugicht. 
Die guten Leute aber, die den Tempel beſuchen, ſind 
weit entfernt ſichs einfallen zu laſſen, daß das Bild, 
ſo ſie vor ſich ſehen, indianiſches Elfenbein, oder 
Gold aus den Thraziſchen Bergwerken ſey: in ihren 
Augen iſt es der leibhafte Sohn des Saturnus und der 
Rhea, den der Bildſchnitzer Phidias auf die Erde her⸗ 
ab gezaubert und zum Auſſeher über das einſame Piſa 
gemacht hat, und der ſich noch glücklich ſchaͤtzen muß, 
wenn ihm der eine oder der andere alle fuͤnf Jahre, aus 
Gelegenheit der Olympiſchen — „ein Opfer dar⸗ 


kung 
Wenn 


7 


Wenn nun die Altaͤre aufgeſchmuͤckt, die Pro⸗ 
fanen entfernt “), und die Gefäße mit dem geweyhten 
Reinigungswaſſer herumgeſetzt ſind, werden die Opfer⸗ 
thiere herbeygefuͤhrt; der Landmann bringt einen Pflug 
ochſen, der Schaͤfer ein Lamm, der Ziegenhirt eine 
Ziege, ein andrer Weyhrauch oder Honigkuchen; ein 
Armer kommt auch wohl mit einem bloßen Handkuß 
bey dem Gott davon. Inzwiſchen ſtellen die Opfer⸗ 
prieſter das mit Binden und Blumen bekraͤnzte Thier, 
nachdem ſie vorher aufs ſorgfaͤltigſte unterſucht haben 
ob es durchaus rein und ohne Tadel iſt, vor den Als 
tar und ſchlachten es im Angeficht des Gottes ab. Die 
klaͤglichen Laute, die das arme ſterbende Thier von ſich 
giebt, werden, wie natuͤrlich, als Toͤne von guter 
Vorbedeutung ausgelegt, und es ſcheint, ſo wie ſein 
Wimmern immer ſchwaͤcher wird, mit halber Stimme 
die Floͤte zum Opfer zu blaſen ). Wer ſollte nun 
zweifeln koͤnnen, daß die Goͤtter an dem allen große 
Freude haben muͤſſen? f } 


P 2 Die. 


11) Dieß geſchah theils 
durch muͤndliche Ausruffung 
einer gewiſſen Formel, theils 
durch eine, auſſerhalb der 
Reinigungsgefaͤße aufgeſtellte 
Tafel, worauf eben dieſe For⸗ 
mel mit großen Buchſtaben 
vor jedermanns Augen ge⸗ 
bracht wurde. f 


„ 72) Hiaıowvov In J 


eravhan Dieß aP, 
ſagt Düfoul, iſt mir verdaͤch⸗ 


tig; und flugs ſchlägt Reis 


zius (der ſonſt immer fo gro⸗ 
ßen Reſpect vor den Libris 
hat) die weiſe Verbeſſerung 
in eudwvor oder aver 
vor. Es bedarf aber keiner 
Verbeſſerung. Das Wort 
Yeidwyov iſt ein unbeſcholt⸗ 
nes griechiſches Wort, das 
dem merra voce der Italiaͤ⸗ 
ner entſpricht, und hier um 
ſo ungebuͤhrlicher ſuſpectiert 
wird, da es, wie man ſteht, 
einen ganz guten Sinn giebt. 
ö ö 


(228) 
Die Aufſchrift der Tafel lautet zwar, daß ſich 
niemand innerhalb der Weyhwaſſer⸗Gefaͤße wagen ſolle, 
der nicht reine Hände habe: aber das hindert nicht, 
daß der Prieſter nicht ganz mit Blute beſpritzt dafte- 
hen, das Opferthier in eigner Perſon wie der homeri⸗ 
ſche Cyelope 8), zerſtuͤcken, die Eingeweide ausneh⸗ 
men, das Herz berausreiſſen, und das Blut über 

den Altar hergießen durfte; denn alles was der Prie⸗ 
ſter thut, kann nicht anders als heilig und Gottgefaͤllig 
ſeyn. Wenn er nun vollends das Feuer anzuͤndet, 
und die Ziege ſamt ihrem Fell, das Schaaf mit aller 
ſeiner Wolle darauf legt: dann ſteigt jener heilige und 
den Goͤttern ſd angenehme Brandgeruch in die Hoͤhe, 
und verbreitet ſich allmaͤhlich durch den ganzen Him⸗ 
mel. Die Seythen treiben die Sache noch hoͤher; ih⸗ 
rer Meynung nach ſind thieriſche Opfer fin: die Götter 
nicht vornehm genug; ſie ſchlachten ihrer Diana Men⸗ 
ſchen ab, und ſind gewiß, daß ſie nichts der Göttin 
wohtgefälligeres thun eie 


Doch das alles, ſowohl als was bey den Aſſy⸗ 
riern, Sdiern und Phrygiern im Schwange geht, iſt 
allenfalls noch leidlich; nach Aegypten muß man rei⸗ 
fen, wenn man Götter ſehen will die dem Himmel Eh. 
re machen. Da praͤſentiert ſich Jupiter mit einem 
Widderskopf, Merkur mit einer Hundsſchnautze, und 
da iſt ein Pan zu ſehen, der durchaus ganz Bock iſt. 
An dieſem Orte iſt der Gott, den man öffentlich ver- 

ehrt, 


13) Polyphemus, Odͤyſſ. IX. 288. u. f. 
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ehrt, ein Ibis, an einem andern ein Krokodil, an einem 


dritten ein Affe: und will man von dieſen Wunderdingen 
bis auf den Grund unterrichtet ſeyn, ſo giebt es da 
Weiſe und Schriftgelehrte und kahlgeſchohrne Prophe⸗ 
ten in Menge, die einem mit dem groͤßten Ernſt, 
und nachdem fie vor allen Dingen mit der gewoͤhnli⸗ 
chen Formel den Profanen die Thuͤr verſchloſſen haben, 
erzaͤhlen, wie die Götter aus Furcht vor dem Auf 
ſtand, den die Giganten, ihre Feinde, gegen fie er⸗ 
regt hätten, nach Aegypten geflohen, und in Hoffe 
nung ihnen auf dieſe Weiſe verborgen zu bleiben, der 
eine in einen Ziegenbock, der andre in einen Widder, 
kurz jeder in ein andres Thier oder einen andern Vogel 
ſich verkrochen. Dieß, ſagen ſie, ſey der Grund, 
warum dieſe Geſtalten den Goͤttern bis auf den heuti⸗ 
gen Tag beybehalten würden: und zum Beweis der 
Wahrheit dieſer Wundervollen Geſchichte berufen ſie 
ſich auf ſchriftliche Urkunden, die ſeit mehr als zehn⸗ 
tauſend Jahren im Heiligſten ihrer Tempel verwahrt 
werden. Uebrigens ſind die Opfer bey ihnen wie bey 
uns, außer daß die Umſtehenden eine ordentliche Trauer⸗ 
klage um das geſchlachtete Opferthier anſtellen; einige, 
anſtatt es zu verbrennen begraben es, ſobald fie es abge⸗ 
ſchlachtet haben. Wenn der groͤßte ihrer Goͤtter, der 
Stier Apis, ſtirbt, ſo iſt niemand im ganzen Lande, 
der ſich zu Bezeugung feiner tiefſten Trauer, die Haare 
nicht abſcheeren ließe, und wenn er purpurfarbe Locken 
hatte wie der Niſus “) der Poeten. Indeſſen wird 
ſeine Stelle doch bald von den Prieſtern durch eine 
P 3 foͤrmli⸗ 

14) S. die Anm. 43. S. 406. im vierten Theile d. W. L. 
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förmtiche Wahl erſetzt, und aus allen Stieren derje⸗ 
nige, der die ſchoͤnſte Geſtalt und die vornehmſie Mine 
hat, zu feinem Nachfolger in der Gotehelt ernannt. 


Mich duͤnkt alle dieſe Gebraͤuche und Sagen, die 
der große Hauffe ſo glaubig fuͤr wahr annimmt, ſind 
ſo beſchaffen, daß ſie, anſtatt eine ernſthafte Beur⸗ 
theilung zu verdienen, bloß irgend eines Heraklitus 
oder Demokritus beduͤrfen, damit dieſer uͤber die Narr⸗ 
beit der Leute, die ſolche Dinge thun und glauben, 
lache, jener ihre jaͤmmerliche Unwiſſenheit beweine. 


* 


Schuß 


| 


Schutzrede 
* . 
einen im Gruͤßen begangenen 
Fehler. 


Es iſt ſchwer, daß ein bloßer Menſch ungeſchlagen das 


von komme, wenn ſich i 


Schutzrede, u. ſ. w. Die 
Roͤmer pflegten, wenn fie je⸗ 
mand anredeten ihn mit der 
Formel: Salve oder Aue, zu 
begrüßen, und mit dem Woͤrt⸗ 
chen Vale Abſchied zu neh⸗ 
men: bey den Griechen hin⸗ 
gegen ſagte man ſtatt falve 
Nalgs (freue dich, d. i. ich 
wünſche dir Freude) und beym 
Abſchiede/ axe (ſey geſund) 
welches alſo mit dem Lateini⸗ 
ſchen Vale und dem Franzoͤ⸗ 
ſiſchen portes vous bien, ei⸗ 
nerley war. Die Griechen 
waren, bekanntermaßen, große 
Formaliſten und hiengen bis 
zum Aberglauben an dem Ge⸗ 
braͤuchlichen in ſolchen Dingen. 
Es wurde alſo dem guten Lu⸗ 
cian, da er einsmals einen 
vornehmen Roͤmiſchen Herren, 


rgend ein Daͤmon vorgenom⸗ 
P 4 men 


dem er die gewoͤhnliche Fruͤh⸗ 
aufwartung machte, ſtatt chaͤre 
mit hygiaͤne anredete, ſo hoch 
aufgemutzt, daß er fuͤr noͤthig 
fand, halb im Scherz und 
halb im Ernſt, eine Art von 
Apologie deßwegen zu ſchrei⸗ 
ben, die, ungeachtet deſſen, was 
ſie in jeder Ueberſetzung noth⸗ 
wendig verlieren muß, doch 
immer als eine Probe, wie 
ein Mann von Lucians Geiſt 
und Urbanitaͤt eine Kleinig⸗ 
keit dieſer Art wohl behandelt 
haben werde, denen, fuͤr wel⸗ 
che alles, was Zeiten, Voͤl⸗ 
ker und Sitten charakteriſiert, 
ein gewiſſes Intereſſe hat, der 
wenigen Minuten, die ihre 
Durchleſung erfodert, nicht 
unwerth ſcheinen wird. 


n 


men hat ihn necken zu wollen; aber es iſt noch ſchwerer, 
für einen unverſehenen Fehler, den uns ein folcher mißguͤn⸗ 
ſtiger Genius begehen machte, eine Apologie zu finden. 
Beydes war mein Fall, da ich dir heute früh des ges 
woͤhnlichen Morgengrußes wegen meine Aufwartung 
machte, und anſtatt dir, wie jeder andere mit der all⸗ 
gemeinen Formel (chaͤre) die um dieſe Tageszeit uͤblich 
und hergebracht iſt, Freude zu wünſchen, die Un⸗ 
ziemlichkeit begieng, gehah dich wohl (hygiaͤne) zu 
ſagen, eine Formel, die zwar ebenfalls von guter Vor⸗ 
bedeutung ), aber, weil fie des Morgens nicht ge⸗ 
wohnlich iſt, zur Unzeit angebracht war, — was freylich 
einem Manne wie ich nicht hätte begegnen ſollen! 3) 
Auch war mir das Wort kaum Über die Zunge geſprungen, 
ſo trieb mir Schaam und Verwirrung das Blut in die 
Wangen und den Angſtſchweiß auf die Stirne; ich wech⸗ 
ſelte die Farbe alle Augenblicke und befand mich in un⸗ 
beſchreiblicher Verlegenbeit. Was mußten alle Anwe⸗ 
ſenden von mir denken? und was konnten ſie anders 
glauben, als ich muͤßte nicht reckt bey Sinnen ſeyn; 
oder vor Alter ſchon zu fafeln anfangen, oder einen ges 
ſtrigen Rauſch noch nicht ausgeſchlafen haben? Sie 
ließen michs deutlich genug merken, daß ſie ſich ſolche 
Vorſtellungen auf meine Unkoſten machten, waͤhrend 
du ſelbſt das geſchehene mit der beſten Art von der Welt 
aufnahmſt, und mir auch nicht durch das leiſeſte Lächeln 
3 ec zu 

2) Evßyuoy.' S. die An⸗ einzige, die mir das griechifche 


merk. 20. im 1 Theil. S. 346. ey d& xpvo2s einigermaßen 
3) Dieſe Wendung war die zu erſetzen ſchien. 
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zu verſtehen gabſt, daß dir der Irrthum meiner Zunge 
aufgefallen ſeyz. Da nun die Sache einmal nicht zu 
aͤndern war, ſo glaubte ich nichts beſſeres thun zu koͤn⸗ 
nen, als wenn ich eine Art von Troſtſchrift fiir mich ſelbſt 
auffeßte, die mich verhinderte, mir dieſen Vorfall gar 
zu ſtark zu Gemüͤthe zu ziehen, und es für etwas un⸗ 
ertraͤgliches zu halten, daß ich in meinen Jahren vor 
ſo vielen Zeugen, ſo ſtark gegen die gute Lebensart ver⸗ 
ſtoßen konnte: denn einer eigentlichen Apologie ſcheint 
es nicht zu bedürfen, da der Fehler am Ende doch nur 
darin beſtand, daß meine Zunge anſtatt Eines guten 
Wunſches auf einen andern ausglitſchte. 


Als ich mich an die Ausfuͤhrung dieſes Vorha⸗ 
bens machte, ſchien ich mir anfangs an eine ſchwere 
Aufgabe gerathen zu ſeyn: allein bey weiterm Nach⸗ 
denken bot ſich mir vieles an, das daruͤber zu ſagen 
waͤre. Ehe ich aber dahin komme, habe ich noch uͤber 
die Formeln, worin wir einander „Freude“ — und 
„wohl zu leben“ — und „geſund zu ſeyn“ wuͤnſchen, 
einige hieher gehörige Anmerkungen zu machen. Was, 
alſo das Freude wuͤnſchen betrifft, ſo iſt dieſe For⸗ 
mel zwar ſehr alt, aber dem ebemaligen Gebrauch zu 
Folge keineswegs dem Morgengruß und der erſten Zus 
ſammenkunſt unter Bekannten ausſchließlich eigen: ſon⸗ 
dern es bedienten ſich derſelben auch ſolche Perſonen, 
die einander noch nie vorher geſehen hatte, als z. B. 

Freude dir Herrſcher des Tirynthiſchen Landes, 4) 

P 5 inglei⸗ 
40 . aus einer damals ſehr bekannten Tra⸗ 
gödie, 
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ingleichen nach der Mahlzeit, wenn die Eßluſt geſtillt 
war, und ſie nun beym Weine ſich ins Geſprach einge 
laſſen anfiengen; als: 

Freude, Achill! wir ſind nicht ſchmauſens wegen gekom⸗ 

N men, n ſ. w. 

womit Ulyſſes 5) den Vortrag anfaͤngt, um deſſentwil— 
len er an den Achilles abgeſendet worden war; ferner, 
wenn man im Begriff war ſich zu entfernen, wie in 
dem bekannten Verſe des Empedokles. 


Freuet euch! ein unsterblicher Gott, kein Sterblicher lnger 
Bin ich kuͤnftig mit euch — 


Kurz, dieſe Formel 5 anzureden war auf keine bes 
ſtimmte Zeit, geſchweige, wie jetzt, auf den fruͤhen 
Morgen eingefchränkt, denn man bediente ſich ihrer 
ſogar bey unfroͤhlichen und verwuͤnſchenswuͤrdigen Ge⸗ 
legenheiten, wie, z. B. der ſterbende Polynites des Eu⸗ 
ripides, zu ſeiner Mutter und Schweſter ſagt: 


O Mutter druͤcke mir mit deiner Hand 
die Augen zu — und Freude ſey mit euch, 
denn mich umhuͤllt bereits des Todes Nacht. ) 


Ja ſie war nicht bloß ein Zeichen und Pfand des 
Wohlwollens, ſondern wurde ſogar auch gebraucht, um 
einem zu ſagen, daß man nichts mehr mit ihm zu thun 
haben wolle; denn das iſt es doch was man mit der 
Redensart „makran reid (ſagen will. 
Die 
5) Il. . 228. 6) Phoeniff, Act, V. v. 1463. 


K 


Die Zeit, wo der Gebrauch der Formel chaͤre, 
oder chaͤrete enger eingeſchraͤnkt wurde, wird durch eine 
Anekdote von dem Laufer Pheidippides bezeichnet, der den 
Sieg bey Marathon den verſammelten und wegen des 
Ausgangs der Schlacht bekuͤmmerten Archonten mit die⸗ 
ſen Worten ankuͤndigte! „Freuet euch! wir ſiegen!“ 
und ſo wie er ſie ausgeſprochen hatte, todt niederfiel, 
und alſo feinen lezten Athem auf dieſe fröhliche Bothſchaft 
verwendet hatte. Der erſte aber, der dieſer Formel 
ſich zu Anfang eines Briefes bediente, war der Athe⸗ 
nienſiſche Demagog Kleon, in dem Schreiben, worin 
er den Athenienſern den Sieg bey Sphackeria und die 
Niederlage der Spartaner berichtet: aber ſelbſt nach 
ibm behielt Nicias, in feinen aus Sicilien geſchriebe⸗ 
nen Briefen, die alte Weiſe, gleich unmittelbar mit 
den Sachen ſelbſt anzufangen, bey. 


Aber der allbewunderte Plato, ein Mann von 
dem groͤßten Gewicht, der in Dingen dieſer Art billig 
als ein Geſetzgeber anzuſehen iſt, will ) daß chaͤrein 
als eine Formel, die zu dieſem Gebrauch zu ſchlecht 
und unbedeutend, oder vielmehr von zweydeutigem Sin⸗ 
ne ſey, ganz und gar verworfen werde, und empfiehlt 
dafuͤr den Wunſch, wohl zu leben, (Eu prattein) 
als welcher zugleich das Wohlbefinden des Leibes und 
der Seele in ſich ſchließe; und er macht dem Dionyſius, 
an den er dieſes ſchreibt, einen Vorwurf daruͤber, daß 

er 


7) In ſeinem zweyten Briefe an den Dionys von Syra⸗ 
kus, gleich zu Anfang. 
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er ſogar dem Apollo in einem Hymnus auf dieſen Gott 
Freude geboten habe; eine Anrede, die ſich für die 
Würde deſſelben um ſo weniger gezieme, da ſie nicht 
einmal rechtlichen Menſchen anftändig ſey. 


Der göttliche Pythagoras, wiewohl es ihm nicht 
gefallen hat uns etwas ſchriftliches von feinen Lehren 
und Meynungen zu binterlaffen, bediente ſich (ſoviel 
ſich aus dem Ocellus Lucanus, Archytas „und andern 


feiner Anhänger abnehmen läßt) auch der Formel Eu 


prattein nicht, ſondern wollte daß man dafuͤr mit dem 
Worte hygiaͤnein (geſund ſeyn) anfangen ſollte. Da⸗ 
her pflegten alle die zu ſeiner Schule gehoͤrten, in allen 
Briefen von einiger Wichtigkeit fo fie einander ſchrie⸗ 
ben, mit dieſem Wunſche anzufangen, als demjenigen 
der dem Leib und der Seele am angemeſſenſten ſey, und 
in dem einzigen Worte Geſundheit alles was dem 
Menſchen gut iſt, umfaſſe. Wie denn auch ihr drey- 
faches Dreyeck, oder Pentagramma 00 „eines von den 
geheimen 


8) Dieſes Pentagramma, 
(auch Pentalpha, und mit ei⸗ 
nem altdeutſchen Worte, Drui; 
denfuß oder durch eine ver⸗ 
derbte Aus ſprache Drudenfuß, 
\ genannt) iſt die bekannte Figur 


5 N 


welche 5 15 wenn alle Sei⸗ 
ten eines regulären Fuͤnfecks 
ſo lange verlaͤngert werden 
bis fie ſich durchſchneiden. Da 


dieſe Figur die Geheimniſſe 
der heiligſten Zahlen in ſich 
vereinigte, ſo war ſie eines 
der vornehmſten Symbole des 
Pythagoriſchen Ordens, von 
welchem auch die neuern ge⸗ 
heimen Geſellſthaften ſie zu 
entlehnen nicht ermangelt ha⸗ 
ben. Die Pythagoraͤer (ſagt 
der Voſſiſche Scholiaſt Lu⸗ 
cians) ſetzten dieſes Zeichen 
ſtatt des gewohnlichen Gruſ⸗ 
ſes in ihren Briefen oben an. 


‚SEI 1 2 See 

geheimen Zeichen, woran die Pythagoraͤer einander 
erkennen, in ihrer ſymboliſchen Sprache Hygeia 
(Geſundheit) genennt wird. Ihrer Meynung nach 
iſt in dem Begriff der Geſundheit das wohl leben und 
ſich freuen zugleich enthalten, aber nicht umgekehrt ). 
Es giebt auch Pythagoraͤer, (der beruͤhmte Philolaus 
iſt einer von dieſen) welche die Tetraktys (die Zahl 
Vier) ihren heiligſten Schwur, die nach ihrer Arith⸗ 
metik die vollkommene Zahl ausmacht, das Principium 
der Geſundheit nennen. 


Doch warum gehe ich fo welt in die alten Zeiten 
uruͤck, da ich dir den Epikur, einen Mann, der 


große Freude an der Freude hat und das Vergnügen 


90 Der Abſchreiber hat hier 


offenbar durch Auslaſſung der 


Worte na Jo Eumbarjeıv ns 
o Nals, nach diene ei. 
var, eine Luͤcke im Tert ver⸗ 
urſacht, welche Broriov (oh⸗ 
ne darum ein Oedipus zu 
ſeyn) ſo ergaͤnzt hat, daß ſie 
den in der Ueberſetzung aus⸗ 
gedruckten Sinn geben. Uebri⸗ 
gens hat die Formel Ev pre 
Teiv (lat. bene ägere) welche 
ich in Ermangelung einer 
ſchicklichern Redensart durch 
ſich wohl gehaben überfegen 
mußte, einen Doppelſinn, den 
die dentſche „lebwohl“ nicht 
ausdrucken kann: denn er 


rare heißt ſich wohl ber. 


allem 


finden, es heißt aber auch 
oͤfters, ſeine Sachen gut 
machen, gluͤcklich in Ausfuͤh⸗ 
rung einer Sache ſeyn, u. 
dergl. Und in dieſer letztern 
Bedeutung nahmen es die Py⸗ 
thagöraer, wenn fie ſagten, 
man fünne feine Sachen gut 
machen (evmpar7eiv) ohne ges 
fund zu ſeyn (VI VSI): Aber 
uͤberhaupt laͤßt ſie Lucian hier 
(vermuthlich ohne ihre Schuld) 
mit den Worten ſpielen: denn 
man kann Auch umgekehrt von 
Geſundheit ſtrotzen, und feine 
Sachen doch ſehr ſchlecht, oder 
eee ſehr unglücklich ma⸗ 
en. 
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allem andern vorzieht, nennen konnte, der ſowohl in 
ſeinen mehr ausgearbeiteten Briefen (deren nicht viele 
ſind) als in denen an ſeine vertrauteſten Freunde immer 
damit anfaͤngt daß er ſie geſund ſeyn heißt. 


Nicht weniger wirſt du in der Tragoͤdie und in 
der alten Komoͤdie eine Menge Beyſpiele finden, wo 
Hygiaͤnein der Gruß iſt, womit eine Perſon angere⸗ 
det wird). s Aekttnazueg 

Der Dichter Philemon beobachtet die nehmliche 
Rangordnung in folgender Stelle: 


ä 


Zuvorderſt wüͤnſch ich mir Geſundheit, (yet) 
dann Gluͤck in meinem Thun (curανάν] zum dritten 


ö \ Freude (Ye 
und viertens Niemands Debitor zu ſeyn. 


Jener Skolien⸗ Dichter, deſſen auch Plato erwähnt, 
was ſagt er? „Das erſte iſt geſund, das zweyte 
„ſchoͤn, das dritte reich zu ſeyn.“ Von der Freu⸗ 
de — kein Wort! Und ſoll ich dich noch an jene Vera 
fe *) erinnern, die in Jedermanns Munde find: 


o Hygeia, der Gdtter ehrwuͤrdigſte 
moͤcht ich mit Dir verleben 
was mir zu leben uͤbrig iſt! 


Ich 


10) Lucian führt drey Bey⸗ mis! — unſre Leſer verſcho⸗ 
ſpiele aus unbekannten Ko⸗ nen. | | 
mödien und Tragödien an, 11) Des Ariphron von 
womit wir — ne quid ni- Sicyon. Sie find der 5 

1 ang 
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Ich koͤnnte dieſen Beyſpielen noch tauſend andere aus 
den beruͤhmteſten Dichtern, Geſchichtſchreibern und 
Philoſophen, beyfügen, welche alle dem Hygiaͤnein 
den Vorzug geben, wenn ich nicht billig beſorgen muͤß⸗ 
te den Vorwurf zu verdienen, daß ich nicht aufzuhören 
wiſſe und einen Nagel mit einem andern austreibe. 
Nur erlaube noch ein paar Züge aus der alten Ges 
ſchichte anzufuͤhren, die mir eben beyfallen, und mit 
der Sache wovon die Rede iſt, in 1 Verwandt⸗ 


ſchaft ſtehen. 


Als Alexander (fo erzaͤhlt Eumenes von Kat 
dia v) in einem Briefe an den Antipater) im Begriff 
war das Treffen bey Iſſus zu liefern, gieng Hephaͤ⸗ 
ſtion in das Zelt des Koͤnigs hinein, und — es ſey 
nun aus Unachtſamkeit, oder aus Verwirrung wie ich, 
oder von irgend einem Gotte dazu gedrungen — ge⸗ 
nug es gieng ihm wie mir, und er gruͤßte den Koͤnig 
mit eben derſelben ungewöhnlichen Formel (Hygiaͤne, 
Baſileu!) indem er ihm ſagte, es ſey Zeit ſich an 
die Spitze ſeines Heeres zu ſtellen. Die Ungewoͤhn. 
lichkeit dieſer Anrede verurſachte eine allgemeine Bewe⸗ 
gung unter den Umſtehenden und es fehlte wenig daß 
Hephaͤſtion nicht vor Schaam umgeſunken waͤre: aber 
Alexander gab der Sache auf der Stelle die rechte 

Wen⸗ 
fang feines Päans auf die 12) Einer der beſten Ge⸗ 
Goͤttin der Geſundheit (Zy⸗ nerale Alexanders, deſſen Le⸗ 
geia) den uns Athenaͤus am ben Ylepos und Plutarch be⸗ 


Schluß ſeines Gelehrten⸗Gaſt⸗ ſchrieben haben. 
mahls aufbehalten hat. 
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Wendung: ich ergreiffe die Vorbedeutung, ſagte er, 
denn ſie verſpricht mir, daß wir geſund und wohlbe⸗ 
balten aus dem Treffen zuruͤckkommen werden. 

Dem Antlochus Soter kraͤumte unmittelbar vor 

der Schlacht, die er den Galatern liefern ſollte, Ale— 
rander erſcheine ihm und befehle ihm, den Soldaten 
vor dem Treffen das Wort hy ygiänein zum $ofungs- 
worte zu geben: er gehorchte, und erfocht mit dieſem 
Loſungsworte einen Sieg, der in det Geſchiche wenige 
feines gleichen hat. 
2 Ptolemaͤus Lagi kehrte in feinem Briefe an den 
Seleukus ebenfalls die gewohnliche Stellung der Wir: 
ter „Chaͤrein! und „Hygiaͤnein“ um, indem er dieſes 
voran ſetzte und mit jenem ſchloß, „ wie Dionyſidorus, 
der ſeine Briefe geſammel t hat, berichtet. 

Endlich kann ich nicht umhin, noch des beruͤhm⸗ 
ten 1 Pyrrhus zu erwaͤhnen, der nach Alexandern fuͤr den 
größten Feldherrn paſſiert, und fo viele auſſerordentli⸗ 
che Zufälle und Glüͤckswechſel in feinem Leben erfuhr. 

Dieſer Fuͤrſt, der im Beten, Opfern und Beſchenken 
der Götter eher zu viel als zu wenig that, betete nie⸗ 
mals um Sieg, oder Vergroͤßerung ſeines Reichs, 
oder um Ruhm oder großen Reichthum, ſondern im⸗ 
mer nur bloß um Geſundheit; mit dieſer, meynte er, 
wollte er ſich alles übrige ſchon zu verſchaffen willen, 
König Pyrrhus betete, daͤucht mich, wie ein verſtaͤn⸗ 
diger Mann; denn was haͤtten ihm alle Guͤter der 
Welt helfen koͤnnen, wenn ihm dieſes einzige Hh 
gelt hätte? * 
25 


(2a). 

Nun koͤnnte man mir freylich einwenden: jedes 
„Ding habe ſeine Zeit, und wiewohl gegen das von mir 
gebrauchte Wort an ſich ſelbſt nichts zu ſagen ſey, ſo 

hätte ich, bloß dadurch daß ich es zur Unzeit angebracht, 

eine eben ſo große Ungereimtheit begangen als wie wenn 

einer ſeinen Helm um die Wade binden den Kopf bins 

gegen in einen Stiefel ſtecken wollte. Allein, wenn 

dieſe Einwendung auf den vorliegenden Fall aſen fell» 

te, muͤßte man mir eine Zeit, nennen konnen, io es 

nicht Zeit waͤre ſich wohl zu befinden. Mich düͤnkt 

dieß ſey etwas das des Morgens und Mittags fü fich. 

wendig iſt als um Mitternacht, zumal euch andern 

Staats und Geſchaͤftsmaͤnnern „ bie ihren Körper be. 

fändig z zu ſo mancherley Dingen gebrauchen; ; und kei. 

ne Zeit zum unpaͤßlich ſeyn haben. Hiezu kommt noch, 5 

daß wer uns Freude bietet, uns eigentlich nur ein 

Wort von guter Vorbedeutung und einen bloßen Wunsch 

hören laß t: wer uns aber Gefündgeit anwünſcht, „ thut 

noch etwas nützliches; denn er erinnert uns dadurch al 

Alles was zu Erhaltung unſrer Heſundhelt behttee gt, 

und wuͤnſcht alſo nicht bloß, ſondern giebt uns, zugleich 
ſtilſchweigend eine gute Lehre. a Und wie? Iſt. nicht 

in den Mandaten, die elch von Zeit zu. Zeit! vont Kah. 

fer zugeſchickt werden, immer das erſte, daß euch em. 

pfohlen wird, euere Geſundheit wohl in Acht zu neh⸗ 

men 02 Denn das iſt doch wohl der wichtigfte, da alle 

u Dient, 3 


13) Lutian hatte (wie die Gebräuchen und Sicken; we⸗ 
meiſten Griechen) ziemlich un nigen bis um die Zeit, wo 
vollſtaͤndige und verworrene er ſelbſt in kayſerliche Dienſte 
Begriffe von den römiſchen trat. Mich wundert alſo we⸗ 
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Dienſte, die der Staat von euch erwartet, davon 
abhangen. Uebrigens pflegt auch ihr ſelbſt, wenn ich 
anders etwas von der roͤmiſchen Sprache verſtehe, wenn 
ihr denen die euch anreden, etwas freundliches ſagen 
wollt, euch nach ihrer Geſundheit zu erkundigen ). 


Alles dieß habe ich nicht deßwegen geſagt, als ob 
ich die Verwechslung der beyden Formeln wiſſentlich vor⸗ 
genommen häfte, ſondern bloß zu meiner Entſchuldi⸗ 
gung, da es mir nun einmal unvorſetzlich begegnet iſt; 
man muͤßte mir denn nur zutrauen daß ich mich durch 
eine fremde Art zu reden, mit Fleiß hatte laͤcherlich ma⸗ 
chen wollen, oder des Morgens fruͤh mir eingebildet 
hätte, es ſey um die Zeit wo man Abfchied von einan⸗ 
der nimmt. Indeſſen danke ich den Goͤttern, daß der 
Irrthum noch fo gut abgelaufen iſt, und daß ich, ſelbſt 
indem ich mich verſprochen habe, auf ein Wort von 
noch viel beſſerer Vorbedeutung als das gewoͤhnliche, ge⸗ 
rathen bin: wer weiß, ob nicht Hygeia oder Aeſkulap 
ſelbſt die Hand im Spiele harten, und dir aus meinem 
Munde eine dauerhafte Geſundheit verſprechen wollten? 
Denn warum ſollte mir, der in feinem ganzen Leben nicht 
auf dieſe Art gefehlt hat, nun gerade damals ſo etwas be⸗ 
gegnet ſeyn, wenn nicht irgend ein Gott Theil daran haͤtte? 


Wofern 
dieſes quid pro quo nicht 


niger, daß er hier zwey ver⸗ 
ſchiedene Formeln, nehmlich 
das zu Anfang der Briefe ge⸗ 
wohnliche „fi vales bene ef, 
mit der eben fo gewöhnlichen 
Schlußformel „valetudinem 
„tuam cura diligenter“ ver⸗ 
mengt hat, als wie Duͤſoul 


4 


merkte, und ſagen konnte: 
quaenam ea formula fuerit, 
quam hie tangit, neſeio. 

14) Dieſen Sinn baden 
doch wohl die Worte, 78 Je 
eee over. tua uche, ut 
vales? 


5) 

Wofern aber auch eine bloß menſchliche Entſchul⸗ 
digung des Geſchehenen Statt finden koͤnnte, was waͤre 
es Wunder, wenn gerade die uͤbermaͤßige Begierde mich 
dir bey dieſer Gelegenheit von meiner beſten Seite zu 
zeigen, Schuld daran geweſen wäre, daß ich meinen 
Zweck gleich durch das erſte Wort meiner Anrede ver⸗ 
fehlt Härte? Auch koͤnnte einen leicht die Menge von 
Soldaten aus dem Concepte bringen, von denen man 
bald vorwärts gedraͤngt bald wieder auf die Seite ges 
ſchoben wird. 


Troͤſtlich iſt es bete für mich, wiewobl r mir das 
Geſchehene von andern als Unverſtand oder ſchlechte Er⸗ 
ziehung oder überfluge Affectation ausgedeutet werden 
mag, daß du es für ein Zeichen meiner Beſcheidenheit 
und Simplicitaͤt und einer ungekuͤnſtelten, wenig an 
Formalitaͤten hangenden Seele genommen haft; wie 
denn allerdings eine große Zuverſichtlichkeit in ſolchen 
Dingen nicht weit von Uebermuth und Unverſchaͤmtheit 
entfernt iſt. Wuͤnſchen moͤchte ich wohl, daß mir ſo 
ein Fehler nicht wieder begegne; wenn er mir aber ja be⸗ 
gegnen muß, ſo moͤge er wandten immer, wie dies 

ſesmal, zur guten Vorbedeutung werden. 


Man erzaͤhlt etwas aͤhuliches, das ſich unter dem 
erſten Auguſtus zugetragen haben ſoll. Dieſer hatte 
einen vornehmen Roͤmer von einem ſehr großen Ver⸗ 
brechen, deſſen er von feinen Feinden unſchuldiger Weir 
fe angeklagt worden war, oͤffentlich loßgeſprochen. Die⸗ 
fer wollte ſich dafür bedanken, und rief mit lauter Stim⸗ 
me: ich danke dir, Caͤſar, daß du fo uͤbel und unge- 

Q 2 recht 
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auc en haſt. Dieſe ſeltſame Art ſich zu bedan⸗ 
ken fiel den Perſonen, die um den Kayſer waren, ſo ſtark 
auf, daß ſie im Begriff waren uͤber den Mann herzu⸗ 
fallen wenn ihnen Auguſtus nicht ruhig zu ſeyn geboten 
haͤtte. Laßt ihn mit Frieden, ſagte erz man muß nicht 
auf die Zunge, ſondern auf die Meynung ſehen. So 
urtheilte Auguſt: Du aber magſt nun auf meine Mey⸗ 
nung oder auf meine Zunge ſehen, ſo wirſt du jene 
When, und dieſe gutes vorbedeutend ee 5 
Doch, „ich merke daß ich weitlaͤufig geniig wor⸗ 
den bin, um zu befuͤrchten, daß man am Ende gar 
ſagen werde, ich hätte den Verſtoß abſichtlich gemacht, 
um dieſe Apologie ſchreiben zu können. Und doch, 
was koͤnnte ich mir ſchmeichelhafters wuͤnſchen, theure⸗ 


ſter Aefkulapius ), als 


15) Und wir alle, die dieß 
leſen, werden vermuthlich die⸗ 
e ſo oft und in ſo bitterm 


Ernſt wiederhohlte Verſiche⸗ 
rung der Euphemie des lei⸗ 


digen Vale, das ihm ſtatt 
eines falve entwiſcht war, 
ziemlich platt ſinden, wies 
wohl ſte eine bloße Folge des 
ſeltſamen Aberglaubens iſt, 
womit die Alten der Woͤr⸗ 
ter von guter und boͤſer Vor⸗ 
bedeutung halben behaftet wa⸗ 
ren, und im Grunde nichts 
beweiſet, als daß der Aeſku⸗ 
lapius, an den dieſe Apolo⸗ 
gie gerichtet iſt, uͤber dieſen 


daß man dieſen Auſſatz un⸗ 


kerhal⸗ 


Atti ho Hr war als je 
der andere, und alſo unſerm 
Autor (dem vermuthlich an ſei⸗ 
ner Gunſt viel gelegen war) 
ſehr am Herzen lag, ihn hier⸗ 
über zu beruhigen, 

16) Wer diefer Aeſkula⸗ 
pins geweſen, oder wie) ein 
vornehmer Roͤmer, ein Vir 
Conſularis / oder Praetorius 
(was, nach allen von Luclan 
deutlich genug gemachten Aeuſ⸗ 
ſerungen, der Mann, an den 
dieſe Schrift gerichtet iſt, ge⸗ 
weſen ſeyn muß) zu dem ganz 
"ungewöhnlichen und unromi⸗ 
(dien Nahmen . 


U 
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terhaltend genug fände, um eine ſolche Beſchuldigung 


wahrſcheinlich zu machen. 


Aſtlepius, gekommen ſeyn 


koͤnne, iſt mir unbegreiflich, 


und, wie es ſcheint, ze 
Commentatpren Lucians eb 
ſo unbefandt OR Is mir. Sollt 
es etwa nur eine dem wa 


Nahmen aus Reſpect unter, 
Rünbene „. 4 und vielleicht gar 


n ſeyn? Man iſt 
te vöthigrt fo zu glauben: denn 


7 


der Euphemie und guten 


Vorbedeutung wegen, ge⸗ 
waͤhlte Benennung geweſen 
beynahe ge⸗ 


von einem Römer iſt die Re⸗ 
de, und ſicher hat nie kein 
Römer Aeſkulapius geheiſſen. 


2 3 Von 
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Von 


de r A ſt 


ro logie. 


iewohl in dieſer kleinen Schrift vom Himmel und 

von den Geſtirnen die Rede ſeyn wird, ſo iſt 

doch meine Abſicht nicht vom Himmel und von den Ge⸗ 
ſtirnen ſelbſt, ſondern bloß von der Divinationskunſt, 
die auf ſie gegruͤndet wird, und von dem Licht, welches 
ſie auf das menſchliche Leben verbreitet, zu handeln; 


Von der Aſtrologie. IE 

aul auch unter den Pro⸗ 
pheten? moͤchte man hier wohl 
ſagen. Die Sache iſt einigen 
gelehrten Maͤnnern ſo un⸗ 
glaublich vorgekommen, daß 
fie unferm Autor dieſe kleine 
Abhandlung lieber gar abge⸗ 
ſprochen haben. Es iſt nicht 
zu laͤugnen, daß ſie zu Ver⸗ 
mehrung ſeines Ruhmes nicht 
das geringſte beytraͤgt, und 
von ſeinen beſſern Werken ſo 
gewaltig abſticht, daß mau, 
wenn fie ja auf feine Rech⸗ 
nung kommen ſoll, zweifel⸗ 
haft bleibt, ob eine zu große 


Jugend oder ein zu hohes Als 


aber 


ter Schuld gehabt habe, daß 
fie feiner nicht würdiger iſt. 
In der That, kann ich mit 
nicht vorſtellen, was er bey 
dieſer Schreiberey fuͤr einen 
Zweck gehabt haben konnte: 
denn, was das feine Perſiff⸗ 
lage betrift, welches Dr. 
Franklin darin geſehen ha⸗ 
ben will, ſo muß ich geſte⸗ 
hen, daß es für mich zu fein 
iſt; ich meines Orts habe in 
dem ganzen Aufſatze nichts 
ausſpuͤren koͤnnen, das auch 
nur den leiſeſten Geſchmack 
von Laune, Witz, oder Iro⸗ 
nie haͤtte. 
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aber auch dieß nicht um eine Theorie derſelben zu geben, 
vermittelſt welcher jemand ein Meiſter in dieſer Art von 
Divination werden koͤnnte: ſondern mein gerechtes 
Mißfallen daruͤber zu bezeugen, daß unſre Weiſen, 
ſoviel ihrer ſind, waͤhrend ſie ſich mit allem moͤglichen 
abgeben, und ihre Schuͤler mit jedem andern Zweige 
der menſchlichen Kenntniſſe bekannt machen, die Aſtro⸗ 
logie allein verabſaͤumen und ihrer Aufmerkſamkeit un⸗ 
wuͤrdig halten. Und doch iſt dieſe Wiſſenſchaft unlaͤug⸗ 
bar eine der alleraͤlteſten, und auch unter uns Griechen 
nichts weniger als ein neuer Ankoͤmmling, ſondern et» 
was woraus verſchiedene alte Könige, die bey den Goͤt⸗ 
tern in beſondern Gnaden ſtanden, ſich ein ernſthaſtes 
Geſchaͤfte gemacht haben. Daß man heutiges Tages 
anders von der Sache denkt, laͤßt ſich theils daraus er⸗ 
klaͤren daß man keine Achtung fuͤr etwas haben kann 
wovon man keinen Begriff hat, und daß dieſe Wiſſen. 
ſchaft einen Grad von Fleiß und Application erfodert, 
vor dem ſich unſre Traͤgheit ſcheuet; theils iſt es auch 
die Folge eines zu raſchen Schluſſes aus vermeynten 
Erfahrungen. Man ſtoͤßt auf angeblichen Aſtrologen, 
der etwas in den Sternen geleſen hat das nicht einge» 
troffen iſt: und ſogleich muͤſſen es die Sterne ſelbſt ent 
gelten, man faßt einen Widerwillen gegen die Aſtrolo⸗ 
gie, und weil es Pfuſcher in derſelben giebt, ſpricht 
man der Wiſſenſchaft ſelbſt allen Werth ab, und er- 
klaͤrt fie fuͤr grundloſe und windichte Aufſchneiderey. 
Allein das iſt, meines Erachtens, nicht billiger als 
wenn man aus der Ungeſchicklichkeit eines Kuͤnſtlers fol. 
gern wollte, die Kunſt ſelbſt tauge nichts; oder wenn 

24 man 
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man der Muſik die Gewißheit ihrer Grundſaͤtze und Re⸗ 
geln abſprechen wollte, weil es ſchlechte Floͤtenſpieler 
giebt: Alles was daraus folgt, iſt daß dieſe Leute 
Stuͤmper ſind; die Kunſt iſt immer 8 und in 
er ſelbſt tellformiien, a 


— 


Die aten Eider der Afeofogie %) 9 die 
Aethiopier; und die Urſache bievon liegt eines Theils 
in der Weisheit dieſes Volkes das noch i in vielen an⸗ 
dern Stücken große Vorzuͤge vor den übrigen hat, theils 
in ihrer glücklichen Sage ; denn ſie find immer von einem 
reinem Himmel umgeben, genießen eme Sm 
ſten Wetters „und wiſſen nichts von dem Wechſel der 
a Jahrszeiten, ſondern leben in einem ewigen Sommer. 
Das erſte was am Himmel ihre Aufmerkſamkeit an ſich 

zog, waren die Veranderungen des Mondes, der an⸗ 
ſtatt ſich immer gleich zu bleiben, „ Sich unter vielerſey 

Geſtalten. zeigt, und ſich immer aus einer wieder in die, 

andern verwandelt. Die Sache fh hien ihnen wunderbar. 

und einer genauern Unterſuchung wuͤrdig. Sie beobach⸗ 
teten und ‚ferien alſo ſo lange, bis fie fanden, die 
babe, ſondern von der Sonne beluchtet werde. Sie 
entdeckten auch die Bewegung und den Lauf einiger anderer 

Sterne, 


2) Der Autor, wer, er. von welcher er übrigens mes. 
auch war, verwechſelt hier, nig genug gewußt zu haben, 
und. in der Folge noch öfters ſcheint, wiewohl ſie in den 

die Astrologie, oder Stern⸗ Zeiten der Antoninen ſehe⸗ 
deuterey ü mit der Aſtronomie, cultiviert wurde. 
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Sterne, die wir Planeten (Irrſterne) nennen, weil 
ſie unter allen, die einzigen find, die ſich von ihrer Stelle 
bewegen; fie‘ erforſchten ihre Natur, ihre Kräfte, ih⸗ 
ren Wirkungskreis, und ihre verſchiedenen Einfluͤſſe; 
auch ſchoͤpften fie ihnen Nahmen, die nicht, wie die 
meiſten Nahmen, nur bloß zum unterſcheiden dienen, 
ſondern. zugleich Symbole ihrer; miar und 
Birkungen ſeyn ſollten. 


a Nachdem die Aechiopier dieſe er fen. Beobachtun⸗ 
gen am Himmel gemacht hatten, uͤbergaben fie die. 
noch rohe und ungebildete Wiſſenſchaft ihren Nachbarn 
den Aegyptiern, welche fie höher trieben, das Zeit⸗ 
maaß der Bewegung eines jeden 1 beſtimmten, 
und das Jahr in Monate, Tage und Stunden ab⸗ 
theilten „indem fie den periodiſchen Umlauf der Sonne 
zum Maaßſtabe der Jahre und den des Mondes zum, 
Maaß der Monate machten). Sie giengen aber mit 
ihren Erfindungen noch viel weiter: deun ſie chejlten 
den ganzen Himmel mit allen ſeinen Planeten und Fir⸗ 
ſternen in zwölf Abcheilungen, durch welche jene ſich 
bewegen; und jede dieſer Abtheilungen wurde gleichſe m 
einem lebendigen Weſen zur Wohnung. angewieſen, in⸗ 
dem fie ſich die in derſelben befindliche Sterne zuſam⸗ 
mengenommen unter. verſchiedenen Bildern oder Ge⸗ 
ſtalten von Seegeſchoͤpfen, Menſchen, Vögeln ‚Wil, 
0 n Thieren und zahmen a BEE Hieraus 
2 erklaͤrt 


3) Ale weh Senn boa fie ben het oder. 
Hermes z 
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erklärt ſich auch der Urſprung der gottesdienſtlichen Vereh⸗ 
rung der heiligen Thiere, und woher es kommt, daß nicht 
alle Aegyptier alle zwoͤlf Zeichen des Thierkreiſes zum 
Wahrſagen gebrauchen, ſondern die einen dieſes, die 
andern jenes. Diejenigen, die ſich z. B. das Zei⸗ 
chen des Stieres zu ihren aſtrologiſchen Operationen 
erwaͤhlt hatten ) verehren den Widder; diejenigen, die 
ihre Deutungen von den Fifchen am Himmel hernah⸗ 
men, eſſen keine Fiſche; diejenige, die den Stein⸗ 
bock zum Ausleger ihrer Schickſale machten ), toͤd⸗ 
ten keinen Bock: Auch wird bloß dem himmliſchen 
Stiere zu Ehren der Stier Apis ſo hochheilig gehalten; 
das Orakel, das ſie ihm angeordnet haben, bezeichnet 
jene wahrſageriſche Eigenſchaft des Stiers am Himmel, 
und dafuͤr iſt ihm auch, wie billig, das ganze Land 
um Memphis zur Weide angewieſen. 


e 

4) Die Worte des Textes, 
n veßacıv q n⁰˖ẽẽ. eg v 
orsmAcmov, ſind, ich geftehe 
es, für mich platter Nonſens: 
ich habe ihnen alſo (wie man⸗ 


chen andern Stellen dieſes 


ſchalen Tractaͤtchens, die an 
gleichem Gebrechen leiden) den 
leidlichſten Sinn zu geben ge⸗ 
fſucht, der ſich mir darbot; 
denn bey der wortlichen Geß⸗ 
neriſchen Ueberſetzung, quot- 
quot reſpiciebat arietem, 
weiß ich mir gar nichts zu 
denken. Ob es Hr. Maffieu 
mit feinem, ceun qui ob- 


2 Nicht 


ſerverent le belier, ado- 
rent le belier, beſſer ge⸗ 
troffen hat, laſſe ich dahin 
geſtellt. e 


5) Im Texte: „die den 
Steinbock kannten.“ Die⸗ 
ſer ganze Abſchnitt, der die 
Aſtrologie! der Aegyptier be 
trift, ſcheint ſowohl was den 
Sinn und Zuſammenhang der 
Gedanken als was den Aus⸗ 
druck derſelben betrift, zwi⸗ 
ſchen Wachen und Schlaf ge⸗ 
ſchrieben zu ſeyn. 
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Nicht lange nach den Aegyptiern haben auch die 
Lybier ſich dieſer Wiſſenſchaft bemaͤchtigt; denn das 
beruͤhmte Orakel Ammons, den fie mit einem Widder⸗ 
kopfe abbilden, bezieht ſich auf das himmliſche Zeichen 
dieſes Nahmens, und auf die Methode das Zukuͤnftige 
mit Hilfe der Aſtrologie zu erſorſchen. 


Auch die Babylonier find mit allen biefen Din- 


gen bekannt; ja, wenn man ihnen glauben wollte, wa⸗ 


ren ſie es lange vor den andern; aber meiner Meynung 
25 iſt die Aficitogie viel pater a * genen, 9. 


Die Griechen aber haben das „ was fie von der⸗ 
gen wiſſen, weder von den Aethiopiern noch Aegyp⸗ 
fiern: ſondern Orpheus, des Oeagers und der Kal. 
liope Sohn, iſt der erſte, der ihnen etwas davon geof⸗ 
fenbahrr hat; ſreylich nicht ſehr deutlich, weil es ihm 
nicht um Bekanntmachung der Wiſſenſchaft felbft, ſon. 
dern, ſeinem Charakter gemaͤß, bloß darum zu thun 
war, ſie zu ſeinen magiſchen Gaukeleyen und Myſterien 
anzuwenden. So diente ihm, z. B. die Leyer, des 
ten Erfinder er war, zum vornehmſten Werkzeuge ſei⸗ 
nes geheimen Gottesdienſtes; dieſe Leyer aber, die mit 
ſieben Saiten bezogen war, war ihm ein Symbol, das 


die Harmonie der Planeten bezeichnete. Dieſe geheime 


Wiſſenſchaft war es womit er alles bezauberte und alles 
begmang ; es war ihm nicht um die von ihm ſelbſt fa⸗ 


* 


4) Seine Gründe bleibt uns der Pf. ſchuldig. 


bricierte 
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bricierte Jeyer, und um das was man gewoͤhnlich uns 
ter Muſik verſteht, zu thun: (die Aſtrologie war die 
große Leyer des Orpheus,) und der Reſpeet der Griechen 
vor ſeiner geheimen Wiſſenſchaft, die Urſache, warum 
fie ihm und feiner Leyer einen Platz am Himmel ein⸗ 


raͤumten, wo noch jetzt eine gewiſſe Conftellation den 


Nahmen der Leyer des Orpheus fuͤhrt. Gewoͤhnlich 
bilden die Bildhauer und Mahler den Orpheus ab, wie 
er ſingend und. auf feiner. Leyer ſpielend mitten unter eis 
ner Menge von, Thieren ſitzt, unter welchen man auch 
einen Menſchen, einen Stier „ einen Löwen, kurz alle 
Thiere des Zodiakus 7) finden wird. Wenn du dieß 


ſieheſt, ſo erinnere dich deſſen was ich ſagte, und du 


wirſt bald errathen was dieſer Geſang und dieſe Leyer 
bedeuten, und wer der Stier und der Loͤwe iſt, die 
dem Orpheus zuhoͤren; wenn du mich anders verſtan⸗ 
den haft „ fr “u bu, alle Be Die: am aue 


chene 


Der berühmte Wahrſager Tireſias aus Boͤo⸗ 
tien foll der erſte unter den Griechen geweſen ſeyn, der 
die Entdeckung gemacht, daß die Planeten, da die ei⸗ 
nen maͤnnlicher, die andern weiblicher Natur ſind, auch 
aus dieſem Grunde nicht einerley Wirkungen haben: 


und daher ſoll die bekannte Fabel entſtanden feyn, daß 


Zirefias eeaßtenaie Mana und Wi geweſen ſey. 
a Um 


55, Dieß will der Wi oh⸗ ſagen, wozu Dio ein gar 
nezweifel mit ſeinem 100. ‚ray, zu beſcheidenes mihi, non li- 
Gehmlich Soy epa) & dude quet ſetzt. 
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Um die Zeit, da Atreus und Thyeſtes ſich 

um das Reich ihres Vaters ſtritten, wurde die Aſtro⸗ 
logie und die Wiſſenſchaft der himmliſchen Dinge unter 
den Griechen sehr eifrig getrieben, und fand in ſo 
hem Anſehen, daß die ſämmtlichen Staͤdte, die 
zum Reich von Argos gehoͤrten, den gemeinffiel 
Schluß faßten, denjenigen von den beyden Bruͤdern 
für ihren Regenten zu erkennen, der ſich dem andern in 


dieſer Wiſſenſchaft uͤberlegen gezeigt haben wuͤrde. Wie = 


es nun zur Probe kam, lehrte fie Thyeſt den Widder 
am Himmel kennen, welches in der Folge den Mytho⸗ 
logen Gelegenheit gab, zu ſagen er habe ein goldnes 
Schaaf gehabt );; Atreus hingegen erklaͤrte ihnen den 

der Sonne, und belehrte fie, daß die Sonne und 
die Welt ſich nicht in einerley Direction ſondern gegen 
einander bewegen, ſo daß das was in Abſicht der Welt 
Oceident ſcheint der Orient der Sonne iſt. Dieſet 
Entdeckung wegen machten ihn die Argiver zu ihrem 
Könige, und der Ruhm feiner großen: 3 ner 
won en 2 


2 „eo 


Arm Auf iR Weiſe erkläre ich mir de l vom 

Bellerophon. Daß er ein gefluͤgeltes Pferd ge⸗ 
habt habe, laſſe ich mir nicht weiß machen; meiner 
Meynung nach wird dadurch nichts anders angedeutet, 
als daß er dieſe erhabene Wiſſenſchaft getrieben, und 
7 mit den N gepflogen it 


8) S. die nn. 51. zur Abh. ven der Tanzkunst im 
vierten Theil d. W. L. 


( u) 
er flieg allerdings zum Himmel auf, aber nicht auf 
einem gefluͤgelten Pferde, fan 8 den Stügen 
ber 8 ; | 


Das nehmliche mat ich von Phrixus, dem 
Sohn Athamas, von welchem gefabelt wird, daß er 
auf einem goldnen Widder h die Ai, gerit. 
ten ſeyn ). m 
Auch die Burdergeftichte, von dem Fiuge vos 
Dädalus ſcheint mir einen Bezug auf die Aſtrologie 
zu haben, und weder mehr noch weniger zu ſagen als 
daß er ſich ſtark auf dieſe Wiſſenſchaft gelegt und auch 
feinen Sohn zu: derſelben angeführt habe. Aber ver» 


muthlich ließ ſich Ikarus von feiner jugendlichen Hitze 
und Vermeſſenheit über die Grenzen der erlaubten Wiß. 
begierde hinausfuͤhren; und da er in ſeinen Gedanken 
ſchon den Pol des Himmels zu erſteigen hoffte, verirrte 
er ſich von der Bahn der Vernunft und Wahrheit, und 
ſtuͤrzte in ein Meer von bodenloſen Meynungen herab. 
Wiewohl die griechiſchen Mythologen die Sache anders 
erzaͤhlen, und ein bekannter Buſen des Aegeiſchen 
Meeres nach ſeinem Nahmen 2 genennt worden iſt. 


Vielleicht hat auch die alte Sage, daß Divalus 
bie Siebe der Paſiphae zu einem Stier durch ſeine Kunſt 


beguͤn⸗ 
9) S. das IXte Meergöt⸗ der andern von der oͤſtlichſten 
gespräch im aten Th. Reihe der cykladiſchen Juſeln 


eingeſchloſſen iſt, hieß ehmals 

10) Der Meerbuſen, der das Ikariſche Meer, ver⸗ 

auf der einen Seite von der muthlich von Naria, einer 
Joniſchen Kuͤſte, und auf der beſagten Inſeln. 


(. 83 )- 


1 
beguͤnſtiget habe, keinen andern Grund, als daß 
dieſe Koͤnigin den Stier am Himmel durch ihn kennen 
lernte, und überhaupt eine Liebhaberin der Aſtrologie 
wurde. N 
Unter denen, die ſich in jenen uralten Zeiten 
auf dieſe Wiſſenſchaft legten, gab es auch einige, die 
ſie gleichſam unter ſich theilten, ſo daß jeder ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit auf einen beſondern Stern, z. B. dieſer auf 
den Jupiter, jener auf die Sonne, u. ſ. w. richtete, 
um die eigene Laufbahn, Bewegung und Kräfte deffels 
ben beſonders zu ſtudieren. So brachte z. B. Endy⸗ 
mion alles was den Mond betrift in Ordnung: Phae⸗ 
thon hingegen ſtellte Beobachtungen, über den Lauf der 
Sonne an, wurde aber vom Tod uͤberraſcht, bevor er 
feine Theorie zur Vollkommenheit hatte bringen können. 
In der Folge machte man ihn aus Unwiſſenheit ſeiner 
wahren Geſchichte zu einem Sohn der Sonne, und 
zum Subject eines Maͤhrchens, das nicht einmal einen 
Schein von Glaubwuͤrdigkeit hat. Er ſey, ſagen ſie, 
zu feinem Vater Helios gekommen, und habe ihn 
gebeten, er möchte ihm den Sonnenwagen zu führen 
uͤberlaſſen. Dieſer habe es ihm auch bewilligt und ihn 
zugleich unterrichtet wie er ſich daben zu benehmen haͤlte. 
Aber Phaethon, wie er den Wagen beſtiegen, habe 
ihn aus Jugend und Unerfahrenheit ſo uͤbel regiert, daß 
er der Erde bald zu nahe gekommen ſey, bald ſich wie⸗ 
der zu weit von ihr entfernt habe, und die Menſchen 
alſo wechſelsweiſe durch gleich unertraͤgliche Hitze und 
Kälte zu Grunde haͤtten gehen muͤſſen. Hierüuͤber ſey 
W ſo aufgebracht worden, daß er den Phaethon 
mit 


(36) 


mit einem Donterkeil von feinen Wagen herabgedon 
nert habe; feine Schweſtern aber ſeyen um feinen Leich⸗ 
nam berumigeſtanden und haͤtten ihn ſo lange beweint, 
bis ſie endlich in Pappelbaͤume verwandelt worden, in 
welcher Geſtalt ſie noch bis auf den heneigen Tag Bern⸗ 
fein. um ihren Bruder weinten ). Aber fo hat ſich 
die Sache gewiß nicht verhalten, und es wäre wider 
allen Reſpect, den man den Goͤttern ſchuldig If, ſolche 
Dinge zu glauben. Die Sonne hat keinen Sohn ge⸗ 
zeugt, und wenn fie einen eo or 25 # wis 
re er — 5 geftotben, 

| Die Gtiechen erzaͤhlen dh viele andere ſobeg⸗ 
te Dinge von den Göttern, denen ich meines Ortes 
keinen Glauben beymeſſen kann. Denn wie ſoll⸗ 
te man ohne Gottloſigkeit Hari" koͤnnen Aeneas 
fe) Aphroditens, Minos Jupiters, Aſkalaphus des 
Kriegsgottes, Autotykus des Merkurs Sohn geweſen ? 
Alles was ſich davon denken laͤßt, iſt, daß jeder von 
ihnen einer dieſer Gottheiten lieb und unter einem gün⸗ 
ſtigen Aſpert der Venus, des Jupikers, u. ſ. w. geboh. 
ren war. Welcher von dieſen Planeten in dem Au⸗ 
genblick der Geburt eines Menſchen Hausregent R 


it) Wenn Lucian Verfaſ⸗ 
ſer dieſer Abhandlung iſt, fo 
muß er ein beſonderer Liebha⸗ 
ber des Maͤhrchens von Phae⸗ 


thon und feinen Schweſtern ge⸗ 


efen ſeyn; denn man wird 
10 erinnern, es [hen zwey⸗ 


# 


1 ein den Giitergeſ bra 
und in der kleinen Rede vom 
Bernftein).. mit allen Um: 
ffänden geleſen zu haben. 
> en Ausdruck — 
zieht auf die aſtrologiſche 
Abheilung des Hantel und 

des 


n 


der theilt ihm etwas von feinen Eigenſchaften mit, aſſi⸗ 
miliert ſich deſſen Farbe, Geſtalt, Gemuͤthsart und 
Verrichtungen und wird dadurch in gewiſſem Sinne ſein 
Erzeuger. So wurde, z. B. Minos durch Einfluß 
Jupiters ein Koͤnig, Aeneas durch Aphroditens Willen 
ſchoͤn, Autolykus ein Dieb, weil Merkur, der Pa- 


tron der Diebe, ihm die Anlage und Neigung dazu 


micgechelk hatte ). 
. 


des Thierkreiſes in zwoͤlf Haͤu⸗ 
ſer, zu deren jedem ein Ge⸗ 
ſtirn des Zodiakus gehört, 
und wovon immer ein Planet 


entweder von Einem, (wie z.“ 


B. der Mond vom Krebfe) 


oder von zweyen zugleich (als 


Venus vom Stier und der 
Wage) die Regenten find. | 

13) Autolykus war ein 
beruͤchtigter Schaafſtehler in 
der Heldenzeit, und eben fo 
liſtig als gewandt in dieſer 
Profeſſion. Er, übte feine 
Geſchicklichkeit mit beſonders 
gluͤcklichem Erfolge an den 
Heerden des Königs Siſy⸗ 
phus von Korinth, und der 
Koͤnig konnte mit aller Schlau⸗ 


heit, die ſeinen Nahmen zum 


Spruͤchwort machte, lange 
nicht hinter den Thaͤter kom⸗ 
men, weil Autolykus ein Mit⸗ 


tel beſaß, die ſchwarzen Schaa⸗ 
fe weiß und die weiſſen ſchwarz 


zu faͤrben, und dem Koͤnig 
Luejans Werke V. Th. 


Nicht 


9 


mittelſt dieſes Kunſtgriffs die 


Schaafe wieder zu verkauffen, 


die er ihm geſtohlen hatte. 
Siſyphus ſchoͤpfte endlich Ver⸗ 
dacht, zeichnete ſeine Schaafe 
unter den Fuͤßen, und entdeck⸗ 
te ſeinen Schaafdieb durch die- 
ſen Kunſtgriff. Autolykus 
hatte eine ſchoͤne Tochter, 
Nahmens Antikleig, die für 
ihren Vater buͤßen mußte, 
aber ſo bald darauf mit dem 
Laertes verheurathet, und 
zur Mutter des Ulyſſes wur⸗ 
de, daß es zweifelhaft blieb, 
ob Laertes oder Siſyphus das 


naͤchſte Recht an den Knaben 


habe. Da der Schaafſtehler 
Autolykus auf dieſe Art zum 
Großvater des Helden der 
Odyſſee wurde, ſo war es 
nicht mehr als billig als daß 
man auch ihn nach Moͤglich⸗ 
keit zu veredeln ſuchte. Die 
Fabel machte ihn alſo zum 
Sohn des Merkur und der 

R Nym⸗ 
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Nicht weniger grundlos iſt der gemeine Glaube, 
daß Jupiter den Saturn gebunden, entmannt und in 
den Tartarus geſtuͤrzt habe. Das Wahre an der 
Sache und was zu dieſen Fabeln Gelegenheit gegeben 
hat, iſt, daß die Laufbahn des Saturnus den von 
uns am weiteſten entfernten Kreis beſchreibt, daß 
ſeine Bewegung ſehr langſam und von den Menſchen 
nicht leicht wahrzunehmen iſt. Daher ſagen ſie er 
ſtehe wie mit Feſſeln gebunden. Was man aber den 
Tartarus nennt, iſt nichts anders als die Tiefe des 


Ethers. 


Vorzüglich iſt in den DENT des Ban und 
Heſiodus manches zu finden, das auf die Aſtrologie 
der aͤlteſten Zeiten Bezug hat. Als, z. B. was Ho⸗ 
mer von der goldnen Kette Jupiters und von den Pfei⸗ 
len der Sonne ſagt, worunter vermuthlich die Tage 
verſtanden werden; ingleichen die Staͤdte, der Chor 
und der Weinberg auf dem Schilde des Achilles ). 
Denn was er von dem Ehebruch der Venus und des 
Kriegsgottes dichtet „ iſt offenbar aus keiner andern 


As als der BR geſchoͤpft, und es wird 
nichts 


Nynfechient, und fein‘ Diebs⸗ ſe weiß, oder weiß wenn fie‘ 
talent wurde eine Wunderga⸗ ſchwarz waren.“ N Kein. 
be, womit ihn fein göttlicher Fäb. got un. 

Vater ausgeſtattet habe, alles s ; 
zu ſtehlen was er wollte, und, 14) Was dieſe mit — 
um nie ertappt zu werden, Aſtrologie gemein haben ſol⸗ 
den geſtohlnen Sachen jede be- len iſt ſchwerlich zu erra⸗ 
liebige Geſtalt zu geben, und then. 

pe fhwarz: zu machen. wenn 


e * 


(909) 


nichts anders als die Conjuction dieſer beyden Planeten 
dadurch angezeigt. Ihre Wirkungen aber chgraktert. 
ſiert er in andern Stellen; z. B. wenn er im sten 
Buch der Ilias Jupitern zur Venus ſagen laͤßt: 


Halte du dich, mein Kind,, an die ſuͤßen Werke der Liebe, 
Fuͤr den Krieg wird Mars und Pallas Athene ſchon ſorgen. 


Dieſen Begriffen zu Folge bedienten ſich unſre Alten 
der Divination bey allen Gelegenheiten, und betrachte⸗ 
ten fie als eine Sache von der größten Wichtigkeit. Sie 
baueten keine Städte, führten keine Mauern auf, lie⸗ 
ferten keine Schlacht, ja machten ſogar nicht Hochzeit 
ohne ſich durch Wahrſager des guͤnſtigen Einfluſſes der 
Sterne verſichert zu haben. Denn auch ihre Orakel 
biengen mit der Aſtrologie zuſammen. Die Jungfrau, 
die zu Delphi die Prophetin macht, iſt das Symbol 
der Jungfrau am Himmel; und ein Drache laͤßt fh 
unter dem Dreyfuß hören ), weil auch unter den 
Geſtirnen ein Drache zu ſehen iſt. Das Orakel des 
Apollo zu Didymi aber zeigt, meines Beduͤnkens, ſchon 


K 2 durch 
15) Vermoͤge einer alten Orakels bemeiſtert hatte, 


Sage kam das Orakel zu Del⸗ 
phi aus der Erde, und die⸗ 
ſe hatte den Drachen Python, 
ihren Sohn, zum Zuͤter 
(Paufan, in Phoc. v. 6. 
und nach dem Zyginus (Fab. 
140.) zum Organ deſſelben 
beſtellt. Aber ſeitdem Apol⸗ 
lo ſich durch Toͤdtung des Dra⸗ 
chen Python des delphiſchen 


ben. 


konnte der Drache keinen An⸗ 
theil mehr an dem Orakel ha⸗ 
Der Verf. hätte alſo, 
um ſich richtig auszudruͤcken, 


) ſagen muͤſſen: „und der Dra⸗ 


che, der ſich ehemals (da 
noch keine Pythia exiſtierte) 
aus der Erdſpalte, über wel⸗ 
che der Dreyfuß geſtellt iſt, 
hoͤren ließ,“ u. ſ. w. 
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durch ſeinen Nahmen an, daß es eine Beziehung auf 
die himmliſche Zwillinge hat. 


Die Divination war eine fo bochheilige Sache 
in ihren Augen, daß Ulyſſes, da er auf ſeinen durch 
Homer ſo beruͤhmt gewordenen Wanderungen in große 
Verlegenheiten gerathen war, und gerne gewußt hätte, 
wie es noch mit ihm werden wurde, ſoger in den Ha⸗ 
des binabſtieg „ nicht 


um die Todten zu ſchaun und die Freudenloſen Gefilde 16). 


ſondern bloß aus Verlangen den Tireſias zu ſprechen: 
und da er an dem Ort, den ihm Ciree bezeichnet hatte, 
angelangt war, und die Grube gegraben und die 
Schaafe geſchlachtet hatte, und eine Menge Verſtor⸗ 
bener, unter welchen auch feine Mutter war, herbey⸗ 
kamen und von dem Blute trinken wollte, erlaubte er 
keinem, nicht einmal ſeiner eigenen Mutter, (wie ſchwer 
es ihm auch werden mußte, ihren Schatten vor Durſt 
ſchmachten zu ſehen) eher etwas davon zu koſten, bis 
Tireſias getrunken, und er die Seele dieſes Propheten 
genoͤthigt hatte, m fein kuͤnftiges Schickſal vorherzu⸗ 
ſagen. 

Lykurgus ordnete die ganze politiſche Verfaſ⸗ 
ſung der Spartaner nach dem Himmel an, und gab 
ihnen ein Geſetz, vermoͤge deſſen ihnen niemals erlaubt 
war vor dem Vollmond in den Krieg zu ziehen ). 

N Denn 


16) Od. XI. Augenblick an? denn ſobald 


17) Es kam alſo a einen der Mond voll if, nimmt er 
f wieder 


(26 


Denn er glaubte daß die Einflüffe des Mondes im gu: 
nehmen und Abnehmen ſehr verſchieden feyen, und daß 
alles von dieſem Planeten regiert werde. 


Die Arkadier ſind die einzigen, die nichts auf 
dieſe Dinge hielten und bey denen die Aſtrologie in kei⸗ 
nem Anſehen ſtand; fie giengen vielmehr in ihrer Thor⸗ 
heit und Unwiſſenheit ſo weit, daß W aͤlter als des 
Mond zu ſeyn vorgaben. 


Unſre Vorfahren waren alſo der Wahrſagerey 
ſehr ergeben: Aber heutigs Tages iſt die Achtung fuͤr 
dieſe Wiſſenſchaft ſehr gefallen. Die einen behaupten, 
es ſey unmoͤglich 15 die Menſchen durch die aſtrologi⸗ 
ſche Divination etwas zuverlaͤſſiges herausbringen koͤnn⸗ 
ten; denn fie beruhe auf einem falſchen Grunde: we— 
der Mars noch Jupiter bewegten ſich unſertwegen; 
dieſe Planeten bekuͤmmerten ſich ganz und gar nicht um 
die menſchlichen Angelegenheiten, und ſtuͤnden nicht in 
der geringſten Gemeinſchaft mit uns, ſondern volle 
braͤchten ihren Umlauf auf ihre eigene Rechnung und 
vermoͤge ihrer Natur, nach einem nothwendigen Geſetze. 
Andere laſſen zwar die Wahrheit der Aſtrologie unange- 
fochten, laͤugnen aber dafuͤr ihren Nutzen; weil das 

R 3 Vor⸗ 


wieder ab. Der Verf. haͤtte 


ſagen ſollen, es war ihnen 


nicht erlaubt, im abnehmen⸗ 
den Monde zu Felde zu zie⸗ 
hen. Indeſſen iſt der Aus⸗ 
druck, „Lykurg habe die gauze 


„Spartaniſche Verfaſſt ung! nach 
„dem Himmel reguliert,“ im⸗ 
mer eine laͤcherliche Hyberbole, 
wodurch der Pf. dieſem be⸗ 
ruͤhmten Geſetzgeber ein ſehr 


ſchlechtes Compliment macht. 


6 209) 


Vorherſagen deſſen was geſcheßen werde, an einer Be⸗ 
gebenheit, die dem Schluß des Schickſals gemaͤß nun 
einmal unfehlbar erfolgen muß, nichts veraͤndern 
koͤnne. 


Was ich meines Orts hierauf zu ſagen habe, iſt 
dieß: die Sterne am Himmel gehen zwar ihren eigenen 
Gang fuͤr ſich; aber neben her hat ihre Bewegung 
dennoch Einfluß auf alle unſre Angelegenheiten. Wie ? 
Sehen wir nichts öfters, daß die ſchnelle Bewegung 
eines Pferdes oder Vogels oder Menſchen ſogar Steine 
erſchuͤttert? Treiben die Winde nicht Spreu und ande. 
re ſolche leichte Dinge da oder dorthin, ohne dadurch 
in ihrem Lauf geſtoͤrt zu werden? Und wir koͤnnten 
glauben das Umdrehen der Sterne ſollte ſonſt weiter 
nichts hervorbringen? Aus dem kleinſten Feuer fließt 
etwas zu uns über, wiewohl das Feuer nicht unſertwe⸗ 
gen brennt und ſich wenig darum bekümmert ob wir 
warm oder kalt haben: und von den Sternen ſollte 
nicht der geringſte Einfluß zu uns kommen? Uebrigens 
gebe ich gerne zu, daß es nicht in der Macht der Aſtro⸗ 
logie ſteht boͤſes in gutes zu verwandeln, oder zu ver⸗ 
hindern, daß die Begebenheiten nicht erfolgen ſollten, 
die eine natuͤrliche Folge jenes Einfluſſes der himmli⸗ 
ſchen Dinge auf die iediſchen find: aber fie hat doch 
immer wenigſtens dieſen Nutzen, daß man ſich des 
Guten, das ſie uns zuſagt, im Voraus erfreut, das 
Döfe hingegen deſto leichter ertrage, weil es uns nicht 
ungewarnt auf den Hals kommt, und wir Zeit gehabt 

haben ihm durch Reflex on etwas von feiner Bitterkeit 
zu 


a 3 


zu benehmen, und durch d 


Anblick zu gewoͤhnen. 


ie Erwartung uns an ſeinen 


Dieß iſt meine Meynung von der Aſtrologie . 


18) Auch Hr. Maſſien 


findet in einer Anmerkung am 
Schluſſe ſeiner Ueberſetzung 
dieſer eben ſo ſeichten und 
übel raͤſonierten als Geiſt und 
geſchmackloſen Rhapfodie, nicht 
unwahrſcheinlich, Lucian ha 
be ſich vielleicht bloß mit Fein⸗ 


heit über irgend einen aber⸗ 


glaubiſchen Schriftſteller lu⸗ 
ſtig machen wollen, und 
meynt, ſelbſt die Affectation 
des Joniſchen Dialekts (wor⸗ 
in dieſes Tractaͤtlein gegen 


* 


Lucians Gewohnheit geſchrie⸗ 
ben iſt) ſcheine anzudeuten, 
daß dieſer ganze Aufſatz nichts 
als eine durchgaͤngige Iros 
nie ſey. — Wenn dieß iſt, 
ſo muß man dem Verfaſſer 
laſſen, daß er fein moͤglich⸗ 
ſtes gethan hat, feine Jronie 
hinter einen angenommenen 
ſchwerfaͤlligen Ernſt dermaßen 
zu verſtecken, daß man eher 
alles andere als feinen Spott 
unter dieſer plumpen Maske 
vermuthen ſollte. 


R 4 Der 


Der Eis voge 2 


oder 


di 


e Ver wandlung. 


Chaͤrephon. Sokrates. 
(Beyde im Phalerikus am Ufer ſtehend.) 8 


Chärephon. | 


We⸗ ‚für Töne find das, Sokrates „ die fernher 
von jenem Vorgebirge zu uns heruͤber ſchallen? 


Der Eisvogel. Verſchie⸗ 
dene Commentatoren Lucians 
haben dieſen eleganten und 
(wenn mich mein Gefuͤhl nicht 
groͤblich beträgt) den Charak⸗ 
ter, die Vorſtellungsart und 
die populaͤre Manier zu phi⸗ 
loſophiren des Sokrates ziem⸗ 
lich gluͤcklich nachahmenden 
Dialog unſerm Autor ab⸗ 
geſprochen, und ſich deßhalb 
auf den Compilator Dioge⸗ 
nes Laertius berufen, der 
uns in ſeinen Nachrichten vom 
Plato fagt, ein Dialog die⸗ 


Wie 


ſes Nahmens (Halcyon) ſey 
dem Plato ſelbſt wiewohl faͤlſch⸗ 
lich zugeſchrieben worden, da 
er doch, nach dem Zeugniß des 
Savorinus, einen gewiſſen 
AkademiſchenPhiloſophen Nah⸗ 
mens Leo zum Verfaſſer ha⸗ 
be. Moſes Duͤſoul, (dem 
es doch auch wohl einfallen 
mußte, daß Lucian demun⸗ 
geachtet einen Dialog gleiches 
Nahmens geſchrieben haben 
konnte) meynt, wenn auch 
die Zeugniße des Favorins und 
eines gewiſſen Nicias beym 

Athe⸗ 


C6 


Wie lieblich ſie ſind! was fuͤr ein Geſchoͤpf kann das ſeyn, 
das eine ſo ſchoͤne Stimme von ſich giebt? denn alles 
was im Waſſer lebt, pflegt ſtumm zu ſeyn. ö 

Sokrates. Es iſt ein Meervogel, Chaͤre⸗ 
phon, Halcyon genannt, der immer trauert und klagt, 
und dadurch zu einem alten Volksmaͤhrchen Anlaß gege⸗ 
ben hat. Halcyone, ſagt man, war eine Tochter des 
Aeolus; fie wurde in der erſten Bluͤthe der Jugend mit 
dem ſchoͤnen Sohn eines ſchoͤnen Vaters, mit ey, dem 
Sohn des Morgenſterns Heoſphoros, vermaͤhlt: und 
da fie das Unglück hatte ihn durch einen fruͤhzeitigen Tod 
zu verlieren, irrte fie untröftbar auf dem ganzen Erd⸗ 


boden umher, in der vergeblichen Hoffnung ihn wieder 


Athenaͤus, nicht hinreichten, 
ſo waͤre doch kaum zu glau⸗ 
ben, daß Lucian von der 
Macht der Goͤtter ſo ge⸗ 
ſund und groß gedacht haben 
ſollte als in dieſem Dialog da⸗ 
von geſprochen werde. Aber 
warum ſollte Lucian, ſeiner 
Goͤttergeſpraͤche unbeſchadet, 
den Sokrates nicht in einem 
kleinen Dialog nach feiner 
Weiſe haben ſprechen laſſen koͤn⸗ 
nen? — Thom. Morus muß 
in boͤſer Laune geweſen ſeyn, 
da er ſchrieb, dieſer Dialog ſey 
ſo geſchmacklos von Stil und 
ſo froſtig und albern von In⸗ 
halt, daß er unmöglich von 
Lucian ſeyn koͤnne. So dachte 
der groͤßte Kenner der griechi⸗ 


R 5 zu 


ſchen Literatur, der je gewe⸗ 
ſen iſt, der eben ſo ſcharfſin⸗ 
nige als gelehrte Tiber. Hem⸗ 
ſterhuys nicht, wiewohl ihn 
Maſſieu aus Verſehen unter 
diejenigen zähle, die an der 
Aechtheit des Halcyons zwei⸗ 
feln. Ich meines Orts habe 
hievon in ſeinen Anmerkungen 
keine Spur finden koͤnnen, ſon⸗ 
dern gerade das Gegentheil, 
und von einer ſolchen Autori⸗ 
tät unterſtuͤtzt, wage ich es 
um ſo getroſter zu behaupten, 
daß nicht der mindeſte ſtatt⸗ 
hafte Grund vorhanden ſey, 
dieſes kleine ſokratiſche Ge⸗ 
ſpraͤch aus Lucians Werken 
auszumerzen. a . 
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zu finden, bis die Goͤtter ſie endlich aus Mitleiden in 
dieſen Vogel verwandelten, in welcher Geſtalt ſie nun 
in allen Meeren herumfliegt, und den geliebten Gat⸗ 
ten ſucht, den ſie auf der en nirgends ea 
können. 9 n N i 


* 


Ghirephen Das iſt ab der + ef von 
dem fa viel wunderbares erzaͤhlt wird?). Ich habe 
ſeine Stimme in meinem Leben noch nie gehört, und 
fie ſiel mie daher um ſo mehr auf da fie etwas fo zaͤrt⸗ 
lich wehklagendes hat. Wie groß iſt denn dieſer Vo⸗ 
gel, Sokrates? N b . 


Sokrates. Er iſt nicht groß; aber ſeiner 
Kleinheit ungeachtet haben ihn die Goͤtter für feine auſ⸗ 
ſerordentliche Liebe zu feinem Gatten auch auſſerordent⸗ 
lich belohnt; denn waͤhrend ſeiner Heckzeit genießt die 
ganze Welt die den Seefahrern fo angenehmen Hal⸗ 

cyoniſchen Tage, die ſich mitten im Winter durch 
das heiterfte Wetter auszeichnen, und von welchen der 
heutige einer der ſchoͤnſten iſt. Siehſt du nicht wie rein 
ud fonniche alles von obenher iſt, aud wie ruhig und 

ohne 


2 


20. S. nn Hiſt. Nat, 
des Oifeaux , vol. XIII. p. 
207. u. , wo meines Erachtens 
wahrſche nlich genug gemacht 
wird, daß der Halcyon der 
Alten, der Beſchreibung des 
Ariſteteles und andern Kenn⸗ 
zeichen zu Folge, der nehm⸗ 
liche Vogel, den die Franzo⸗ 


fen Martin - Pocheur nen⸗ 
nen, und alſo der Eisvogel 
der Neuern ſey. Die Fabel 
von der Alcyone iſt aus den 
Ovidiſchen Metamorphoſen be⸗ 
kannt genug, wo fie, wie⸗ 
wohl mit einigen andern Um⸗ 
ſtaͤnden, ſehr ſchoͤn erzähle 


wird. 
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ene Wellen das Meer, als ob es ein Spiegel wäre, 


worin dieſer ſchoͤne Himmel ſich beſchauen ſollte?) 


Chaͤrephon. In der That ſcheint heute ein 
wahrer halcyoniſchen Tag zu ſeyn, und der geſtrige 
war eben fo ſchoͤn. Aber, um aller Götter willen, So⸗ 
krates, was ſoll ich von der Verwandlungsgeſchichte, 
die du mir vorhin erzaͤhlteſt, denken? Soll man ⸗glau⸗ 
ben, daß jemals aus Voͤgeln Weiber oder aus Wei⸗ 
bern Voͤgel geworden ſeyen? Ich geſtehe, daß mir alles, 
was in dieſe Rubrik gehoͤrt, ganz und gar unmoͤglich, 
ſcheint. f Ay ett N N gun 

Sokrates. Mein liebſter Chaͤrepßon, wir 
Menſchen ſehen nicht darnach aus, daß wir uns für ſehr 
hell ſehende Richter deſſen was möglich und unmoͤglich 
iſt, halten duͤrften. Wir haben zu Beurtheilung ſol⸗ 
cher Dinge nichts als unſer menſchliches Erkenntnis⸗ 

vermoͤ⸗ 


3) Les Grees appelloĩent en plagant le nid de ’Alcyoin 


Aleyoniens les jours de cal- 
me vers le ſolſtice, ou Pair 
et la mer ſont tranquilles, 
jours preeieux aux naviga- 
teurs, durant lesquels les 
voutes de la mer font aufli 
füres que celles de la terre; 
cesmemes jours etoient auſ- 
fi je tems donné a Palcyon, 
pour elever ſes petits. L’Ima- 
gination, toujours prete 4 


. enlummer de merveilleux 


les beautös de la Nature, 
ache va d’alterer cette image, 


fur la mer applanie; c etoir 
Eole qui enchainoit les 
vents en faveur de ſes petits 
enfans. Alcyone, fa fille 
plaintive et ſolitaire, ſem- 
bloit encore redemander, 
aux flots fon infortune Ceyx, 
que Neptune avoit fait pe- 
rir, etc. Cette hiffoire my. 
tholögigue de Poifeau A 
cyon n'eſt, eomme tout au- 
tre fable, que lemblöme de 
fon Hire naturelle, etc. 
I. c. pag. 209. Io et f, 
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vermoͤgen, welches nur zu oft weder ſehen, noch be⸗ 
greiffen, noch glauben kann. Wie oft halten! wir für 
ſchwer was in der That leicht, für unerſteiglich, was 
mit der gehoͤrigen Anſtrengung ſehr wohl zu erreichen 

iſt? In ſehr vielen Faͤllen mag wohl die Schuld bloß 
an unſrer Unerfahrenheit liegen: aber ſehr oft liegt ſie 
an der Schwaͤche und Kindheit unſeres Verſtandes. 
Denn der Menſch ſcheint in der That, wie alt er auch 
ſeyn mag, immer eine Art von Kind zu bleiben; und 
wie koͤnnt' es anders ſeyn, da fein Leben in Werglei- 
chung mit der ewigen Dauer des Weltalls ſo unendlich 
kurz, und, ſo zu ſagen, nur ein Augenblick zwiſchen 
gebohren werden und ſterben iſt.) Da wir nun die 
Kraͤfte der Goͤtter und Daͤmonen ſo wenig kennen, wie, 
mein Beſter, ſollten wir ſagen koͤnnen, was von Din, 
gen dieſer Art möglich oder unmoͤglich ey? Du haft 
geſehen was fuͤr ein entſetzliches Wetter vorgeſtern war; 
man kan ſich nicht ohne Schaudern an die fuͤrchterli⸗ 
chen Blitze und Donnerſchlaͤge und das unerhoͤrte Toben 
der Winde erinnern; war es doch nicht anders als ob 
die ganze Welt zu Truͤmmern gehen wuͤrde! Und bald 
darauf heiterte ſich der Himmel auf eine bewunderns⸗ 
wuͤrdige Art wieder auf, und das Wetter blieb ſchoͤn 
bis auf dieſen Augenblick. Was haͤltſt du nun für 
groͤßer 


4) Da ich mich nicht ent» um feinen Sinn auszudrucken 
ſchließen konnte, ein ſo be- als dieſe, und ich glaube nicht, 

deutungsvolles Wort wie yeo- dem Lucian einen Sedanken 
yihos iſt, aufzuopfern, fo dadurch geliehen zu haben. 
and ich keine beſſere Wendung 
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größer und muͤhſamer, einen fo erſchrecklichen Sturm 
in den heiterſten Himmel zu verwandeln, und die ganze 
Natur aus der wildeſten Erſchuͤtterung in dieſe allge 
meine Ruhe zu verſetzen, ober eine Frau zu einem Vo⸗ 
gel umzubilden? Iſt das doch etwas, das ſogar unfre 
Kinder, wenn ſie ein wenig mit Boſſiren umgehen koͤn⸗ 
nen alle Tage bewerkſtelligen, indem ſie ebendemſelben 
Stuͤcke Lehm oder Wachs tauſenderley Geſtalten zu ge⸗ 
ben wiſſen. Es iſt alſo billig zu glauben, daß ein 
Gott, der ſehr große und mit den unſrigen gar nicht 
vergleichbare Kräfte hat, alle‘ dergleichen Dinge mit 
der groͤßten Leichtigkeit ausrichten koͤnne. Denn um 
wie viel glaubſt du wohl daß der Himmel groͤßer ſey 
als du ſelbſt? f 


Chaͤrephon. Ich, Sokrates? wie ſollte ein 
bloßer Menſch ſo etwas nur mit dem Gedanken zu er⸗ 
faſſen, geſchweige mit Worten auszuſprechen vermögen ? 


Sokrates. Sehen wir nicht unter den Men 
ſchen ſelbſt, wenn wir ſie in dieſer Ruͤckſicht gegen einan⸗ 
der halten, einen ſehr großen Unterſchied des Vermoͤgens 
und Unvermoͤgens? Vergleiche einmal ein Kind von fünf 
oder zehn Tagen mit einem erwachſenen Manne; was fuͤr 
ein erſtaunlicher Unterſchied von Schwaͤche auf der einen 
und Stärke auf der andern Seite, in Anſehung aller Ver⸗ 
richtungen des menſchlichen Lebens, alles deſſen was wir 
mit dieſen unfern tauſendkuͤnſtleriſchen Händen ) machen, 

8 oder 
8) Nach der ſcharfſinnigen ſterhuys vorſchlaͤgt, xepws 
Verbeſſerung, welche Zem⸗ ſtatt rexgvav- zu leſen. N 
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oder uberhaupt mit unſern koͤrperlichen oder geiſtigen 
Kraͤften ausrichten koͤnnen! Lauter Dinge, wovon ſo 
ein kleines Kind nicht den mindeſten Begriff hat, noch 
jemals zu haben faͤhig ſcheint. Es iſt ſo ganz und gar 
keine Proportion zwiſchen der Staͤrke eines ausgewach⸗ 
ſenen Menſchen, und eines Kindes, daß ein einziger 
Mann gar leicht Millionen ) der letztern bemeiſtern 
wuͤrde; fo duͤrftig und unvermoͤgend fich ſelbſt zu hel⸗ 
fen, iſt die menſchliche Natur im erſten Anfang des Le⸗ 
bens. Da nun der Unterſchied zwiſchen Menſchen und 
Menfchen ſchon ſo groß iſt, was meynen wir was der 
ganze Himmel in Vergleichung mit unſern Kräften in 
den Augen derjenigen ſeyn muͤſſe, die einen Sinn fuͤr 
dieſe Dinge haben? Ohne Zweifel werden ihrer viele 
ſeyn, denen es ſehr glaublich ſcheinen wird, um ſo viel 
größer das ganze Weltall an körperlichem Inhalt ſey 
als Sokrates oder Chaͤrephon, um fo viel muͤſſe auch 
die Macht und Weisheit, welche gleichſam die Seele 
deſſelben iſt, die unſrige uͤbertreffen. 


Mir und dir und taufend andern unſers gleichens 
find eine Menge Dinge unmoͤgiich, die andern ſehr 
leicht ſind. Wie viele Leute koͤnnen nicht ſchreiben, oder 
auf der Flöte blaſen? und doch iſt die Floͤte zu blaſen 
oder zu ſchreiben dem, der es nicht gelernt hat, eben 


i 05 Ich geſtehe gern, daß wenigſtens in erwas zu helfen, 
dieß froſtig genug iſt, und wie Maſſten, Millionen aus 
habe daher, um der Sache Myriaden gemacht. i 
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ſo unmoͤglich ') als Weiber aus Vögeln oder Voͤgel 
aus Weibern zu machen. Aber was fuͤr wunderbare 
Dinge die Natur wirken koͤnne, davon haben wir Ber 
weiſe taͤglich vor Augen. Betrachte dieſes Wuͤrmchen 
ohne Fuͤße und ohne Fluͤgel, in der Zelle eines Bienen⸗ 
ſtocks! „Die Natur fest ihm Fuͤße und Flügel an, 
ſchmuͤckt es mit den ſchoͤnſten Farben aus, und macht 
daraus die kunſtvolle Werkmeiſterin des Ambroſia der 
Erde, die Biene. Und iſt es nicht eben dieſe Natur, 
die (wie einige Weiſe ſagen) mit Huͤfe gewiſſer geheim⸗ 


nißvoller Kuͤnſte des großen Ethers ), Luft und Waſſer 
mit dieſer unendlichen Menge lebendiger Geſchoͤpfe bez .- 


voͤlkert, die ſie aus ſtummen und lebloſen Eyern zu 
bilden weiß? 3 

Da nun die Kraͤfte der Unſterblichen fo. groß ſind, 
wie ſollten ſo kleine und vergaͤngliche Geſchoͤpfe wie wir, 
- (bie wir, weit entfernt die Natur im Großen uͤberſchauen zu 
koͤnnen, ſogar bey dem, was in dem kleinen Kreiſe um 


uns her vorgeht, alle Augenblicke verlegen find und uns 


ſre Unwiſſenheit geſtehen muͤſſen —) wie ſollten wir uns 
anmaßen wollen, über die Eisvögel und Nachtigal⸗ 
len ) etwas entſcheidendes ſagen zu koͤnnen? ö 
. fuͤr meinen Theil, du melodiſche Dulderin 
Halcyone, werde die Geſchichte deiner zaͤrtlichen Kla⸗ 
e ee 1 gen 
7) Lucian verſchrieb ſich 8) Bekanntermaßen war 
doch wohl, da er „noch un⸗ nach dem Bericht der Mytho⸗ 
möglicher” ſchrieb? logen auch die Nachtigall vor⸗ 
Von unbegreiflichen Din- her eine Frauensperſon, nem⸗ 
gen unverſtaͤndlich zu reden, lich Philomele, die Tochter 
iſt ſehr natuͤrlich „und die Al- des attiſchen Koͤnigs Pandion, 
ten ſchaͤmten ſich deſſen nicht. geweſen, i 
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gen meinen Kindern ſo uͤberliefern, wie ich fie von mei 
nen Voreltern empfangen habe, oft werd' ich deine 
fromme und treue Liebe zu deinem Gatten meinen bey⸗ 
den Weibern Fantippe und Myrto) anpreiſen, und 
nicht dabey vergeſſen was fuͤr Ehre dir dafuͤr von den 


Goͤttern wiederfahren iſt ). 


Wirſt du es nicht auch 


ſo machen, mein lieber Chaͤrephon. 


Chaͤrephon. 


Und das wie billig, Sokrates. 


Es liegt eine {hr ſchoͤne Moral für Mann und Weib 
in dem Gegenſtande womit du mich unterhalten baſt. 

N Sokrates. So laß uns denn von der guten 
Haleyone Abſchied nehmen; denn wir haben Zeit, wenn 
wir vor Nacht wieder in der Stadt ſeyn wollen. 


9) Luciau folgt hier, indem 
er dem Sokrates auſſer der 


Xantippe (der einzigen, von 


welcher Kenophon und Plato 


etwas wiſſen) noch eine zweyte 


Ehgattin, die Tochter des Ari⸗ 
ſtides, Myrto, beylegt, ei⸗ 
ner Tradition, deren Ungrund 
gleichwohl Panaͤtius (nach 
Plutarchs Urtheil) hinlaͤnglich 
erwieſen hatte. S. ſein Leben 
des Ariſtides, am Schluß. 
10) Wenn gleich Lucian in 
Nachahmung der ſchoͤnen Sim⸗ 
plicitaͤt der ſokratiſchen Ma⸗ 
nier zu philoſophiren nicht 


durchgängig glücklich geweſen, 


und ein paarmal daruͤber ins 
froſtige gefallen iſt (was ihm 


denn auch wohl an andern 
Orten, wo er den Sokrates 


nicht nachahmt, zu begegnen 
pflegt) fo macht ihn dafür dieſe 
Nutzanwendung die er dem 
weiſen Manne in den Mund 
legt, deſtomehr Ehre. Sie 
iſt ganz rein aus dem Geiſt 
und Charakter dieſes großen 
Propheten des allgemeinen 
Menſchenſinnes geſchopft, und 
es iſt mehr Weisheit darin, 
als mancher vielleicht beym er⸗ 
ſten Anblick denken mag. Sie 
giebt uns einen Finger⸗ 
zeig, wie gute Menſchen die 
wunderbaren Dinge, die durch 
Tradition, Volksglauben, u. 
ſ. w., eine gewiſſe Sanction. 
erhalten haben, anzuſehen und 
zu recht zu legen pflegen, -- und 
ſie verdient zu Herzen genom⸗ 
men zu werden. 


Harmo⸗ 


darmonides 


Pr 


er Floͤtenſpieler Harmonides fragte einsmals den 


berühmten Timotheus 9, feinen Lehrmeiſter, wie 


Harmonides. Da es eine 


Eigenheit unſers Autors iſt, 
ſeinen Leſern immer aus allen 
Umſtaͤnden des Orts, der 
Zeit, und der Perſonen, auf 
welche ſeine Schriften Bezug 
haben, ein großes Geheim⸗ 
niß zu machen: ſo iſt alles 
was man von dem Zweck die⸗ 
ſes kleinen Aufſatzes errathen 
kann, daß es eine ſchriftliche 
captatio benevolentiae g 

weſen zu ſeyn ſcheint, wo⸗ 
mit er ſich der Protection ei⸗ 
nes Großen vielleicht zu An⸗ 
tiochia oder Laodicea, wo er 
ſich oͤffentlich hoͤren laſſen 
wollte, zu verſichern ſuchte, 
indem er ihm zugleich eine 
Abſchrift der Stucke zuſchick⸗ 


te, die er dem Fublico vor⸗ 


zudeclamieren geſonnen war. 
2) Dieſer Timotheus von 
Theben, ein Zeitgenoſſe des 


Luejgns Werke V. Th. 


cr 


großen Alexanders, wurde fuͤr 
den beſten Floͤtenſpieler ſeiner 
Zeit gehalten. Er muß nicht, 
(wie von mehreren Gelehrten 
geſchehen iſt) mit einem an⸗ 
dern noch bexuͤhmtern Timo⸗ 
theus von Milet verwechſelt 
werden, den unſer Autor 
meynt, wenn er bweiter unten, 
eines Nahmens verwandten des 


Thebaniſchen Timotheus er⸗ 


waͤhnt. Dieſer Mileſter war 
etwas aͤlter als jener, und 
Dichter und Muſikus zugleich; 


er chat ſich in der lyriſchen und 


dithyrambiſchen Poeſie her⸗ 
vor, und permehrte (nach 
dem Pauſanjas) die Cicher, 


die vor ihis nur firhen Sal 


ten hatte, mit vier neuen; 
welches ley den orthodoxen 
Anhängern der alten Muſik 
großes Aergerniß erweckte. 
Athenaͤus hat das Decret 

. Anf⸗ 
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er es anfangen muͤßte, um durch feine Kunſt im 
ganzen Griechenlande beruͤhmt zu werden. Dieß, 
ſagte er, iſt das einzige was noch fehlt, um das 
Gute das du an mir gethan haft, vollſtaͤndig zu ma⸗ 
chen. Deinem Unterricht habe ich alles zu danken, 
was zu einem guten Floͤtenſpieler erfodert wird, den 
ſchoͤnen Ton, die Fertigkeit der Finger, die Sicher⸗ 

heit der Menſur, das richtige Zuſammenſtimmen mit 

dem Chor, und die Wiſſenſchaft, das was jede Ton⸗ 

art eigenes hat, den hohen Entbuſiasmus der Phry⸗ 
giſchen, die Bacchiſche Wuth der Lydiſchen, das 

feyerliche der Doriſchen und die Anmuth der Joni⸗ 

ſchen, richtig zu beobachten und auszudrucken. Aber 

noch fehe ich nicht, wie mich das alles zu den Vor⸗ 

theilen fuͤhren wird, um derentwillen ich deine Kunſt 

zu erlernen getrachtet habe, zu dem ausgebreiteten 

Ruhm und dem Nahmen und Anſehen bey der 
ganzen Nation, „ ſo daß ſobald ich mich ſehen laſſe, 

jedermann mit dem Finger auf mich weiſe, und zu 

ſeinem Nachbar ſage: ſiehe „ das iſt der beruͤhmte 

Harmonides, der große Floͤtenſpieler! Wie du, mein 

beſter Timotheus, zum erſtenmal aus Boͤotien, dei⸗ 

nem Vaterlande, nach Athen kamſt, dich in der 
Pandionis ) oͤffentlich hören ließeſt, und im raſenden 
Ajax, 

aufbehalten, das die Koͤnige 3) Vermuthlich eine Tra⸗ 
und Ephoren von Lacedaͤmon goͤdie, wovon die klaͤgliche 
gegen dieſe „den euren Sitz Geſchichte der Töchter des 
ten hoͤchſtgefaͤhr liche Neue⸗ artifihen Königs Paudion, 


„rung“ ergehen ließen. Dei- der Prokne und Philomele, 
pnof. XIV. 4. das Sujet war. 


A SR 
Ajax, wozu dein Nahmensverwandter die Muſik com: 
poniert batte, den Preis davon trugſt, war im gan⸗ 
zen Athen niemand, der den Timotheus von Theben 
nicht gekannt haͤtte; und noch jetzt, wo du dich nur 
immer ſehen laͤſſeſt, lauft alles zuſammen und 
draͤngt ſich um dich her, wie die Vögel um die 
Nachteule. Das iſt es, liebſter Timotheus, weß⸗ 
wegen ich mir fo auſſerordentliche Mühe gegeben has 
be ein guter Floͤtenſpieler zu werden; ohne dieß wuͤr⸗ 
de mich das Floͤtenblaſen wenig angefochten haben; 
und in der That, wenn ich, unter der Bedingung 
unbekannt zu bleiben, ein zweyter Marſyas oder 
Olympus werden koͤnnte, ich wuͤrde nicht die Hand 
darum umkehren. Denn was nuͤtzt eine Muſik die 
nicht gehört wird!)? Mache dir alſo, ich bitte dich 
inſtaͤndigſt, auch noch dieſes Verdienſt um mich, und 
lahre mich, wie ich es machen muß „ um mein Talenk 
geltend zu machen; laß mich dir doppelten Dank ſchul⸗ 
dig ſeyn, fuͤr die Kunſt ſelbſt, und, was in meinen 
Augen noch mehr W den Ruhm, den ſie ver⸗ 
ſchaffen kann. a 


0 
j 


Mein lieber Harmonides, antwortete Ihm Ti⸗ 
motheus, das Ziel wornach du mit ſolcher Leidenſchaft 
trachteſt, iſt nichts geringes, ſondern mit vielen 
Schwierigkeiten verbunden. Du koͤnnteſt dir vielleicht 

8 a S 2 ein⸗ 


Non erit ignotae gratia matgtia 
Iyrae. * 
Ovid. Art. am. 399. 


4) Tu licet et Thamyram fü» 
peres et Orphea cautu, 
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einbilden, der ſicherſte Weg dieſen allgemeinen Bey⸗ 
fall und Ruhm zu erlangen, wäre, dich oͤffentlich 
vor jedermann hoͤren zu laſſen. Aber, auſſerdem, 
daß ſehr viele Zeit daruͤber hingehen duͤrfte, wuͤr⸗ 
den dich demungeachtet noch bey weitem nicht alle Sets 
te kennen: denn wo wollteſt du ein Theater, oder ei⸗ 
nen Circus finden, wo du allen Griechen auf einmal 
vorſpielen könnteſt? Aber ich will dir ſagen, wie du 
am baͤldeſten und gewiſſeſten zum Ziele deiner Wuͤn⸗ 
ſche gelangen kannſt. Immerhin magſt du dich mit 
unter auch in Theatern hoͤren laſſen; aber bekuͤmme⸗ 
re dich überhaupt wenig um den großen Hauffen: 
trachte hingegen den Vornehmſten unter den Griechen, 
der kleinen Zahl die an der Spitze der uͤbrigen ſteht, 
den Männern die im Beſiß der allgemeinen Hoch⸗ 
achtung und Bewunderung ſind, und denen, ſie 
moͤgen loben oder tadeln, von den uͤbrigen geglaubt 
wird, dieſen trachte dich und deine Kunſt bekannt 
zu machen; gefaͤllſt du dieſen, ſprechen dieſe vortheil⸗ 
haft von dir, ſo ſey verſichert, du wirſt in kurzem 
allen Griechen bekannt ſeyn. enn wenn du von 
denen, die jedermann kennt und bewundert, fuͤr ei⸗ 
nen treflichen Floͤtenſpieler erkannt wirſt; was haſt 
du dich um den großen Hauffen zu bekuͤmmern, der 
am Ende ſich doch immer an diejenigen anſchließt, 
die beſſer als er von den Sachen urtheilen koͤnnen? 
Was beſſer oder ſchlechter iſt, davon verſteht / das 
große Publicum, das meiſtens aus bloß maſchinen⸗ 
artigen Leuten beſteht, nichts: hoͤren ſie aber daß die 
Vornehmſten jemand loben, fo glauben fie; dieſe 

muͤßten 
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muͤßten dazu ihre guten Gründe haben, und loben 
alſo mit. Es iſt wie bey den öffentlichen Wett⸗ 
kaͤmpfen, wo das Volk zwar klatſchen und pfeiffen 
mag fd viel es will, der entſcheidenden Richter aber 
nur fuͤnf oder ſieben ſind. Äh 


Harmonides, ſagt man, war nicht fo gluͤck⸗ 
lich von dieſem guten Rathe profitieren zu koͤnnen: 
denn beym erſtenmale, da er ſich an den Dionyſien 
öffentlich. um den Preis Hören ließ, griff er ſich aus 
uͤbermaͤßiger Nuhmbegierde fo auſſerordentlich an, 
daß er feine Seele, im buchſtaͤblichen Sinn in die 
Floͤte ausblies, und, ohne die Krone erlangt zu 
haben, auf der Seene den Geiſt aufgab. 


Mich duͤnkt der Rath des Timotheus paßte 
nicht bloß auf den Harmonides und ſeinesgleichen, 
ſondern auf alle Leute, die durch ein Talent von 
welcher Art es auch ſey, ſich hervorzuthun und oͤf⸗ 
fentlichen Beyfall zu erhalten ſuchen. Ich ſelbſt be⸗ 
finde mich in dieſem Falle. Indem ich bey mir ſelbſt 
überlegte, wie ich es anſtellen koͤnnte, um fobald 
als moͤglich allen Einwohnern dieſer großen Stadt 
bekannt zu werden, ſah ich mich, dem Rathe des 
Timotheus zu Folge, nach demjenigen um, der bey 
allen uͤbrigen in ſolchem Anſehen ſtuͤnde, daß ich 
nur feinen Beyfall noͤthig haͤtte, um des allgemei⸗ 
nen gewiß zu ſeyn. Natuͤrlicher Weiſe konnte ich 
mich in dieſer Abſicht an keinen andern wenden als 
an Dich, den Mann, der, nach dem einſtimmi⸗ 

S3 gen 


n 


gen Urtheil der übrigen „. ein Kenner aller Talente, 
und deſſen Urcheil in Sachen des Geſchmacks Geſetz 
und Regel iſt. Wenn ich Ihm meine Schriften vor⸗ 
lege, ſagte ich zu mir ſeibſt, und wenn ich fo 
gluͤcklich ſeyn ſollte ſeinen Beyfall zu erhalten, fo 
iſt das Ziel meiner Hoffnung erreicht, denn dieſe 
einzige Stimme verſichert mir alle ubrigen. Oder 

wem hatte ich den Vorzug vor dir geben koͤnnen, ohne 

mit groͤßtem Rechte die Geſundheit meines Verſtandes 

verdaͤchtig zu machen? Dem Anſchein nach fege ich 
zwar alles auf einen einzig en Mann; in der That 
aber iſt es ſoviel als ob ich meine Proben vor einer 
ganzen Welt von Zuhörern abgelegt hätte. Denn 
es iſt unlaͤugbar, daß du, mit jedem einzelnen oder 
mit allen zuſammen verglichen, immer der erſte biſt. 

Bey den Lacedaͤmoniern hatte in den Rathsverſamm⸗ 
lungen jeder Senator Eine Stimme, und jeder der 
beyden Koͤnige zwey; du diſponierſt ſo zu ſagen, uͤber 
die Stimmen der Ephoren und der Rathsherrn zus 

gleich, und dein Uebergewicht iſt in Sachen des Ge⸗ 
ſchmacks um fo eutſcheidender da du immer den weiſ⸗ 
fen Stein der Minerva haft ), womit du zum Vor⸗ 
theil deſſen, den du retten willſt, die Majora ma⸗ 
chen kannſt. Dieß iſt es auch, worauf ſich derma⸗ 
len meine Hoffnung gruͤndet, da ich ſonſt ſo große 
Urſache haͤtte vor der Verwegenheit meines Unter⸗ 

nehmens zu zittern. Was meinen Muth noch mehr 

Nr 28 erhoͤht, 


5) S. die Anmerk. 18. zum Scher. Th. I. d. W. 
L. S. 420. f 5 
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erhoͤht, iſt der fuͤr mich ſo gluͤckliche Umſtand, daß 
ich dir nicht ganz fremd, ſondern aus einer Stadt 
gebuͤrtig bin, der du ſchon öfters, theils inſonderheit, 
theils zugleich mit der ganzen Provinz, Beweiſe dei⸗ 
nes Wohlwollens gegeben haſt. Wofern alſo auch, 
im ſchlimmſten Falle, wenn ich mich oͤffentlich hoͤren 
laſſen werde, die mehrern Stimmen gegen mich ſeyn 
ſollten, ſo hoffe ich du werdeſt durch die deinige den 
Abgang erſetzen, und auch bey dieſer Gelegenheit 
zeigen, daß es dir gewoͤhnlich und eigen ſey, wieder 
gut zu machen was andere verdorben haben ). 


Daß ich an andern Orten vielen Beyfall erhal 
ten habe, daß mein Nahme bekannt iſt, und meis 
ne Werke von denen, welche fie gehöre haben, ges 
ruͤhmt werden, kann mir hier nichts helfen ), das 
alles find. luftige Träume und Worte ohne Sinn: 


jetzt wird ſich zeigen, was wahr an der Sache iſt;. 


jetzt wird das Schickſal meiner Arbeiten unwiderruflich 
und auf immer entſchieden werden! Sobald du den 
8 4 Aus⸗ 


\ 


6) Dieß iſt im Original 
kurzer und urbaner durch ein 
einziges Wort ausgedruckt — 
axı Jo EIIANOPO MA or- 
usı0v vor doneilo. Es ſcheint 
mir eine Anſpielung auf das 
Amt des vornehmen Mannes, 
an den dieſe kleine Schrift 
gerichtet iſt, oder auf gewiſ⸗ 
fe Handlungen feines oͤffentli⸗ 
chen Lebens, worin er ſich 


in dem Charakter eines Re⸗ 
formators zu ſeinem Vorthei⸗ 


le gezeigt, in dieſen Worten 


zu liegen; wodurch ſie, wenn 
meine Vermuthung Grund 
hat, zu einem ſehr feinen und 
wohlangebrachten Complimen⸗ 
te werden. 

7) Indeſſen fieht dieß eis 
nem kleinen avis au lecteur 


ſehr aͤhnlich. 


(s 


Ausſprlch gethan haſt, kann die Rede nicht mehr von 


Zweifeln oder zweyerley Meynungen ſeyn; mein Rang 
iſt entſchieden, und ich muß entweder für den erſten in 
meinem Fache gehalten werden, wenn du mich davor 
erklaͤrſt, oder — Doch wer um einen fo hohen Preis 
kaͤmpfen will, muß ſich aller Worte von boͤſer Vorbe⸗ 
deutung enthalten. So gebet dann, ihr Goͤtter, daß 
wir mit Ehre in dieſem Kampfe beſtehen moͤgen, und 
befeſtiget den Ruhm, den wir an andern Orten er⸗ 
fange haben, dergeſtalt, daß wir kuͤnftig immer mit 
Zuserficht auftreten koͤnnen: denn dem iſt keine anders 
Rennbahn furchtbar, der an den großen Olympiſchen 
Spielen Er hat, 5 


Der 


Galliſche⸗ 


Herkules. 


D 


4 


ie Gallier nennen ben Herkules in ihrer Sprache 


N Ogmios ), und bilden ihn ganz anders als 


die Griechen, und in der That ſeltſam genng ab. Ich 
ſah ehmals ein Gemaͤhlde bey ihnen, worauf er als 
ein ſehr betagter glatzkoͤpfiger alter Mann vorgeſtellt 
war, mit eisgrauen Haaren, fo viel er deren noch 
a ER übrig 


Der Galliſche Herkules. 
Eine Vorrede, oder ſogenann⸗ 
te Proslalia, deren einige 
ſchon im dritten Bande vor⸗ 
gekommen. Wann und wo 
fie gehalten worden, davon 
zeigt ſich keine Spur; alles 
was aus Luclans Aeuſſerungen 
erhellet, iſt, daß er fie in 
einem ziemlich hohen Alter, 
und nachdem er, dergleichen 
öffentlichen Proben feines Tas 
lents zu geben, viele Jahre 
lang unterlaſſen, gehalten ha⸗ 
be; Umſtaͤnde, woraus man 
beynahe ſchließen follte, daß 

ihn irgend eine ungünſtige 
Veraͤnderung in ſeinem Schick⸗ 
fal zu dieſer reſlource genoͤ⸗ 


thigt haben konnte. 

2) Was Lucian in dieſem 
kleinen Aufſatz von dem Gal⸗ 
liſchen Herkules ſagt, iſt nicht 
fo beſchaffen, daß die My⸗ 
thologie und Geſchichte der 
verſchiedenen Herkuleſſe, und 
beſonders des Galliſchen, et⸗ 
was dadurch gewinnen koͤnnte. 
Auch war es ihm wie man 
ſieht', bey dieſer Befchreibung 
eines emblematiſchen Ge⸗ 
maͤhldes, das er, ohne zu 
ſagen wo? und wann? ein⸗ 
mal irgendwo in Gallien ge⸗ 
ſehen haben will, um nichts 
weniger zu thun, als unſre 
theologiſche und antiquariſche 
Einſichten zu vermehren. 
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uͤbrig hat, voller Runzeln, und ſo ſchwarzbraun von 
Farbe, wie bey uns die alten Matroſen zu ſeyn pfle⸗ 
gen. Man haͤtte ihn eher für einen Charon oder Ja. 
petus, oder einen andern ſolchen Bewohner des Tarta⸗ 
rus, kurz eher für alles andere als für einen Herkules 
angeſehen. Bey allem dem war ſein Aufzug voͤllig 
Herkuliſch; er hatte eine Löwenhaut um den Ruͤcken, 
eine Keule in der rechten Hand, einen geſpannten Bo⸗ 
gen in der linken, und einen Koͤcher auf der Schulter; 
kurz, in dieſem Puncte wars der leibhafte Herkules. 
Mein erſter Gedanke war, fie hätten durch dieſe bur⸗ 
leske Figur die griechiſchen Götter laͤcherlich machen, 
und ſich beſonders am Herkules wegen der Raͤubereyen 
raͤchen wollen, die er bey ihnen verübt, als er aus 
Gelegenheit feines Anſchlages auf die Ochſen des Ge 
ryon einen großen Theil der Abendlaͤnder durchſtreifte: 
Aber das paradorefte an dieſem Gemaͤhlde habe ich euch 
noch nicht geſagt. Dieſer alte Herkules zieht eine gro» 
ße Menge Volks nach ſich, die alle an den Ohren ge⸗ 
feſſelt find, Die Ketten ſind aͤuſſerſt leicht und fein 
aus Gold und Bernſtein gearbeitet, und den zarteſten 
Halsketten unſrer Damen aͤhnlich. Es wäre ihnen 
daher ein leichtes, ſich von ſo zerbrechlichen Feſſeln loß 
zu reiſſen und davon zu laufen; aber das faͤllt ihnen 
gar nicht ein; da iſt auch nicht einer der ſich widerſetzte 
oder ſich frey zu machen ſuchte; ſondern fie folgen ih⸗ 
rem Fuͤhrer munter und froͤhlich, uͤberhaͤuffen ihn noch 
mit Lobſpruͤchen, und ſind ſo vergnuͤgt mit ihrem Zuſtan⸗ 
de, daß fie, fo weit es die Laͤnge ihrer Kette zulaͤßt, einan. 
der noch aa um ihm deſto naͤher zu ſeyn; 
f kurz, 
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kurz, man ſieht ihnen deutlich an, daß es ihnen ſehr 
Leid waͤre, wenn man fie in Freyheit ſetzen wollte, | 
Was mir aber das allerwiderſinnigſte an dieſem Bilde 
ſchien, war, daß der Mahler, in der Verlegenheit, 
wo er die aͤuſſerſten Ringe dieſer Kettchen feſt machen 
ſollte, da die Hände feines Herkules mit der Keule 
und dem Bogen ſchon genug zu thun hatten, ſich, wie 
es ſchien, nicht beſſer zu helfen wußte, als daß er ſie 
an die Zunge des Gottes hieng, die ihm zu dieſem 
Behuf vorn an der Spitze durchbohrt war. Uebrigens 
iſt er ſo vorgeſtellt, daß er den Kopf nach denen, die 
er führe . zuruͤckdreht 1 und ihnen freundlich zulächelt. 


Ich hielt mich eine gute Weile bey dieſem ſeltſa⸗ 
men Gemaͤhlde auf, und betrachtete es mit einer Ver⸗ 
miſchung von Verwunderung, Verlegenheit und Un. 
willen. Von ungefaͤhr traf ſichs daß ein Gallier, der 
in unſrer Litteratur kein Fremdling zu ſeyn ſchien (wie 
ich ſchon daraus ſchließen konnte, weil er ſehr gut grie⸗ 
chiſch ſprach) und der vermuthlich einer ihrer Mationals 
Phitefoppen war ), nahe bey mir fac und meine 

Unruhe 


3) Lucian meynt vermuth⸗ 
lich die Druiden darunter; 
denn wiewohl Tiberius und 
Claudius nach der gemeinen 
Meynung ihren Orden aufge⸗ 
hoben haben ſollen, ſo er⸗ 
hielt er ſich doch, wenigſtens 
in veränderter Geſtalt, noch 
eine lange Zeit, und bis zur 
gaͤnzlichen Ausrottung des 


Heidenthums in Gallien und 
Brittannien. So maͤchtige 
Geſellſchaften wie der 2 
den⸗Orden war, laſſen ſich 

nicht ſo leicht und ſchnell auf⸗ 
heben; wie wir aus dem was 
in unſern Tagen mit den Je⸗ 


ſuiten vorgegangen iſt, fehen 


und wiewohl die 
zu Lucians Zeit 
ihre 


koͤnnen: 
Druiden, 


6 


Unruhe bemerkte. Ich will dir den Sinn dieſes raͤth⸗ 
ſelhaften Gemaͤhldes erklaͤren, ſprach er zu mir, denn 
ich ſehe daß du erſtaunt daruͤber biſt und nicht weißt 
was du daraus machen ſollſt. Wir Gallier eignen die 
Beredſamkeit nicht dem Merkur zu, wie ihr Griechen, 
ſondern dem Herkules, der jenem an Scaͤrke weit 
uͤberlegen iſt. Daß er aber als ein alter Greis vorge⸗ 
ſtellt iſt, muß dich nicht wundern; denn unter allen 
Talenten iſt die Beredtſamkeit das einzige, das erſt 
im Alter ſeine vollkommenſte Staͤrke zeigt, wenn an⸗ 
ders wahr iſt was euere Poeten ſagen, ö 


Jungerer Männer Gemuͤth iſt immer beweglich und unſtaͤt 4). 


hingegen 


— hat das erfahrne Alter immer 


was kluͤgeres zu ſagen als die Jugend 5). 


Daher fließt bey euerm Homer Honig von Neſtors Zunge, 


und 1 Wohledenheit der alten Trojaniſchen Raͤthe wird, 


ihre ehmalige richterliche Ge⸗ 
walt und ihren großen Ein⸗ 
ſtuß auf die National⸗Angele⸗ 
genheiten der Gallier um ſo 
mehr verlohren hatten, da 


die Marion ſelbſt dem roͤmi⸗ 


ſchen Reich einverleibt war 
und nach roͤmiſchen Geſetzen 
regiert wurde: ſo wurden ſie 


doch von den Galliern noch 


immer als die Inhaber und 
Bewahrer ihrer alten vater⸗ 
ländiſchen Religion, Gelehr⸗ 
ſamkeit und geheimen Wiſſen⸗ 
ſchaft betrachtet, und die 


ihrer 


Edelſten des Volkes ſuchten 
ſie noch immer in ihren Waͤl⸗ 
dern und Grotten auf, um 
ſich viele, oft ganzer zwanzig 
Jahre lang, von ihnen un⸗ 
terrichten zu laſſen. S. Me- 
la, de Situ Orb. III. 6, 

4) Ilias III. 108. nach 
der Ueberſetzung, deren acht 
erſte Geſaͤnge 1781. und die 
acht letzten 1787. in Leipzig 
bey Kummern herausgekom⸗ 
men ſind. 

5) ſagt Jokaſte in den Phoͤ⸗ 
niſſen des Euripides, v. 333. 


7) 


ihrer Anmuth wegen, mit einem Beyworke bezeichnet, 
deſſen Stammwort, wenn ich mich recht erinnere, in 
euerer Sprache ſoviel als Blumen heißt). Daß aber 
dieſer alte Herkules, oder vielmehr die Beredſamkeit, 
die in ihm perſonificiert iſt, feine Zuhoͤrer an den Oh⸗ 
ren gefeſſelt zu feiner Zunge zieht, follte dich nicht wun. 
dern, da dir die Verwandtſchaft der Ohren mit ver Zun⸗ 
ge nicht unbekannt iſt; auch iſt es nicht in der Abſicht 
ihn zu mißhandeln geſchehen daß ihm die Spitze der 
Zunge durchſtochen worden iſt, und ich erinnere mich in 
einem euerer Komoͤdienſchreiber ?) geleſen zu haben: 


denn allen redereichen Leuten iſt 
die Zungenſpitze durchgebohrt — 


Ueberhaupt ſind wir der Meynung, Herkules ſey ein 
Mann von großem Verſtande geweſen, der wo nicht 
alles, doch das meiſte was er gethan, nicht durch koͤr⸗ 
perliche Starke ſondern durch die Macht der Ueberre. 
dung ausgerichtet habe; und die Pfeile, womit ſein 

\ 4 Köcher 
7) Ungluͤcklicher Weiſe iſt 


6) Ilias III. 182. C 
Asıpıosscey ici. Neiplæ heiſ⸗ 
ſen nehmlich Lilien, inglei⸗ 
chen Blumen uberhaupt. Ho⸗ 
mer ſagt es zwar nicht un⸗ 
mittelbar von dieſen Alten, 
ſondern von den Grillen, mit 
welchen er ſie vergleicht; aber 
es laͤuft auf eines hinaus. 
Solche Citationen aus ihren 
Dichtern, zumal einem Gal⸗ 
liſchen Druiden in den Mund 
gelegt, hatten den Reiz der 
eleganteſten Urbaͤnitaͤt für grie⸗ 
chiſche Zuhörer. 


von fo vielen einſt berühmten 
und treflichen komiſchen Dich⸗ 
tern nur der einzige Ariſto⸗ 
phanes bis zu uns gekom⸗ 
men, in welchem dieſer Vers 
nicht zu ſinden iſt. Zu Lu⸗ 
cians Zeiten waren fie noch 
alle vorhanden, und ihre Aus⸗ 
rottung iſt keines von den ge⸗ 
ringſten Uebeln wegen deren 
die chriſtliche Kleriſey des 
vierten Jahrhunderts in un⸗ 
ſrer Schuld if 
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Köcher angefuͤllt iſt, find nach unſrer Auslegung nichts 
anders als die Worte eines beredten Mannes, die gleich 
raſchen und ſcharfgeſpitzten Geſchoſſen die Seelen der 
Zubörer durchdringen, und daher auch von euerm Ho» 
mer gefluͤgelt genennt werden. So weik mein Gallier; 
und zu meinem guten Gluͤcke kam mir, — indem ich 
mich hieher verfuͤgte, und unterwegs bey mir erwog, 
ob es ſich auch wohl für mich ſchicke, in einem fo 
hohen Alter, und nachdem ich dergleichen, öffentlichen 
Vorleſungen ſchon von ſo langer Zeit her entſagt hatte, 
mich wieder dem Urtheil ſo vieler Richter Preis zu ge⸗ 
ben, — glücklicher Weiſe, ſage ich, kam mir jenes 
Gemaͤhlde in den Sinn, um mich uͤber den Vorwurf 
zu beruhigen, den ich von mehr als einem meiner 
Zuhoͤrer zu beſorgen hatte, daß ich meine Jahre ganz 
vergeſſen haben müßte, um mich mit einem fo jugend« 
lichen Leichtſinn in ein ſolches Wageſtüuͤck einzulaſſen. 
Mußte ich nicht erwarten, daß mir irgend ein homeri⸗ 
ſcher Juͤngling zurufen moͤchte: 

Deine Kräfte find ſchwach, du fuͤhlſt die Schwere des Als 

ters / 

Schwaͤchlich iſt auch dein Waffen⸗Diener, und ſteif deine 

Roſſe Dr 


Die letztern Worte mit einem ſpottenden Blick auf 
meine Fuͤße. Aber, wie geſagt, die Erinnerung 
an meinen alten Galliſchen Herkules, macht mir 
zu allem Muth, und ich evröthe nicht mehr, nech 

dem 


> 


8) Ilias VIII. 103. 


BE) 


dem Beyſpiel eines eben fo greifen Helden als ich 
bin, mich dieſes Abenteuers zu erkuͤhnen. Gute 
Nacht alſo auf immer, Staͤrke und Behendigkeit 
und Schönheit, und ihr übrigen Vorzuͤge der Ju⸗ 
gend und des kraftvollen Alters, ſo viel euerer ſind! 
Und du, o Amor des Tejiſchen Dichters, fliege 
beym Anblick meines halbgrauen Bartes, auf dei⸗ 
nen goldſchimmernden Schwingen, ſchneller als ein 
Adler davon, — Hippokleides “) laͤßt ſichs nicht 
kuͤmmern. Dieſe Dinge find vorbey: hingegen iſt 


es nun mehr als jemals Zeit fuͤr mich, mich durch 
die Magie der Beredſamkeit zu verjüngen und wie⸗ 


der aufzubluͤhen, fo viele Ohren als nur moͤglich iſt 
zu mir herbeyzuziehen, und meinen Bogen um ſo 
fleiſſiger zu gebrauchen, da ich nicht zu befürchten 
habe, daß mein Köcher jemals an Pfeilen leer be⸗ 
funden werde. Ihr ſehet, wie ich mich wegen mei» 
nes Alters zu troͤſten ſuche. In dieſem Vertrauen 
wage ich es alſo mein vorlaͤngſt ans Land gezognes 
Schiffchen, wieder flott zu machen, und nach Moͤg⸗ 
lichkeit mit allem noͤthigen ausgeruͤſtet dem weiten 
Meere wieder zu uͤberlaſſen. Moͤchtet ihr, gute 
Goͤtter, mir den guͤnſtigen Wind zum Begleiter 
ſchicken, deſſen ich mehr als jemals benoͤthigt bin: 
damit man, wenn ich es anders zu verdienen ſcheine, 


auch 


9) Ein Spruͤchwort das die Gelehrten, die fh an die 
wir in der letzten Note zur Großen vermischen, ſchon er: 
Apologie ſeiner Schrift gegen klaͤrt * 2 


* N 
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auch auf mic) anwende, was die Freyer beym Homer 
von dem vermeynten alten Bettler Nagenı 


Weſche Lenden der „ aus feine Lumpen uns vor⸗ 
weilt 1004 


0 Odyſſ. XVIII. 73. 


5 Von 
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Von N 
der Syriſchen Goͤttin. 


* 


U 


Noch weit vom Eupbrates liegt in Syrien eine 
Stadt, welche die heilige Stadt (Hierapolis) 


Von der Syriſchen Goͤt⸗ 
tin. Man hat dieſen Tra⸗ 
ctat ohne einigen ſtatthaften 
Grund unſerm Autor abſpre⸗ 
chen wollen. Meinem Ge⸗ 
fuͤhle nach wollte ich ihm eben 
ſo lieb eines ſeiner beſten 
Werke, als dieſe ſehr unter⸗ 
haltenden und merkwuͤrdigen 
Nachrichten von einem der fas 
moſeſten Tempel des Orients 
in jenen Zeiten,“ abſprechen 
laſſen. Was einige gelehrte 
Maͤnner irre gemacht zu ha⸗ 
ben ſcheint, iſt der glaubige 
Ton, worin er die darin 
vorkommende Wunderdinge 
und Legenden erzähle, Mir 
ſcheint es ſehr wahrſcheinlich, 
daß er (es ſey nun im Ernſt 
oder Scherz, oder zwiſchen 
beyden, welches ihm an aͤhn⸗ 


Luefans Werke V. Th. 


genennt 


lichſten ſteht) den Einfall ge⸗ 
habt habe, einen kleinen 
Verſuch im Styl und in 
der Manier des Zero de⸗ 
tus zu machen, und die 
Nachahmung nicht bloß auf 
die Joniſche Mundart und 
die Diction dieſes Lieblingsge⸗ 
ſchichtſchreibers der Griechen, 
ſondern bis auf feine Vor, 
ſtellungsart, ſeine lebhafte, 
und naive Manier im Erzaͤh⸗ 
len, und beſonders ſeine mit et⸗ 
was Leichtglaubigkeit ſchat⸗ 
tierte Neigung unglaubliche 
und mährchenhafte Dinge un⸗ 
ter die wahre Geſchichte zu 
mengen, — auszudehnen ge⸗ 
ſucht habe. Mich daͤucht, 
wenn dieß ſeine Abſicht war, 
(und in der That ſcheint fie 
es geweſen zu ſeyn) ſo hatte 

1 er 


2a) 


genennt wird ), und die Aſſyriſche Juno fuͤr ihre 
Schutzgoͤttin erkennt. Meines Beduͤnkens hat fie aber 
ihren jetzigen Nahmen nicht gleich bey ihrer erſten Er— 
bauung gefuͤhrt, ſondern in ihren aͤlteſten Zeiten einen 
andern gehabt: ſie bekam ihn erſt, als einen Bey⸗ 
nahmen, nachdem fie durch die großen Feſte und Feyer⸗ 
lichkeiten, die in ihr vorgehen, berühmt wurde. Von 
dieſer Stadt habe ich mir vorgenommen jetzt zu han- 
deln, und ihre vornehmſten Merkwuͤrdigkeiten, befon« 
ders die ihr eigenen religioſen Ceremonien, Feſte und 
Opfer zu beſchreiben. Im Vorbeygehen will ich auch 


der 
er kein gluͤcklicheres Suͤjet das Aſſyriſch Mabog, und den 
zu finden koͤnnen: und umge⸗ Beynahmen der heiligen 


kehrt, da er einmal uͤber die⸗ 
ſes Suͤjet ſchreiben wollte, 
paßte keine Manier beſſer da⸗ 
zu als die Herodotiſche. In⸗ 
deſſen wird der feinere Leſer 
gleichwohl hier und da die 
HOherenſpitzen des Lucianiſchen 
Fauns unter der angenomme⸗ 
nen Treuherzigkeit des Ho— 
mers der Geſchichtſchreiber 
hervorſtechen ſehen, und da⸗ 
durch! um fo mehr in dem 
Glauben an die Aechtheit die— 
ſer Schriſt beſtaͤrkt werden. 


2) Hierapolis war eine ſehr 
anſehnliche, und zuletzt die 
Hauptſtadt desjenigen Theils 
von Syrien, der unter den 
Römern Syria Euphraten- 
%s hieſt. Ihr eigentlicher 
Nahme war Hambyce, auf 


Stadt bekam ſie erſt unter 
den griechiſchen Koͤnigen von 
Syrien aus Urſachen, wovon 
dieſer Tractat Rechenſchaft 
giebt. Sie lag, nach der 
Angabe der fogenannten Pen: 
tingeriſchen Tafel, 24000 
roͤmiſche Schritte von Zeuge 
ma und Caͤciliana, zweyen un⸗ 
mittelbar am Euphrates lie⸗ 
genden Staͤdten, und alſo 
fuͤnf bis ſechs Meilen von 
dieſem Strohm entfernt. Nach 
d'Anville exiſtiert fie noch, 
wiewohl in ſehr armer Ge⸗ 
ſtalt, unter dem Nahmen 
Manbigz; denn unter den 
chriſtlichen Kayſern verlohr 
fie mit ihrer Göttin und ih: 
rem Tempel in kurzem auch 
ihren Glanz, ihren Reich⸗ 
thum, und ihre Population. 
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der fabelhaften Traditionen erwähnen, womit fie ſich 
uͤber die Stifter ihres Tempels tragen, und von dieſem 
berühmten Tempel felßft einen hinlaͤnglichen Begriff zu 
geben ſuchen. Da ich ein gebohrner Aſſyrier bin, fo 
kann mein Bericht von Diefen Dingen für deſto zuver⸗ 
läffiger gelten, weil ich theils als Augenzeuge davon 
ſpreche, theils alles was die aͤltern Zeiten betrift, aus 
dem eigenen Munde der Prieſter habe, 

Unter allen bekannten Voͤlkern ſollen, der ge⸗ 
meinen Meynung nach, die Aegyptier die erſten gewe⸗ 
ſen ſeyn, die einen Begriff von Goͤttern gefaßt, Tem. 
pel und heilige Oerter geweyht, und gottesdienſtliche 
Verſammlungen angeordnet; auch waren fie die erften, 
die eine heilige Sprache und heilige Wiſſenſchaften be⸗ 
ſaßen. Nicht gar lange hernach gieng die Theologie 
der Aegyptſer zu den Aſſyrtern über, die nun, nach ih⸗ 
rem Beyſpiel, ebenfalls Tempel und Heiligthuͤmer er⸗ 
richteten, in welchen ſie die Bilder und Statuen der 
Götter aufſtellten; wiewohl in den aͤlteſten Zeiten die 
Tempel bey den Aegyptiern ohne Bildſaͤulen waren. 

Es giebt auch in Syrien verſchiedene Tempel die 
den, Aegyptiſchen an Alterthum wenig nachgeben, und 
von denen ich die meiſten in Augenſchein genommen has 
be. Einer davon iſt dem tyriſchen Herkules gewid⸗ 
met, der mit dem Griechiſchen nicht vermengt werden 
muß; denn er iſt ein Heros der Tyrier, und weit aͤl⸗ 
ter als der thebaniſche 2). Auch in Phoͤnizien iſt ein 

T 2 großer 
3) Aus Urſachen, deren tes iſt, hatte jede der aͤlte⸗ 


Eroͤrterung en dieſes Or⸗ ſten Nationen ihren Herkules, 
und 
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großer und uralter Tempel zu ſehen, von welchem die 
Sidonier im Beſitz ſind. Ihrer Sage nach gehört er 
der Aſtarte an; Aſtarte aber iſt, meiner Meynung 
nach, ſoviel als bey den Griechen Selene, oder der 
Mond. Einer von den Prieſtern hingegen verſicherte 
mich, er waͤre Europen, der Schweſter des Kadmus, 
heilig. Denn die Phoͤnizier beehrten dieſe Tochter ih» 
res Koͤnigs Agenor, nachdem ſie aus ihren Augen ver⸗ 
ſchwunden war, mit einem Tempel, und erzaͤhlten eine 
Legende von ihr, nehmlich, Jupiter habe ſich ihrer un— 
gemeinen Schönheit wegen in fie verliebt, und fie in 
Geſtalt eines Stiers entführt und nach Kreta getragen. 
Das nehmliche habe ich auch von andern Phoͤniziern 
gehoͤrt, und das gewoͤhnliche Gepraͤge auf den Muͤn⸗ 
zen der Stadt Sidon iſt Europa auf dem Stier ſitzend. 
Daß aber der beſagte Tempel Europens ſey, darin 
ſtimmen ſie nicht alle mit einander uͤberein. Auſſer 
dieſem haben die Phoͤnizier noch einen andern Tempel, 
der nicht Aſſhriſchen ſondern Aegyptiſchen Urſprungs iſt, 
und deſſen Gottesdienſt aus der Sonnenſtadt (Helios 
polis) nach Phoͤnizien gekommen iſt. Dieſen hab' ich 
5 nicht 
5 
und der griechiſche war un⸗ vielerley Nahmen, Geſtalten 
ſtreitig der juͤngſte. Der Ty. und Symbolen uͤberall ange⸗ 
riſche hieß in ihrer Sprache betet findet. Melcart, der 
Melcart, und war, aller von den Tyriern vorzuͤglich 
Wahrſcheinlichkeit nach, an⸗ als der Schutzgott ihrer 
fangs nur eine andere ſymbo⸗ Stadt verehrt wurde, hatte 
liſche Vorſtellung der allge- mehr als Einen Tempel in 
meinen Gottheit der aͤlteſten Cöloͤſyrien. Seiden. de Diis 
Voͤlker des Erdbodens, der Syriis, p. 109, 
Sonne, die man unter ſo 
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nicht ſelbſt geſehen: doch iſt auch dieſer in großem Ana 
ſehen und ſehr alt. 


Nicht weniger habe ich zu Byblos ) einen Tem⸗ 
pel der Venus Byblia geſehen, wo fie dem Adonis zu 
Ehren Myſterien begehen, mit welchen ich mich auch, 
bekannt gemacht habe. Sie behaupten nehmlich, die 
Geſchichte mit dem Adonis und dem wilden Schwein 
ſey in ihrer Gegend vorgegangen, und dieſer halben 
haben fie dieſe Orgien eingeſetzt, wobey ſie den Tod des 
Adonis durch eine allgemeine Land Trauer mit großem 
Wehklagen beweinen. Wenn dann die Buſen genug 
zerſchlagen ſind und genug geheult iſt, bringen ſie dem 
Adonis zuerſt als einem Verſtorbenen ein Todtenopfer; 
am folgenden Tag aber machen ſie ſich die angenehme, 


Illuſion, ihn wieder lebendig zu glauben ), und laflen 
f RE „ 


4) Die Alten hatten zwey 
Staͤdte dieſes Nahmens, wo⸗ 
von die eine in Aegypten, 
und die andere in Phoͤnizien 
lag. Von der letztern iſt hier 
die Rede. Sie war (wie 
Strabo ſagt) die Reſidenz 
des Königs, Cyniras, den 
die Mythologie zum Vater 
des Adonis macht, vielleicht 


weil er der Stifter oder Wie⸗ 
derherſteller des Adonisfeſtes 


war, das zu Byblos feinen. 
Hauptſitz hatte, wiewohl es 
ſich nach und nach faſt uͤber⸗ 
all in der alten Welt ver⸗ 
breitete. 


ihn 


5) Ich glaube mich durch 
dieſe Wendung wenig oder 
gar nicht von dem Sinn der 
Worte Lucians entfernt zu 
haben, ue7u de r Erean Ne. 
4% Sec re u MFOOAO- 
0 Tel, denn in dieſem 
letzten Worte, „den folgen⸗ 
den Tage aber mythologiſie⸗ 
ren ſie er lebe“ liegt, daͤucht 
mich, offenbar das Beſtre⸗ 
ben ausgedrückt, ſich die Fa⸗ 
bel oder Legende, „daß der 
„Todte, und als todt be⸗ 
„weinte, wiederlebe,“ wahr 
zu machen. 
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ihn gen Himmel fahren. Sie ſcheeren ſich auch die 
Haare ab, wie die Aegyptier, wenn ihr Apis geſtor⸗ 
ben iſt. Die Damen aber denen ihre ſchoͤnen Haare 
zu lleb ſind um ſie abſcheeren zu laſſen, ſind zur 
Strafe verbunden “) ihre Schönheit einen ganzen 
ag oͤffentlich feil zu bieten; doch iſt der Markt nur 
den Fremden offen, und von dem Gewinn wird der 
Venus ein Opfer gebracht. 


Einige Byblier behaupten indeſſen, der aͤgypti⸗ 
ſche Oſiris ſey bey ihnen begraben, und dieſes jaͤhrli⸗ 
che Trauerfeſt, und die Orgien, die dabey begangen 
werden, würden nicht dem Adonis, ſondern dem Oſt⸗ 
ris zu Ehren gefeyert. Der Umſtand, der dieß wahr⸗ 


ſcheinlich macht, iſt dieſer. 


6) Der Text ſagt zwar 
nicht ausdruͤcklich, daß dieſe 
Aufopferung Pflicht geweſen 
ſey, aber der ganze Zuſam⸗ 
menhang fagt es genugſam. 
Sie war zu Byblos (wie an 
mehrern andern Orten der al⸗ 
ten heidniſchen Welt) ein ur⸗ 
alter religioſer, und unter 

dem Schutze der Religlon 
und ſelbſt der Sitten und der 
öffentlichen Zucht ſtehender Ge⸗ 
brauch (oder Mißbrauch) wel⸗ 
cher die Kraft eines Geſetzes 
hatte. Wie ſehr aber den By⸗ 
bliern am Herzen lag, das 
was fie ihrer Venus Aſtarte 


Alle Jahre kommt (um 
die 


ſchuldig zu ſeyn glaubten, mit 
der Erhaltung guter Zucht 
und Sitten ſoviel moͤglich zu 


vereinigen, iſt daraus offen⸗ 


bar, weil alle Jahre nur ein 
einziger ſolcher Markttag 


war, weil der Markt nur 


den Fremden offen ſtand, und 
weil der Gewinn nicht denen, 
die ihn verdient hatten, ſon⸗ 
dern der Goͤttin gehoͤrte. Aus 
dem letztern Umſtand erhellet 
auch, warum die Beybehal⸗ 
kung dieſes myſtiſchen Ge⸗ 
brauchs der Prieſterſchaft nicht 
gleichgültig ſeyn konnte. 


“ir 


6 


die Zeit des Feſtes) ein Kopf aus Aegyptien zu By⸗ 
blos angeſchwommen, wohin er einen Weg, wozu ein 
Schiff ſieben Tage braucht, zu ſchwimmen hat. Aber 
die Winde bringen ihn vermittelt einer goͤttlichen 
Steuerkunſt dahin, und er wird niemals anderswohin 
verſchlagen, ſondern kommt immer richtig zu Byblos 
an; kurz, es iſt ein wahres Mirakel. Es begegnet 
alle Jahre, und geſchah auch da ich zu Byblos war; 
ich habe das Haupt mit meinen Augen geſehen, und 
ſah recht gut, daß, es aus aͤgyptiſchem Papier gemacht 


war 7). 


Das iſt aber nicht das einzige Wunder, 
ſich in der Gegend von Byblos zutraͤgt. 


das 
Ein Fluß, 


der auf dem KLibanus entſpringt, und ſich bey dieſer 


Stadt ins Meer ergießt, 


7) Der heilige Vater Cy⸗ 
rillus, Biſchoff von Alexan⸗ 
drien, beſtaͤtiget in ſeinem 
Commentar über das acht⸗ 
zehnte Buch des Propheten 
Jeſaias, v. 2, dieſe Merkwuͤr⸗ 
digkeit; nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß es kein Nopf, 
ſondern ein Topf von Papier 
(oder Nilſchilf) geweſen ſey, 
den die Alexandrier alle Jah⸗ 
re mit großen Ceremonien ins 
Meer gelaſſen, und auf wel⸗ 
chem er, ihrem Vorgeben 
nach, von ſelbſt richtig zu 
Byblos angelangt ſey, um 


den dortigen Frauen auf ei⸗ 


nem Zettel, (der in den Topf 


T 4 


führe den Rahmen Adonis. 
f Die⸗ 


verſchloſſen und eingeſiegelt 
worden war, die frohe Nach⸗ 
richt zu bringen, daß Ado⸗ 
nis lebe. Hier haben wir 
an Lucian einen Augenzeugen, 
daß der kopfaͤhnliche Topf oder 
topfaͤhnliche Kopf (denn dieſe 
Kleinigkeit thut nichts zur 
Sache) richtig zu Byblos an⸗ 
gelangt war, weil er ihn ſonſt 
nicht hätte ſehen konnen. Von 
den kleinen Nebenſtaͤnden, wor⸗ 
aus uns begreiflich worden 
waͤre, wie die Sache zugieng, 
ſagt Lucian nichts, weil ihm 


die Prieſter auch nichts davon 


geſagt hatten. 


U 
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Dieſer Fluß wird alle Jahre zu einer gewiſſen Zeit blut⸗ 
roth, ſo daß er, ſo oft ihm dieß begegnet, die Farbe 
des Meeres an ſeinem Ausfluß weit hinein veraͤndert; 
und dieß iſt gerade der Zeitpunct, wo die religioſe 
Trauer der Byblier ihren Anfang nimmt. Sie fa 
beln nehmlich, in dieſen nehmlichen Tagen werde Ado⸗ 
nis im Libanon verwundet, und ſein in dieſen Fluß 
rinnendes Blut ſey es, was ihm die rothe Farbe und 
ſeinen Zunahmen Wr 1 8 So glaubt und ſpricht 
der gemeine Mann. Mir aber gab ein gewiſſer Byb⸗ 
lier einen andern Grund an, woran mir mehr Waß⸗ 
res zu ſeyn ſchien. Er ſagte mir nehmlich, der Adonis 
fließe durch einen großen Theil des Libanus. Nun 
habe dieſes Gebuͤrge ein ſehr roͤthliches Erdreich; 
heftigen Winde aber, die allemal um dieſe Zeit wehen, 
fuͤhrten einen dem Mennig aͤhnlichen Staub in den 
Fluß, der ſeinem Waſſer dieſe Farbe gebe; ſo daß 
alſo das Schwein, das den Adonis verwundete, ganz 
unſchuldig an dieſer Blutfarbe des Fluſſes waͤre, und 
alle Schuld auf dem Boden erſitzen bliebe. So ſagte 
mir der Byblier. Wenn es aber auch ſeine Richtig⸗ 
keit damit haͤtte, ſo daͤchte ich doch daß ſchon hinter 
dem Umſtande, daß der Wind nun gerade um dieſe 
Zeit ſo ſtark wehen muß um dieſe Wirkung hervorzu⸗ 
bringen, etwas unlaͤugbar Goͤttliches ſtecke ?). Ich 
ſtieg Rn von * aus, eine Tagreiſe lang, den 
Libanus 


8) Leichtfertiger Menſch! chen Zuge die euch 
Wer erkennt nicht in die⸗ Ironie? 
ſem und ſo manchem aͤhnli⸗ 


. 


Kbanus hinan, weil ich gehoͤrt hatte, es beſinde ſich 
dort noch ein alter Venustempel, den der Koͤnig Ciny⸗ 
ras ) erbauet habe. Ich ſahe ihn wirklich und fand 
ihn ſehr alt. Und ſoviel von den beruͤhmteſten alten 
Tempeln in Syrien. 

So viele aber auch ihrer ſind, ſo iſt doch, mei⸗ 
ner geringen Meynung nach, keiner unter ihnen allen 
größer als der in Hierapolis, ſo wie es keinen ehrwuͤr⸗ 
digern, und uͤberhaupt kein heiligeres Land in der 
Welt giebt als dieſes. Alles in diefem herrlichen Tem⸗ 
pel iſt voll koſtbarer Kunſtwerke, uralter Weihgeſchen⸗ 
ke, und einer Menge ſehenswuͤrdiger Sachen; beſon⸗ 
ders haben die Marmorbilder etwas fo Ehrfurchtgebie⸗ 
tendes, daß man fie ohne Mühe für Goͤtter halten 
kann; oder vielmehr die Götter ſelbſt zeigen ſich hier 
auf eine ſonderbare Art gegenwaͤrtig, dergeſtalt daß 
die Bilder nicht ſelten ſchwitzen, in Bewegung forms 
men und auf einmal zu orakeln anfangen. Ja es giebt 
viele Leute, welche bezeugen daß fie öfters noch laute 
Töne und Stimmen im Tempel gehört hätten, nachdem 

T 5 er 


9) Die Fragen, wie dieſer 
Cinyras aus Cypern nach 
Byblos gekommen? Oder ob 
der Einyras von Enpern ein 
anderer Cinyras geweſen ſey? 
bleiben, wie ſo viele andere, 
die aus den unendlichen Va⸗ 
riationen und Widerſpruͤchen 
der Mythologie entſpringen, 
billig unbeantwortet. Denn 
von dieſen Dingen gilt im 


eminenteſten Sinne, was Te⸗ 
renz von der Liebe ſagt: quae 
res in fe neque confilium, 
neque modum habet ullum, 
eam confilio regere non po- 
tes. Nicht als ob ſich nicht 
immer etwas antworten ließe, 
ſondern weil man faſt immer 
eben ſo gut was anders, oder 
ſogar das Gegentheil antwor⸗ 
ten könnte, 


\ 
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er ſchon zugeſchloſſen geweſen, und alfo niemand mehr 
darin ſeyn konnte). Aber auch in Anſicht des Neich⸗ 

thums iſt dieſer Tempel der erſte unter allen die ich 
kenne. Denn es ſtroͤmen ihm aus Arabien und Ba⸗ 
bylonien, von den Kappadoziern und Ciliciern, von den 
Phoͤniziern und Aſſyriern unſaͤgliche Einkünfte und 
Schaͤtze zu. Ich ſelbſt habe an einem gebeimen Orte 
des Tempels eine Menge koſtbarer Kleider, und viele 
andere Geraͤthſchaſten geſehen, die bloß in die Haupt⸗ 
rubriken, Silber und Gold abgetheilt waren. Der 
Fefttage aber und der feyerlichen Volksverſammlungen 
find in der ganzen Welt nirgends fo viele und ſehens⸗ 
wuͤrdige als hier ). | 


Auf meine Fragen: wie alt dieſer Tempel und 


Gottesdienſt ſey? Und wer eigentlich die Goͤttin ſey, 
N die 


\ 


To) Die Götter waren in 
dieſem Tempel immer in 
Action. Dieſe dramatiſche 
Lebhaftigkeit macht den Prie⸗ 
ſtern deſſelben viele Ehre. Sie 
beweißt, daß ſie Virtuoſen 

in ihrer Profeſſion waren. 


Zuge gegen die Parther auf 
zuhalten; indem er, (nach 
dem Berichte Plutarchs) ſich 
eine große Angelegenheit dar⸗ 
aus machte, das Gold und 
Silber der Goͤttin in eigener 
Perſon zu waͤgen, vermuth⸗ 
lich um den Tempel mit einer 


> II) Dieſe heilige Stadtwar 
alſo damals dasvorettoderheid⸗ 
niſchen Welt. Von den Schaͤ⸗ 
tzen des Tempels der ſyriſchen 
Goͤttin kann man ſich einen 
Be ſriff daraus machen, daß 
fie zweyhundert Jahre vor 
Lucians Zeiten ſchon groß ge⸗ 
nug waren, um den uner⸗ 
ſuttlichen Craſſus auf feinem 


deſto herzhaftern Taxe belegen 
zu koͤnnen. Seit dieſer Zeit 
hatte der Fanatismus der aſia⸗ 


tiſchen Völker, der Ruf des 


hierapolitaniſchen Gottesdien⸗ 
ſtes und ſeiner Myſterien, und 
alſo auch der Reichthum, der 
von allen Seiten dahin ſtroͤm⸗ 
te, immer zugenommen. 
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die hier verehrt werde? erhielt ich gar verſchiedene Ant⸗ 
worten, die ſich theils auf populare Sagen theils auf 
prieſterliche Nachrichten und heilige Traditionen gruͤnde⸗ 
ten. Einige davon klangen gewaltig maͤhrchenhaft, an⸗ 
dere ſehr fremd und auslaͤndiſch, noch andere ſtimm⸗ 
ten ziemlich mit der griechiſchen Mythologie zuſammen. 
Ich will fie alle anführen, erklaͤre mich aber für keine. 


Das gemeine Volk giebt den Seythen Deuka⸗ 
lion für den Erbauer aus *), eben den Deukalion, 
unter welchem die weltbekannte große Fluth eingebro⸗ 
chen. Die Hiſtorie von dieſem Deukalion habe ich 
auch von den Griechen, nach ihrer Art, erzählen ges 


hoͤrt, und fie lautet folgendermaßen ). 


12) Die ſpriſche Tradi⸗ 
tion ſetzte, indem ſie den Deu⸗ 
kalion zum Scythen macht, 
wie es ſcheint, das erſte Men⸗ 


ſchengeſchlecht jenſeits des 


Kaukasus, und hilft alſo die 
bekannte Hypotheſe des Hrn. 
Bailly unterſtüͤtzen. 

13) Lucian laͤßt es hier, 
wie öfters, fehr an Genauig⸗ 
keit fehlen, und was er von 


Deukalion ſagt, haͤngt nicht 


recht zuſammen. Erſt macht 
er ihn zum Scythen, und un⸗ 
mittelbar darauf ſagt er: es 
ſey eben der, von welchem die 


Griechen die Tradition haͤtten, 


die er uns hierauf unnöthiger 
Weiſe erzaͤhlt, da wir viel⸗ 


„Das Ge⸗ 
ſchlecht 


mehr die fyriſche von ihm er⸗ 
warteten. Aber der Deukalion 
der Griechen war kein Scythe, 
ſondern ein Theſſalier, und 
die große Ueberſchwemmuiig, 
aus welcher er ſich in ſeinem 
Kaſten rettete, betraf nur ei⸗ 
nen Theil von Griechenland. 
Lucian ſcheint alſd zwey ganz 
verſchiedene Traditionen, die 
Syriſche, und die Griechiſche, 
wegen deſſen was ſie mit ein⸗ 
ander gemein harten, mit ein⸗ 
ander vermengt zu haben, und 
ſeine Erzaͤhlung kann daher 
wenig oder nichts zur Aufhel⸗ 
lung dieſes ſo vorzuͤglich merk⸗ 
würdigen Stücks der aͤlteſten 
Erd ⸗ ec e 

ey⸗ 


6 3) 
ſchlecht der jetzigen Menſchen iſt nicht eben daſſelbe 
das von Anfang war, ſondern die vom erſten Ges 
ſchlechte ſind alle untergegangen. Die Menſchen, wie 
ſte jetzt ſind, ſind ein neues und zweytes Geſchlecht, das 
vom Deufalion wieder in eine ſolche Menge ausgebrei⸗ 
tet worden iſt. Von jenen erſten Menſchen aber ſagt 
man, ſie ſeyen trotzige, gewaltthaͤtige Leute geweſen, 
die ſehr große Ungerechtigkeiten begangen haͤtten; denn 
fie haͤtten weder ihren Eid gehalten, noch Gaſtfreund⸗ 
lichkeit ausgeuͤbt, noch der uͤberwundenen und um Gna⸗ 
de bittenden verſchont. Aber davon kam auch ein ent⸗ 
ſetzliches Ungluͤck über fie, Denn auf einmal brachen 
die Waſſer uͤberall aus dem Erdboden hervor, unge⸗ 
heuere Regenguͤſſe ſtuͤrzten von oben heraß, die Fluͤſſe 
ſchwollen an und ergoſſen ſich, das Meer ſtieg weit 
uͤber ſeine Ufer empor, kurz alles wurde Waſſer und 
alle Menſchen giengen zu Grunde. Der einzige Deu⸗ 
kalion wurde feiner Gutherzigkeit und Froͤmmigkeit we⸗ 
gen zur Pflanzung eines neuen Geſchlechts erhalten; 
und zwar auf folgende Art. Er hatte einen ſehr großen 
Kaſten; in den packte er ſeine Weiber und Kinder ein, 
und wie ſie alle darinnen waren, ſtieg er zuletzt ſelbſt 
hinein. Wie er nun im einſteigen war, da kamen 
Schweine und Pferde, und alle Arten von wilden Thie- 
ren, und kriechende Geſchoͤpfe, mit Einem Worte, alle 
ER Thiere 


beytragen; woben es vor⸗ von finden, anſtatt ſie zu ver⸗ 
nehmlich darauf ankommt, die mengen, recht zu unterſchei⸗ 
verſchiedenen Traditionen, die den und auseinander zu ſetzen. 
ſich faſt bey allen Voͤlkern da⸗ f 


gor ) 


Thiere die ſich auf der Erde nähren, paarweiſe herbey 
gelaufen; er nahm ſie alle ein, und Jupiter ſchickte 
ihnen fo friedfertige Geſinnungen zu, daß fie ihm kei⸗ 
nen Schaden thaten, ſondern ſie lebten alle in ſchoͤnſter 
Eintracht beyſammen; und ſo wurden ſte alle in die⸗ 
ſem einzigen Kaſten wie in einem Schiff erhalten ſo 
lange die Fluth dauerte. Dieß erzählen vom Deuka⸗ 
lion die Griechen.“ 


Und nun ſetzen die von Hierapolis einen hoͤchſt 
bewundernswuͤrdigen Umſtand hinzu: nehmlich es has 
be ſich in ihrer Gegend auf einmal eine große Kluft aufs 

gethan, die alles das viele Waſſer wieder eingeſchluckt 


babe ). Hierauf habe Deukalion Altaͤre aufgerichtet, 


14) Aus der Art wie Lu⸗ 
cian von dieſer Tradition der 
Hierapolitaner ſpricht, muß 
man ſchließen, daß ihm un⸗ 
bekannt geweſen ſey, daß die 
Athenienſer in dem heiligen 
Hayn, der zum Tempel ihres 
Jupiter Olympius gehoͤrte, 
ebenfalls eine Kluft, deren 
Muͤndung ungefaͤhr eine Elle 
weit war, zeigten, in welche 
ſich das Waſſer der Ueber⸗ 
ſchwemmung Deukalions hin⸗ 
eingezogen habe. Auch einen 
Tempel hatte, ihrer Sage 
nach, Deukalion zum ewigen 
Gedaͤchtniß ſeiner wunderba⸗ 
ren Rettung dem Jupiter Phy⸗ 
rius mitten unter ihnen er⸗ 
baut; und dieſer Tempel ſtand 


ſieng. 


und 


viele Jahrhunderte lang, bis 
er endlich in der soſten Olym⸗ 
piade vor Alter zuſammenſiel, 
und Piſiſtratus an deſſen 
Stelle den beruͤhmten und 
erſt vom Kayſer Hadrianus 
vollendeten Tempel des Jupi⸗ 
ter Olympius zu bauen an⸗ 
Da auf keine Weiſe 
zu glauben iſt, daß Deukalion 
zu gleicher Zeit zu Athen und zu 
Hierapolis gerettet worden 
ſeyn, und zum Andenken eben 
derſelben Begebenheit, die ſich 
an zwey ſo weit von einander 
entlegenen Orten zugleich zu⸗ 
getragen, zu Athen dem In⸗ 
piter, und zu Hierapolis in 
Aſſyrien der Juno einen 
Tempel erbaut haben une 

0 
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und neben der Kluft der Jund dieſen Tempel erbaut 
und gewidmet. Die Kluft habe ich ſelbſt geſehen; we⸗ 
nigſtens iſt unter dem Tempel eine befindlich, die aber 
uͤberaus klein if. Wie es nun zugegangen daß fie fo 
klein geworden da ſie doch ehmals ſo ungeheuer groß 
geweſen ſeyn ſoll, kann ich nicht ſagen; genug, die 
Spalte, die ich ſah, iſt klein. Zum Zeichen und 
Gedächtnis dieſer Geſchichte haben fie einen ſonder baren 
Brauch. Zweymal im Jahr kommt Meerwaſſer in 
den Tempel, oder wird vielmehr hineingetragen, aber 
nicht etwa nur von Prieſtern; ſondern ganz Syrien 
und Arabien, und noch eine Menge Volks von denen 
die jenſeits des Euphrates wohnen, laufen alle dem 
Meere zu und hohlen Waſſer, um es in dem Tempel 
auszugießen. Von da fließt es in den beſagten 
Schlund ab, der, ungeachtet er ſo klein iſt, alle dieſe 
Menge Waſſers faßt. Dieſe Ceremonie ſagen fie, has 
be Deukalion ſelbſt in dieſem Tempel angeordnet, zum 
immerwaͤhrenden Gedaͤchtniß ſowohl der Suͤndfluth als 
des wunderbaren Mittels, wodurch die Erde wieder 
trocken geworden ſey. Dieß iſt die aͤlteſte Tradition 
von dem Urſprung dieſes Tempels. 


Andere 


fo muß der griechiſche Den fie konnte; und daraus mußte 


kalion wohl ein anderer gewe⸗ 
ſen ſeyn als der ſcythiſche der 
Hierapolitaner: oder vielmehr, 
es war nur Einer den jede 
juͤngere Nation von einer aͤl⸗ 
tern borgte, und ſich ſelbſt 
zueignete und anpaßte ſo gut 


natuͤrlicher Weiſe dieſe Ver⸗ 

wirrung und dieſes Chaos 

von Unfügfichfeiten und Wi⸗ 

verfprüchen entſtehen, woraus 

es nunmehr ſo ſchwer, ja un⸗ 

moglich if „ ſich herauszufin⸗ 
en. 


( ge) 


Andere glauben, die berühmte Semiramis von 
Bobylonien, von welcher in Aſien fo viele Denkmaͤler 
übrig find, habe auch dieſen Goͤtterſitz geſtiftet; aber 
nicht der Juno, ſondern ihrer Mutter, welche Ders 
keto geheiſſen habe. Auch von dieſer Derketo habe 
ich in Phoͤnizien eine Abbildung geſehen, worin ſie in 
einer ſeltſamen Geſtalt dargeſtellt wird: denn ſie iſt zur 
obern Haͤlfte Weib, von den Schenkeln aber bis zu 
den Fußſpitzen läuft fie in einen Fiſchſchwanz aus ). 
Die Goͤttin der Hierapolitaner hingegen iſt ganz Weib. 
Die Gründe, warum fie dieſer Meynung find, ſchei⸗ 
nen mir nicht ſonderlich einleuchtend zu ſeyhn. Die Fi⸗ 
ſche werden zu Hierapolis fuͤr etwas heiliges gehalten 
und niemals gegeſſen; hingegen eſſen fie alle Arten von 
eßbaren Voͤgeln, die Taube allein ausgenommen, die 
bey ihnen heilig iſt. Dieſe Gebräuche ſcheinen nun 
den Anhängern jener Meynung, der Derketo und Semira, 
mis zu Ehren eingefuͤhrt zu ſeyn, jener weil Derketo zur 
Hälfte die Geſtalt eines Fiſches hat, dieſer weil Semira— 

g mis 


15) Hier haben wir alfo 
eine phoͤniziſche und ſyriſche 
Meluſine. Die Theologie 
dieſer Derketo (Derceto) iſt 
in Finſterniß und Dunkel ein⸗ 
gehuͤllt. Sie hatte an einem 
See nahe bey Askalon in 
Palaͤſtina einen Tempel, wo 
fie (nach dem Diodor B. II. 
Cap. 4.) in Geftalt eines Fi⸗ 
ſches mit einem Weiberkopf 
verehrt wurde. Vermuüthlich 
war diejenige, worin Lucian 


fie abgebildet geſehen, ſchon 
eine griethiſche Verſchoͤnerung. 
Das Feenmaͤhrchen, das die 
orientaliſche Schmeicheley er⸗ 
fand um der großen Semira⸗ 
mis (deren Herkunft unbe⸗ 
kannt war) eine Goͤttin oder 
eine Art von Dſchinne oder 
Fee zur Mutter zu geben, 
kann man bey beſagtem Dio⸗ 
dor mit allen Umſtaͤnden fin⸗ 
den. 
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mis zuletzt in eine Taube ſoll verwandelt worden ſeyn. Ich 
meines Orts wollte mir noch gefallen laſſen, daß Se- 
miramis die Erbauerin dieſes Tempels, aber nicht daß 
er der Derketo gewidmet ſey; wenigſtens nicht aus dem 
angeführten Grunde: denn es giebt auch unter den Ae— 
gyptiern einige die keine Fiſche eſſen, und ſich doch 
nicht einfallen laſſen, der Derketo einen Gefallen das 

mit zu thun ). 8 
Nach einer andern Erklaͤrung zu Folge, die mir 
von einem gelehrten Manne mitgetheilt wurde, iſt dieſe 
ſyriſche Goͤttin keine andere als Rhea, und Attes der 
Erbauer des Tempels. Dieſer Attes war von Geburt 
ein Lydier, und der Stifter der Orgien der Rhea: denn 
alles was die Phrygier, Hydier und Samothrazier dieſer 
Goͤttin zu Ehren vornehmen, das haben fie vom At— 


16) Der See bey Askalon, 
wo Derketo ihren vornehmſten 
Tempel hatte, war, wie Dio⸗ 
dor bemerkt, ſehr fiſchreich. 
Vermuthlich machte der Fiſch⸗ 
fang und Fiſchhandel den vor- 
nehmſten Nahrungszweig der 
Askaloniten aus, und Derke⸗ 
to war urſpruͤnglich die Schutz⸗ 
goͤttin deſſelben. Nach und 
nach koͤnnte wohl, aus einem 
Aberglauben der vielleicht ih⸗ 
rem Gewerbe guͤnſtig war, bey 
den Aſkaloniten die Enthal⸗ 
tung von Fiſchen ein Reli⸗ 
gionspunct geworden ſeyn: 
aber ſo weit trieben ſie die 
Sache gewiß nicht, daß fie, 
der Derketo zu Gefallen, auch 


tes 


dem Gewinn entſagt haͤtten, 
den ſie aus dem Verkauf der 
Fiſche, die fie nicht ſelbſt aßen, 
ziehen konnten. Mit dem Ab⸗ 
ſcheu der Aegypter vor den 
Fiſchen hatte es eine andere 
Bewandtniß, denn er grün⸗ 
dete ſich auf ihren Abſcheu vor 
Typhon, dem Gott des Mee⸗ 
res, deſſen Unterthanen die 
Fiſche waren, und den die 
aͤlteſten Prieſter und Geſetzge⸗ 
ber der Aegyptier, um fie in 
dieſem Lande zu firiren und 
von allen Unternehmungen auf 
dem Meere abzuſchrecken, zum 
Urheber und Prinzip alles Boͤ⸗ 
ſen gemacht hatten. 


( 305 ) 


tes gelernt. Denn von der Zeit an, da ihn Rhea 
entmannte, hoͤrte er auf wie ein Mann zu leben, zog 
Frauenkleider an, und ſchwaͤrmte in dieſem Aufzug in 
der ganzen Welt umher, weyhte feine Anhänger in den 
Myſterien feiner Goͤttin ein, erzaͤhlte feine Abenteuer 
und fang das Lob der Rhea. Auf dieſen feinen Schwaͤr⸗ 
mereyen kam er auch nach Syrien; da aber diejenigen, 
die jenſeits des Euphrates wohnen, nichts mit ihm und 
feinen Otgien zu ſchaffen haben wollten, fo ließ er ſich 
in der nehmlichen Gegend, wo nun Hierapolis ſteht, 
nieder, und baute dieſen Tempel. Was dieſe Mey- 
nung zu beſtaͤtigen ſcheint, ſind die vielen Attribute, 
welche die bierapolitaniſche Goͤttin mit Rheen gemein 
hat; denn ihr Wagen wird ebenfalls von Löwen gezo⸗ 
gen, ſie hat eine Trummel, und traͤgt einen Thurm 
auf dem Haupte, wie die dier die Rhea vorſtellen. 
Mein Gelehrter nahm noch einen andern Beweis ſeiner 
Hypotheſe von den Gallen her, die man in dieſem 
Tempel ſindet; eine Art von Prieſtern, dergleichen die 
Juno nie gehabt, da ſie hingegen als Nachfolger des 
Attes (nach deſſen Beyſpiel ſie ſich ſelbſt entmannen) der 
Rhea eigentlich angehören, Alles dieß ſcheint mir 
zwar ſcheinbar genug zu ſeyn, aber fuͤr wahr halte ich 
es um ſo weniger, da mir eine andere Urſache, war⸗ 
um ſich die Prieſter in dieſem Tempel entmannen, ge⸗ 
ſagt worden iſt, die weit glaubwuͤrdiger zu ſeyn ſcheint. 

Mir, ich geſtehe es, gefaͤllt die Erklaͤrung derje. 
nigen vorzüglich, die mit der griechiſchen Mythologie ) 


am 


17) Dieß iſt geſprochen feine Religionsformen, feine 
wie ein achter Graeculus, der Götter, feine Mythologie, u. 
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am beſten zuſammentreffen. Dieſe ſagen, die Göttin 
ſey keine andere als Juno, der Tempel aber ein 
Werk des Bacchus, des Sohns der Semele. Denn 
bekanntermaßen kam Bacchus auf ſeinem Ruͤckzug aus 
Aethiopien “) in das Syrerland. Wirklich finden 
ſich in dem Tempel viele Zeichen, daß Bacchus der 
Stifter deſſelben ſey; unter andern die indianiſchen 
Kleider und Edelgeſteine, und Elephantenzaͤhne, wel⸗ 
che Bacchus aus Aethiopien mitgebracht; und an zwey 


ungeheuern Phallen iſt folgende Inſchrift zu leſen: 


Dieſe Phallen habe ich Dionyſos der Juno 
meiner Stiefmutter aufgeſtellt 19). 


ſ. w. uͤberall hinbringt, und 
anſtatt zu bedenken, daß die 
Griechen das alles groͤßten⸗ 
theils aus Aegypten und Phoͤ⸗ 
nizien, und alſo von Morgen 
her hatten, ſich einbildet, auch 
ungleich ältere Voͤlker haͤtten 
alles von ihnen, und dieß ſey 
der Grund der Aehnlichkeiten, 
die ſie uͤberall zwiſchen den 
barbariſchen Traditionen ꝛc. 
und ihren eigenen fanden. 
18) D. i. aus Indien, denn 
die Rede iſt hier von dem 
orientaliſchen Aethiopien, 
oder Mohrenland, welches 
haͤuffig von den Alten genennt, 
und oͤfters mit dem afrikani⸗ 
niſchen zur Ungebuͤhr ver⸗ 
mengt wird. ; 
19) Eine fonderbare Ma⸗ 
nier einer Stiefmutter ſeinen 


Ich 


Reſpect zu bezeugen! Man 
muß aber gleichwohl nicht ver⸗ 
geſſen, daß dieſe Fundation. 
in Zeiten gemacht ſcheint, wo 
die Ehrerbietung des ſchoͤnen 
Geſchlechts vor dieſem maͤchti⸗ 
gen und ehrwuͤrdigen Talis⸗ 
man nicht nur unendlich groß 
war, ſondern auch, offenher⸗ 
zig und ungeſcheut, einge⸗ 
ſtanden und zu Tage gelegt 
wurde. Uebrigens kann nichts 
windichter ſeyn, als dieſe Hy⸗ 
potheſe, den Bacchus, den 
Sohn der Semele, zum Er⸗ 
bauer des Tempels zu Hiera⸗ 
pel zu machen, und nichts 
ſchaaler als die Gruͤnde, wo⸗ 
mit die Graeculi, (denen Lu⸗ 
cian hier wohl nur aus Iro⸗ 
nie beyzuſtimmen ſcheint) ſich 
zu Stutzen derſelben behalfen. 

Allem 


er" 28) 


Ich für meinen Theil habe an diefen Beweiſen ſchon 
genug. Zum Ueberfluß aber will ich doch noch etwas 
erwaͤhnen, das in dieſem Tempel zu den Orgien des 
Bacchus gehoͤrt. Unter den verſchiedenen Arten von 
Phallen, welche die Griechen dem Bacchus zu Ehren 
aufſtellen, ſind auch gewiſſe Figuren von Zwergen mit 
uͤbermaͤßig großen Geſchlechtsgliedern, die ſich durch 
Sayten bewegen laſſen, und daher Neuroſpaſta ge— 
nennt werden. So eine kleine Figur von Bronze iſt 
auch in dieſem Tempel rechter Hand zu ſehen. 


Dieß ſind die verſchiedenen Traditionen, die uͤber 
den erſten Stifter dieſes religioſen Inſtituts vorhanden 
ſind. Nun will ich auch von dem gegenwärtigen Tem 
pel ſprechen, und wie und von wem er aufgefuͤhrt wor« 
den iſt. Man ſagt nehmlich, der erſte Tempel ſey 
nicht mehr, ſondern vor) hohem Alter endlich zuſam⸗ 

N men⸗ 


Allem Anſehen nach waren die- Sinn unſchuldigen Zeiten, 


ſe Phallen ohne Vergleichung unter dem Symbol wovon 
älter als die Inſchrift, und 
bezogen ſich auf die aͤlteſte Re⸗ 
ligion dieſer Lander, welche 
nur zwey Urgoͤtter, Simmel 
und Erde (Uranos und Ge 
der Griechen) d. i. den Geiſt, 


oder das belebende Princi⸗ 


pium des Himmels, welches 
durch ſeine Kraͤfte und Ein⸗ 
fluͤſſe die Erde befruchtet 
und zur Mutter aller Dinge 
macht. 
ſen rohen und in gewiſſem 


Jenes wurde in die⸗ 


hier die Rede iſt, vorgebildet; 
und daher die religioſe Vereh⸗ 
rung des Phallos (Phal, 
Baal) die nicht dem Ge⸗ 
ſchlechtszeichen fuͤr ſich ſelbſt, 
ſondern dem dadurch bezeich⸗ 
neten ſchaffenden oder zeu⸗ 
genden Grundweſen und All⸗ 
vater erzeigt wurde, und wo⸗ 
bey gewiß in den aͤlteſten Zei⸗ 
ten niemand an arges dachte. 
Doch dieß nur im Vorbeyge⸗ 
hen. 
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mengefallen; der jetzige aber ſey ein Werk der Stra⸗ 
tonike, die Gemahlin eines Aſſyriſchen Königs ). 
Meines Beduͤnkens war es dieſelbe Stratonike, die von 
ihrem Stiefſohn geliebt wurde, und deſſen geheime 
KLeidenſchaft der Scharfſinn feines Arztes auf eine ſon⸗ 
derbare Art ans Licht brachte. Dieſer Prinz, der ſich 
in einem Uebel, das er fuͤr ſchaͤndlich hielt, nicht zu 
helfen wußte, und keinem Menſchen ſich entdecken wolle 
te, war endlich daruͤber ſo krank geworden, daß er zu 
Bette liegen mußte. Er lag ohne Schmerzen, aber 
fo daß er täglich eine fehlimmere Farbe bekam und zuſe⸗ 
hends abzehrte und dahin welkte. Der Arzt, der nir⸗ 
gends kein Kennzeichen einer andern Krankheit an ihm 
finden konnte, ſchloß endlich aus allen Umſtaͤnden feine 
Krankheit muͤſſe Liebe ſeyÿn. Denn von geheimgehalt⸗ 
ner Liebe zeigten ſich viele deutliche Symptome, die 
erloſchnen Augen, die ſchwache Stimme, die blaſſe 
Farbe, und die häuffigen Thraͤnen ohne anſcheinende 
Urſache. Wie er nun einmal ſo viel entdeckt zu haben 
glaubte, gebrauchte er folgendes Mittel, um der Sas 
che auf den Grund zu kommen. Er legte die Hand 
auf das Herz des Patienten, und ließ waͤhrend deſſen 

alle 


30) Lucian bleibt ſeiner 
Grille getreu, gerade die Um⸗ 
ſtaͤnde, die jeder andere ange⸗ 
ben wuͤrde, in ſeinen Erzaͤh⸗ 
lungen auszulaſſen. Plu⸗ 
rarch, der dieſe Anekdote in 
feinem Leben des Demetrius 
Poliorcetes ebenfalls ſehr um⸗ 
ſtaͤndlich erzaͤhlt, nennt uns 


auch die uͤbrigen Perſonen. 
Der Aſſyriſche Koͤnig war 
Seleukus Nikator, der Prinz 
Antiochus Soter, und der 


Arzt, der ſich durch dieſe Eur 


bis auf dieſen Tag ſo viel 
Er gemacht hat, Eraſiſtra⸗ 
ts, 
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alle Perſonen im Palaſte (bey denen einige Vermu⸗ 
thung moͤglich war daß ſie der Gegenſtand der geheimen 
Liebe des Prinzen ſeyn koͤnnten) nach und nach in das 
Zimmer kommen. Der Kranke blieb bey allen andern, 
die herein kamen, in groͤßter Ruhe: als aber ſeine 
Stiefmutter hereintrat, veraͤnderte er die Farbe, der 
Schweiß brach ihm aus, er zitterte am ganzen Leibe, 
und das Herz klopfte ihm auſſerordentlich. Da nun 
der Arzt, nach dieſem Vorfall, uͤber die Urſache der 
Krankheit völlig im Klaren war, ſo blieb ihm nichts 
uͤbrig als zur Cur zu ſchreiten. Er ließ den Koͤnig, 
dem der Zuſtand ſeines Sohnes ſehr zu Gemuͤthe drang, 
in das Krankenzimmer bitten. Dieſe Krankheit, wor⸗ 
an der junge Herr darnieder liegt, iſt keine Krankheit, 
ſagte er zu ihm, ſondern verkehrter Sinn: es thut 
ihm nichts weh; ſein ganzes Uebel iſt daß er verliebt 
iſt und ſich einer unſinnigen Leidenſchaft uͤberlaͤßt. Er 
begehrt was er nimmermehr erhalten ſoll; denn, kurz, 
er hat ſich in meine Frau verliebt, von der ich mich 
nun und nimmermehr trennen laſſen werde. Wie der 
Vater dieß hoͤrte, ſieng er an zu bitten, und ſeinem 
Arzt alle erſinnliche Vorſtellungen zu thun; er beſchwor 
ihn bey ſeiner Weisheit und bey dem Ruhm, den er 
ſich in der Heilkunſt erworben, er möchte feinen armen 
Sohn nicht ſo elendiglich umkommen laſſen; moͤchte 
ihm aus einer Leidenſchaft, die ihn ohne ſeinen Willen 
befallen habe und nicht in feiner Gewalt ſey, kein Ver- 
brechen machen, nicht aus bloßer Eiſerſucht das ganze 
Reich in ein ſolches Leid ſtuͤrzen, und der Heilkunſt ſelbſt, 
die ihm doch mehr als alles am Herzen liegen müffe, die 

u 3 Schmach 
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Schmach nicht zuziehen, als ob fie den Prinzen nicht 
haͤtte retten koͤnnen. — Der Arzt blieb bey allen 
dieſen Bitten unbeweglich. Was du mir ſo eindrin⸗ 
gend zumutheſt, antwortete er dem Koͤnige, iſt die 
groͤßte Ungerechtigkeit von der Welt. Wie? Du willſt 
meine Ehe zerreiſſen, und einem Arzte eine ſolche Ge» 
walt anthun? Stelle dich einen Augenblick an meinen 
Platz. Du, der von mir ein ſolches Opfer foderſt, was 
wuͤrdeſt du thun wenn deine Gemahlin der Gegenſtand 
feiner Leidenſchaft wäre? O! rief der Koͤnig, fie ſollte 
mir nicht zu theuer ſeyn! Wenn mein Sohn feine Stief⸗ 
mutter liebte, und ſein Leben von ihrem Beſitz abhien⸗ 
ge, ich würde mich nicht bedenken; es iſt keine Verglei⸗ 
chung zwiſchen dem Ungluͤck eine Gemahlin oder einen 
Sohn zu verlieren! — Deſto beſſer fuͤr den Prinzen 
daß du ſo geſinnt biſt, erwiederte der Arzt: hoͤre auf 
deine Bitten an mich zu richten, dein Sohn iſt nicht 
in meine ſondern in deine Gemahlin verliebt, und alles, 
was ich vorhin ſagte, war erdichtet. Der Koͤnig blieb 
bey der Geſinnung, die er bereits erklaͤrt hatte, trat 
ſeinem Sohn Gemahlin und Reich ab, und zog ſich 
nach Babylonien zuruͤck, wo er eine Stadt nach ſeinem 
Nahmen an den Euphrat baute, und wo er auch 


ſtarb ). 
f Dieſe 


21) Seleucia, deren Er⸗ kus ſtarb nicht zu Seleucia, 
bauer dieſer Fuͤrſt war, lag ſondern in Macedonien u. ſ. 
nicht eigentlich am Euphrat, w, ſagen die Gelehrten und 
ſondern am Tigris (der aber haben Recht. Luclan iſt in 
bey Babylon mit dem Euphrat ſolchen Dingen ſehr nachlaͤſſig 
zuſammen fließt) und Seleu⸗ - 


( Sm.) 


Dieſe beſagte Stratonike, da fie noch mit ihrem 
erſten Gemahle lebte, hatte einen Traum, worin es 
ihr vorkam als ob ſie von Juno Befehl erhielte, ihr zu 
Hierapolis einen Tempel zu bauen, mit der Bedrohung, 
daß, wenn fie nicht gehorchen wuͤrde, viele und große Un. 
faͤlle über fie kommen ſollten. Die Königin machte 
ſich anfangs nichts aus dieſem Traum; da ſie aber bald 
darauf von einer ſchweren Krankheit befallen wurde, ent⸗ 
deckte ſie nicht nur dem Koͤnig was ihr getraͤumt hatte, 
ſondern wendete auch alles an die Juno zu verfühnen, 
und beſchloß, ſich dem Bau des Tempels zu unterzie⸗ 
hen. Sobald ſie alſo wieder hergeſtellt war, machte 
der Koͤnig ihr Gemahl Anſtalten, ſie mit einer großen 
Summe Geldes und mit einem zahlreichen Heere, das 
ſowohl zu ihrer Sicherheit als zum Bau des Tempels 
dienen ſollte, nach der heiligen Stadt abzuſchicken. Zu 
dieſem Ende ließ er einen feiner. vertrauteſten, einen 
wunderſchoͤnen jungen Mann, nahmens. Combabus, 
zu ſich rufen, und nachdem er ihm uber fein großes Ver⸗ 
trauen in feine Klugheit, Rechtſchaffenheit und Treue 
viel ſchoͤnes geſagt und ihn ſeiner koͤniglichen Gnade aufs 
ſtaͤrkſte verſichert hatte, eroͤfnete er ihm, daß nun eine 
Gelegenheit gekommen ſey, wo er, Combabus, ihm die 
ſtaͤrkſte Probe feiner Ergebenheit geben koͤnne. Ich 
brauche, fuhr er fort, einen Mann auf den ich mich 
gänzlich verlaſſen kann, um ihm, auf der bevorſtehen⸗ 
den Reiſe, meine Gemahlin, das Commando uͤber 
die Truppen, und die Oberaufſicht uͤber den Bau und 
Einweihung des Tempels anzuvertrauen; und auf wel⸗ 
chen andern als dich haͤtte meine Wahl fallen koͤnnen? 

4 Uebri⸗ 
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Uebrigens ſey verſichert, daß dich, bey deiner Wieder⸗ 
kunft, eine ſo großen Verdienſten angemeſſene Beloh⸗ 
nung erwarten ſoll. Die Antwort des Combabus auf 
dieſen Antrag war daß er dem Koͤnige zu Fuͤßen fiel 
und ihn aufs inſtaͤndigſte bat ihn mit einem ſo ſchweren, 
ſeine Kraͤfte ſo weit uͤberſteigenden, und mit ſo großer 
Verantwortung begleiteten Auftrage zu verſchonen. 
Was er am meiſten befuͤrchtete, war die Eiferſucht, 
die den Koͤnig in der Folge anwandeln moͤchte, und 
wozu der Umſtand, daß er eine ſo lange Zeit allein um 
die Koͤuigin ſeyn würde, eine nur gar zu natuͤrliche Ges 
legenheit geben koͤnnte. Da der Koͤnig aber gegen alle 
ſeine Bitten und Vorſtellungen unbeweglich blieb, ſo 
begnuͤgte ſich Combabus endlich, nur um einen Auf⸗ 
ſchub von ſieben Tagen zu bitten, binnen welcher Zeit 
er ſeine nothwendigſten Angelegenheiten beſorgen wollte, 
und ſodanm bereit wäre, ſich ſchicken zu laſſen wohin es 
dem Koͤnige geſiele. 


Da ihm dieſe Bitte ohne Schwierigkeit zugeſtan⸗ 
den worden war, begab er ſich nach Haufe, warf ſich 
voller Verzweiflung zu Boden, und ſtieß uͤber ſein 
Schickſal die ſchmerzlichſten Klagen aus. Ungluͤckſeli⸗ 
ger, rief er aus, wie uͤbel bekommt dir deine Treue! 
Fatale Reiſe, deren Ausgang ich nur zu gut voraus⸗ 
febet Ich bin ſelbſt noch jung, und werde einer ſchoͤ⸗ 
nen jungen Frau zum Begleiter gegeben. Unfehlbar 
wird mir das groͤßte Ungluͤck daraus erwachſen, wenn 
ich nicht ſogar die Moͤglichkeit des Uebels, das hier zu 
heſorgen iſt, aus dem Wege räume. Ich muß mich 

70 zu 
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zu einem großen Opfer entſchließen, wenn ich aller 
Hurcht entbunden ſeyn will. Dieſer Entſchließung zu 
Folge ſtuͤmmelt er ſich ſelbſt, verſchließt das abgeſchnitt⸗ 
ne in eine kleine Urne, die er mit Myrrhen, Honig, 
und andern Spezereyen vollgießt, und verſiegelt es mit 
ſeinem gewoͤhnlichen Siegelring. Hierauf beſorgt er 
in aller Stille die Heilung ſeiner Wunde, und ſobald 
er ſo weit hergeſtellt, daß er ſich die Reiſe zu unterneh⸗ 
men getraut, geht er wieder zum Koͤnige, und uͤber⸗ 
giebt ihm, in Gegenwart vieler Hofleute, das verfiegelte 
Toͤpfchen, mit dieſen Worten: Dieß, mein gebieten. 
der Herr, iſt das koſtbarſte Kleinod, das ich beſitze, 
und das mir ſehr am Herzen liegt. Bisher habe ich 
es felbft zu Haufe verwahrt: aber nun, da ich eine große 
Reife vor mir habe, lege ich es bey Dir nieder. Habe 
die Gnade fuͤr mich, es wohl zu verſchließen; denn es 
iſt mir weit mehr als Gold und in der That fo lieb als 
mein Leben ſelbſt *). Sorge alſo dafuͤr, daß es bey 
meiner Zuruͤckkunft unbeſchaͤdigt wieder in meine Haͤnde 
komme. — Der König nimmt es in feine Obhut, 
druͤckt eigenhändig noch ein anderes Siegel darauf, und 
befiehlt feinen Schatzmeiſtern es in ſorgfaͤltige Ver⸗ 
wahrung zu nehmen. 


Combabus begab ſich num mit getroſtem Herzen 
auf den Weg. Sie langten gluͤcklich zu Hierapolis 
; Us an, 

22), Dieß hat im Original nen: es iſt der preis, oder 
eine eigene Schoͤnheit, weil das Aequivalent, wofür ich 
die Worte auch bedeuten koͤn⸗ mein Leben erkaufen mußte. 


( 384 +) 


an, aber wiewohl fie den Bau des Tempels mit grof- 
ſem Eifer beſchleunigten, ſo giengen u drey volle 
Ihre darüber hin. 


Inzwiſchen begegnete was Combabus befürchtet 
hatte. Die Koͤnigin konnte gegen einen ſo liebenswuͤr⸗ 
digen jungen Mann, mit dem fie täglich und vertrau⸗ 
lich umgieng, in die Laͤnge nicht gleichguͤltig bleiben; 
fie verliebte ſich in ihn, und dieſe Leidenſchaft ſtieg nach 
und nach bis zur Raſerey. Die Hierapolitaner ſagen 
Juno ſelbſt haͤtte Stratoniken dieſe unglückliche Leiden⸗ 
ſchaft zugeſchickt; die auſſerordentliche Tugend des Com⸗ 
babus ſey ihr zwar keineswegs verborgen geweſen: aber 
ſie habe Stratoniken dafuͤr beſtrafen wollen, daß ſie ſo 
ſcher an den Tempelbau gegangen ſey. Anfangs 
zwar hatte die Koͤnigin noch ſo viel Gewalt uͤber ſich 
ſelbſt ihre Krankheit zu verbergen: da aber das Uebel 
immer zunahm und zuletzt ſo heftig wurde, daß es ihr 
unmöglich war länger an ſich zu halten, verbarg fie ih» 
ren Schmerz nicht mehr, klagte und weinte den ganzen 
Tag, ließ alle Augenblicke den Combabus zu ſich rufen, 
und Combabus war ihr Alles und Alles. Endlich, wie 
fie es nicht länger aushalten konnte, ſuchte fie eine an. 
ftändige Gelegenheit ihm ihr Anliegen noch deutlicher 
vorzutragen: aber keiner fremden Perſon wollte ſie ihr 
Geheimniß nicht anvertrauen, und ſich ſelbſt zu erklaͤ⸗ 
ren, ſchaͤmte ſie ſich. Endlich kam ſie auf den Einfall, 
ſich in Wein zu berauſchen, ehe fie ſich in eine Explica⸗ 


don mit ihm einließe: denn der Wein macht Muth und 


ie die Zunge; auch iſt es dann weniger demüͤthigend 
abge⸗ 


( 


abgewieſen zu werden, und man behält immer den 
Vortheil ſich nicht mehr zu erinnern was man gethan 
bat, und alle Schuld auf den Wein zu ſchieben. Wie 
gedacht, ſo gethan. Nach aufgehobener Tafel (und 
als jedermann ſich zur Ruhe begeben hatte) geht ſie in 
die Wohnung des Combabus, laͤßt ſich bis zum Bitten 
herab, umfaßt ſeine Knie, kurz, zeigt ihm die ganze 
Staͤrke ihrer Liebe. Er hoͤrt ihre Reden mit allen 
Zeichen des Verdruſſes und Unwillens an, weigert ſich 
deſſen was ſie ihm zumuthet, und wirft ihr ſogar vor 
daß ſie betrunken ſey. Endlich, da ſie in der Ver⸗ 
zweiflung ſich ein Leid anzuthun droht, ſieht er ſich ge⸗ 
noͤthiget ihr fein Geheimniß zu entdecken, ihr die Gruͤn⸗ 
de ſeines Verfahrens zu ſagen, und endlich die ganze 
Sache fo anſchaulich zu machen, daß kein Zweifel ges 
gen feine Aufrichtigkeit übrig bleiben konnte. Wie die Koͤ. 
nigin mit Augen ſah was fie ſich nie als moͤglich vorges 
ſtellt haͤtte, hoͤrte zwar jene raſende Leidenſchaſt, aber 
nicht ihre Liebe auf; im Gegentheil, fie geht jetzt nur deſto 
haͤuffiger und vertraulicher mit ihm um, und ſucht ſich 
wenigſtens dieſen Troſt einer unbefriedigten Liebe ſo oft 
als immer möglich zu verſchaffen. Seit dieſer Zeit hat 
ſich dieſe Art von Liebe zu Hierapolis erhalten, uud geht 
noch bis auf den heutigen Tag daſelbſt im Schwange. 
Die Frauen lieben die Gallen ) mit der größten Lei⸗ 
denſchaft, die Gallen lieben hinwieder die Frauen bis 
zum raſend werden; und die Mena ſind ſo wenig ei⸗ 


fer ſüch⸗ 


ao Die ſchon 5 ee in der Folge noch wehr 
entmannten Prieſter von wel- vorkommen wird, 


) 


ſerfuͤchtig daruber, daß dieſe Art von Verhaͤltniß viel⸗ 
mehr fuͤr eine ſehr heilige Sache bey ihnen angeſehen 
wird. 
Inzwiſchen ermangelten die Ab» und Zugehenden 
nicht, dem Koͤnige von allem was zu Hierapolis vor- 
gieng genaue Nachricht zu geben, und es blieb ihm 
alſo auch nichts, was die Koͤnigin betraf, unbekannt. 
Der Verdruß, den er daruͤber faßte, war ſo groß, daß 
er Combaben noch ehe das Werk vollendet war, zuruͤck. 
berief. Andere erzaͤhlen es anders, aber gegen alle 
Wahrheit, indem ſie ſagen, Stratonike, wie ſie von 
Combaben abgewieſen worden, habe ſelbſt an den Koͤß 
nig geſchrieben, und ihn, aus Rachgier, beſchuldigt, er 
habe einen Angriff auf ihre Ehre wagen wollen; kurz, 
was die Griechen von ihrer Phaͤdra und Sthenoboͤa, 
das fabeln die Aſſyrier von ihrer Stratonike. Wie⸗ 
wohl ich nicht einmal glauben kann, daß weder Sthe⸗ 
noboͤa noch Phaͤdra fa etwas zu thun fähig geweſen 
ſey, wenn anders Phaͤdra den Hippolytus wahrhaft 
geliebt hat. Doch dem ſey wie ihm wolle, wie der 
Befehl des Koͤnigs nach Hierapolis kam, und Com⸗ 
babus merkte warum es zu thun ſey, machte er ſich getroſt 
auf den Weg, weil er ſeine Apologie zu Hauſe gelaſſen 
hatte. Sobald er angekommen war, ließ ihn der Kö» 
nig in Ketten und Banden werfen. Er berief hierauf 
alle ſeine Vertrauten, eben dieſelben die auch beym Ab⸗ 
ſchied des Combabus zugegen geweſen waren, ließ den 
Gefangenen vorführen, und klagte ihn öffentlich an daß 
er mit feiner Gemahlin in einem hoͤchſtſtraͤflichen Um- 
gang gelebt hatte, und warf ihm in der heftigſten Ge⸗ 

muͤths⸗ 
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muͤthsbewegung die fo ſchaͤndlich von ihm bekrogene 


Treue und Freundſchaft vor. Combabus, fagte er, 
habe ſich eines dreyfachen Verbrechens ſchuldig gemacht, 
des Ehebruchs, der muthwilligen Verſpotttung des von 
ſeinem König in ihn geſetzten Vertrauens, und der 
Gottloſigkeit, da er ſich nicht geſcheuet, ſolche Frevel 
während er in Geſchaͤften der Göttin gebraucht worden, 
zu begehen. Das ſchlimmſte war, daß er durch eine 
Menge von Zeugen uͤberwieſen wurde, welche verſicher⸗ 
ten, fie hatten mit ihren Augen geſehen, daß fie einan⸗ 
der in den Armen gelegen ſeyen. Das Urtheil ergieng 
alſo einhellig dahin, daß Combabus, da er des Todes 
wuͤrdige Dinge gethan, unverzuͤglich zum Tode gefuͤhrt 
werden ſollte. 


Bisher war er immer dageſtanden ohne ein 
Wort zu ſagen: wie er aber Anſtalt machen ſah, ihn 
wirklich zum Tode abzuführen, brach er fein Stillſchwei⸗ 
gen, und foderte ſein Kleinod, indem er ohne Scheu 
behauptete, die wahre Urſache warum er ſterbe ſey 
nicht weil er eines unerlaubten Umgangs mit der Koͤni⸗ 
gin oder einer andern pflichtwidrigen That ſchuldig ſey, 
ſondern weil der Koͤnig zu dem Kleinod Luſt habe, das 
er ihm bey feiner Abreiſe in Verwahrung gegeben. So 
gleich befahl der König dem Schatzmeiſter, dem er es 
in Verwahrung gegeben hatte, er ſollte es auf der 
Stelle herbeyſchaffen. Dieß geſchah; Combabus er⸗ 
brach das Siegel, zeigte ſowohl was in der kleinen 
Urne enthalten war, als was ihm fehlte, und das war 
es eben, o König, ſetzte er hinzu was ich ſogleich be⸗ 

fuͤrchte⸗ 
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fuͤrchtete, da du mir dieſen Auftrag thateſt; ich gieng 
ungern, aber da du mich in die Nothwendigkeit zu ges 
horchen ſetzteſt, ſah ich mich gezwungen etwas zu thun, 
wobey ich mehr das Intereſſe meines Herrn als meine 
Convenienz zu Rathe zog. Und dennoch werde ich, fo 
wie ich bin, eines Verbrechens beſchuldiget, das nur 
ein Mann begehen kann! 


Der König war auſſer ſich vor Erſtaunen über 
eine ſo uͤberraſchende Entwicklung. Er lief auf ſeinen 
Freund zu, umarmte ihn, und rief: O mein lieber 
Combab, was haſt du gethan? Wie konnteſt du eine 
ſolche Grauſamkeit an dir ſelbſt begehen! Gewiß biſt 
du der einzige in der Welt, der deſſen fähig war. Un⸗ 
glücklicher Freund, du haft die Treue gar zu weit ges 
trieben! Wollte Gott ich haͤtte es nicht geſehen, oder 
koͤnnte es ungeſchehen machen! Nein! eines ſolchen 
Beweiſes deiner Unſchuld bedurfte ich nicht )! Indeſ⸗ 
fen weil es das Verhaͤngniß nun einmal fo gewollt hat, 
ſo ſoll die erſte Satisfaction, die ich dir geben will, der 
Tod deiner Angeber ſeyn; dieſem ſoll ein ſo großes Ge. 
ſchenk folgen als ein Koͤnig geben kann, Gold und 
Silber, praͤchtige Kleider und Pferde, ſo viel du deß 
allen nur verlangſt. Du ſollſt immer den Zutritt bey 
mir haben, auch ohne daß ich dich rufen laſſe, und 
220 ar nie⸗ 

34) Und doch war er, ehe find, weil fie darauf rechnen 
dieſer Beweis produciert wur⸗ duͤrfen, daß man ihre Reden 
de, im Begriff ihm den Kopf nicht nach der Logik anatomie⸗ 
abſchlagen zu laſſen? Was die ren wird! * 
Sultane nicht zu ſagen faͤhig . 
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niemand ſoll dich zuruͤckhalten duͤrfen, und kaͤmeſt du 
wenn ich eben bey meiner Gemahlin liege ). 


Der Koͤnig hielt Wort: die Angeber wurden auf 
der Stelle zum Tode gefuͤhrt, Combambus hingegen 
mit Geſchenken und Gnade uͤberhaͤuft, und als der wei⸗ 
ſeſte und gluͤcklichſte aller Aſſyrier betrachtet. 


Weil aber der Bau des Tempels noch unvollen⸗ 
det geweſen war als Combab abgerufen wurde, ſo bat 
er ſich vom Koͤnige aus, daß er zuruͤckkehren, und 
das Werk zu Stande bringen duͤrfte. Dieß wurde 
bewilligt; er vollendete den Bau, und machte nun 
Hierapel für fein ganzes uͤbriges Leben zu feinem ges 
woͤhnlichen Aufenthalt. Ueberdieß wollte der König 
auch, daß ſeine Tugend und das Verdienſt, ſo er ſich 
um die heilige Stadt gemacht hatte, durch eine eherne 
Statue im Tempel geehrt wuͤrde, die noch jetzt daſelbſt 
ſteht, und ein Werk des Hermokles von Rhodus ) 
iſt. Sie ſtellt ihn als eine Frau in männlicher Klei⸗ 
dung vor. Auch ſollen verſchiedene von ſeinen Freun. 
den, die ihm beſonders ergeben waren, um ihm fein Un- 
glück deſto ertraͤglicher zu machen, ſich freywillig ent⸗ 
ſchloſſen haben, ihm darin gleich zu werden. Sie ent⸗ 
mannten ſich nehmlich eigenhaͤndig, und erwaͤhlten eben 
dieſelbe Lebensweiſe, die er erwaͤhlt hatte. Andere 

miſchen 


25) Ein Exceß von Gna⸗ 26) Lucian iſt . ſoviel ich 
de, wovon Combab vermuth⸗ weiß, der einzige, der dieſen 
lich nicht eilte Gebrauch zu Bildgießer nennt. 
machen. ö 
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miſchen die Goͤtter in die Sache, und ſagen Combab 
ſey von der Juno geliebt worden *), und Sie fen es 
geweſen, die vielen Leuten dieſe Siebhaberey zum Ver⸗ 
ſchneiden in den Kopf gelegt habe, damit ihr Guͤnſt⸗ 
ling nicht der einzige wäre, der den Verluſt feiner Mann⸗ 
beit zu betrauern haͤtte. Indeſſen hat ſich dieſer Ge 
brauch, nachdem er einmal angefangen, bis auf die: 
fen Tag erhalten, und es finden ſich alle Jahre nicht 
wenige, die ſich derſchneiden und in Weiber umgeſtal⸗ 
ten, es ſey nun daß fie es den Combabus zu troͤſten 
oder der Juno zu Ehren thun; genug, ſie verſchneiden 
ſich, und von dieſem Augenblick an legen ſie die maͤnn⸗ 
liche Kleidung ab, tragen Weiberkleider, und verrich— 
ten weibliche Geſchaͤfte. So viel ich gehört habe, ſoll 
ſich auch dieſes letztere von Combaben herſchreiben. 
Denn auch Er ſah ſich dahin gebracht, und dieß aus 
folgender Veranlaſſung. Eine fremde Dame, die bey 
einer großen Feyerlichkeit in den Tempel gekommen war 
und ihn geſehen hatte, verliebte ſich in dieſen ſchoͤnen 
Mann (wofuͤr ſie ihn ſeiner Kleidung nach halten mußte) 
ſo ſterblich, daß fie ſich, wie fie erfuhr was ihm fehle, 
aus Verzweiflung das Leben nahm. Dieſe neue Probe, 
wie ungluͤcklich er in Liebesſachen war, drang dem gu⸗ 
ten Combabus ſo tief zu Herzen, daß er, damit keine 
Frau mehr an ihm betrogen wuͤrde, fein ganzes uͤbri⸗ 
ges Leben durch Frauenkleider trug; welches dann die 
Urſache iſt, warum die Gallen weiblich gekleidet gehen. 
Und ſo viel denn von Combabus. Von den Gallen 

a ER aber, 


27) Damit Diele Aſſyriſche Juno auch ihren Ilttes habe. 


‘ 


; X sm) 


aber, und wie fie verfahren wenn fie ſich die Operation 
machen, und von andern ſie betreffenden Dingen wird 
in der Folge noch Gelegenheit zu reven ſeyn. Zuvor 
aber gedenke ich von den dage des Tempels und von ſei⸗ 
ner Groͤße zu ſprechen. 


Der Ort, worauf dieſes heilige Gebaͤude ftehr, 
iſt ein Huͤgel, der mitten in der Stadt liegt und mit 
zwey Mauern umgeben if, Die eine iſt antik, die 
andere aber reicht nicht weit uͤber unſere Zeit Hinauf, 
Der Vorhof des Tempels ſieht nach Mitternacht, und 
iſt ungefähr ſechshundert Fuß groß ). In dieſem 
Vorhofe ſtehen auch die Phallen, welche Bocchus hier 
aufgeſtellt hat, und die nicht weniger als hundert und 


achtzig Fuß hoch ſind ). 


28) Die Nede iſt hier nicht 
vom Tempel, ſondern vom 
Propylaͤen, und nicht von 
deſſen Zoͤhe, ſondern Größe; 
und Duͤſouls Vedenklichkeit, 
„es ſey nicht glaublich, daß 
der Tempel ſo ſehr groß gewe⸗ 
fen ſey,“ faͤllt alſo von ſich 
ſelbſt. Ich ſtelle mir. diefes 
Propylaͤon als einen großen 
mit Saͤulengaͤngen zu beyden 
Seiten umgebenen offenen 
Platz vor; denn das mußte 
er ſeyn, wenn die Phalli, 
deren gleich darauf erwaͤhnt 
wird, darin ſtehen ſollten. Ich 
vermuthe daß Lucian (deſſen 
Sache die Genauigkeit nie 


Lucians Werke V. Th. 


Auf einen derſelben ſteigt 
alle 


geweſen zu ſenn ſcheint) unter 
der Größe hier die Laͤnge und 
Breite verſteht, fo daß dieſer 
Vorhof des Tempels ſechshun⸗ 


dert Fuß lang und eben fo 


breit geweſen ware. 
29) Man ließt zwar in al⸗ 


len Handſchriften und Ausga⸗ 


ben Lucians dreyhundert Or⸗ 
gyien, d. i. achtzebn hun⸗ 
dert Fuß: da dieß aber offen⸗ 
bar eine Nulle zuviel iſt, und 
in der That 180 Fuß noch 
eine ſehr anſehnliche Hoͤhe 
geben, fo haben ſchon Palmer 
und Gronov den Vorſchlag 
gethan, jene unglaubliche Hö⸗ 
he auf dreiſſig Klafter zu er⸗ 
maͤ⸗ 


— 
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alle Jahre zweymal ein Prieſter ) hinauf „der ſich 
ſieben Tage lang auf der Spitze deſſelben aufhalten 
muß. Der Zweck dieſes Hinaufſteigens wird verſchie⸗ 
dentlich angegeben. Der gemeine Mann glaubt, er 
beſpreche ſich in dieſer Höhe mit den Goͤttern, und bete 

Seegen und Gluck auf ganz Syrien herab, und die 
Goͤtter hörten feine Bitten deſto beſſer da er ihnen um 
fo viel näher ſey. Andere glauben, es beziehe ſich auf 
den Deukalion, und geſchehe zum Andenken jener ſchreck⸗ 
lichen Waſſersnoch, welcher zu entrinnen die Menſchen 
auf die hoͤchſten Bäume und Berge kletterten. Mir 
iſt auch dieß nicht wahrſcheinlich, und ich denke daß 
es bloß dem Bacchus zu Ehren geſchehe. Ich ſchließe 
es daraus: wer dem Bacchus Phallen aufrichtet, pflegt 
immer oben auf diefelbe kleine hölzerne Männer zu ſtel⸗ 
len; zu welchem Ende, mag ein andrer ſagen als ich ?). 
Ich denke alſo, der lebendige Mann ſteige bloß hinauf, 
um den hölzernen vorzuſtellen ;). 


Das Aufſteigen ſelbſt wird auf folgende Art os 


werkſtelliget. Der Prieſter umſchlingt ſich ſelbſt und 
a den 
maͤßigen. Und auch dieß iſt Volks) zu den Göttern em⸗ 


in Rückſicht auf die verhäft- 
nißmaͤßig geringe Dicke dieſer 
Art von Obelisken, noch im⸗ 
mer mehr als zuviel. 

30) Lucian ſagt zwar nur 
ſchlechthin ein Mann, aber 
aus allem folgenden verſteht 
ſich, daͤucht mich, von ſelbſt, 
daß der Mann, der (wenn 
auch nur in dem Wahn des 


porſtieg um Seegen auf ganz 
Syrien herabzubringen, nichts 
geringers als ein Prieſter ſeyn 
konnte. 

31) Und ein andrer erklaͤ⸗ 
ren als ich. 

32) Was ſollre wohl Lu⸗ 
cianifches Perſifflage ſeyn, 
wenn dieß es nicht waͤre? 
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den. Phalus mit einem largen Seil, ſetzt bier die 
Fuße auf eine Art hoͤgzerner Naͤgel, die in den Phallus 
getrieben ſind, und gerade ſo weit hervor gehen, daß 
er die Fußſpitzen dagegen ſtemmen kann, und fo ſchiebt 
und ſchwingt er ſich nach und nach hinauf, indem er 
immer zugleich die Kette auf beyden Seiten um ſoviel 
als er ſteigt, mit der Bewegung eines Kutſchers, der 
den Pferden die Zuͤgel ſchießen läßt, in die Höhe wirft. 
Wer dieß nicht geſehen Hat, kann ſich einen Begriff Dax 
von machen wenn er geſehen hat, wie man in Arabien, 
Aegypten und andrer Orten auf die Palmbaͤume ſteigt. 
Wenn er oben iſt, ui einen andern mächtig lan. 
gen Strick, den er bey ſich hat, herunter, und zieht 
an demſelben Holzwerk, Kleidungsſtuͤcke, allerley Ges 
raͤthſchaften, kurz alles was er noͤthig hat, hinauf; 
vermittelſt dieſer Dinge macht er ſich eine Art von Neſt, 
worin er ſitzt, und, wie geſagt, ſieben Tage lang, aus⸗ 
harren muß. Waͤhrend dieſer Zeit konnen eine Men⸗ 
ge von Andaͤchtigen, und boingen Gold und Silber 
(manche laſſen es auch wohl bey Kupfermuͤnze bewen⸗ 
den) legen ihr Opfer, unten an dem Phallus, worauf 
jener ſitzt, auf die Erde nieder, ſagen ihren Nahmen, 
und gehen wieder ab. Ein anderer Prieſter, der dabey 
ſteht, ruft jenem die Nahmen zu, der hierauf fuͤr einen 
jeden nahmentlich ſein Gebet verrichtet, und ſich dazu 
mit einer Art von metallnem Inſtrument accompag⸗ 
niert, das einen ſehr lauten und durchdringenden Ton 
von ſich giebt. Waͤhrend dieſer ganzen Zeit kommt 
kein Schlaf in feine Augen; denn fo wie ihn ein Schlum⸗ 
mer uͤberfallen wollte, fo ſteigt ein Scorpion hinauf, 
* 2 weckt 
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2 Pr 
weckt ihn, und mißhandelt ihn ganz erbaͤrmlich. Dieß 
iſt ſeine unausbleibliche Strafe, wenn er ſich vom Schlaf 
uͤberwaͤltigen laͤßt. Sie erzaͤhlen allerley i 
und geheimnißvolle Dinge von dieſem Segrpion: ob 
ſie aber auch wahr ſind, kann ich nicht ſagen. Meines 
Erachtens traͤgt die Furcht des Herabfallens ein großes 
zur Schlafloſigkeit bey. Abe genug von dieſen Phal⸗ 
lusſteigern! 

Der Tempel ſi ſieht Bega die aufgehende Sonne, 
und iſt im Geſchmack der Joniſchen Tempel gebaut und 
verziert. Er ſteht auf einer zwölf Fuß hohen Terraſſe, 
zu welcher man auf einer nicht ſehr breiten marmornen 
Treppe hinaufſteigt. Schon in der Vorhalle geben die 
kuͤnſtlich ausgearbeiteten goldnen Fluͤgelthuͤren den Hin⸗ 
eingehenden einen herrlichen Anblick. Inwendig im 
Tempel iſt das Gold allenthalben verſchwendet, und 
die ganze Decke vergoldet. Hier athmet man dieſen 
ambroſiſchen Wohlgeruch, der von der Luft des gluͤck⸗ 
lichen Arabiens geruͤhmt wird; er duftet einem ſchon 
von Ferne unbeſchreiblich angenehm entgegen, und ver⸗ 
laͤßt einen auch nicht wenn man wieder weggeht, ſon⸗ 
dern ſetzt ſich in die Kleider, und man glaubt ion noch 
lange uͤberall zu ſpuͤren. 5 

Das Innere des l hat zwey Abtheilun⸗ 
gen. In die erſte geht hinein wer will: Zu der zwey⸗ 
ten ſteigt man ein paar Stufen hinauf; aber wiewohl 
ſie auf der Vorderſeite ganz offen iſt, ſo haben doch 
nur die Prieſter das Vorrrecht Hineinzugehen ), und 
f Pi auch 


33) Die zweyte Abtheilung, und in welche nur die vor 


welche N nehmſten Prieſter eingehen 
durften, 


* 
a unter dieſen nicht alle, ſondern nur diejenige, die 
den nächſten Zutritt bey den Göttern» haben und denen 
der ganze innere Dienſt des Heiligthums obliegt. In 
dieſem Innerſten des Tempels ſtehen die Bildſaͤulen 
der Juno und eines Gottes, dem ſie wiewohl es kein 
anderer als Jupiter iſt, doch einen andern Nahmen 
geben *). Bete ſind von Gold, und beyde ſitzend 
vorgeſtellt, die Juno auf Loͤwen, der andere auf Stie⸗ 
ren; im ubrigen iſt dieſer Gott bern Haupte, der Klei⸗ 
dung und dem Stuhle nach ein ausgemachter Jupiter, 
und man kann ihn, wenn man ai wal mit Be 
are 1 9 5 ano? 
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Wos abe bie Juno betrift, ſo entdeckt man, je 
(ide man fie betrachtet, immer mehr Merkmale an 
ihr, wodurch ſie ſich von der gewoͤhnlichen Geſtalt, in 
welcher fie vorgeſtellt zu werden pflegt, unterſcheidet? ). 
N Ni 1 re 3 hi N Im 


U 1 
ri 


durften, war was man im Lare u» die . der 


den Katholiſchen Kirchen den ( 


Chor nennt; und uͤberhaupt 
ſehen wir in dieſem großen 
Tempel der Syriſchen Goͤttin 
das Modell, das ein paar 
Jahrhunderte ſpaͤter den chriſt⸗ 
e Baſiliken zum Muſter 
diente. 


34) Warum ſagt er uns 
nicht welchen 2 Vermuthlich 
war, ſo wie die angebliche“ worſtellte, ve 


35 Zum Beweis, daß 
die ſyriſche Goͤttin nicht die 
Juno der Griechen war, wie⸗ 


wohl ſie von den nach Sy⸗ 


rien verpflanzten Griechen 
nach und nach mit einander 


vermengt wurden z und eben 


weil fie die Stammmutler der 
Goͤtter und aller Lebendigen 
einigte ſie ſo vie⸗ 


Juno die Aſtarte, auch die⸗ lerley Attribute und Sym⸗ 
ſer Jupiter der Baal) oder bole in ihrer Figur, daß es 
Bel der Aſſyrer, der Gott des den Griechen, RUN den 

ehn⸗ 
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Im Ganzen iſt ſie, die Wahrheit zu ſagen, unfehl⸗ 

bar Juno; aber ſie hat doch etwas gon Minerven und 

Aphroditen, von Selenen und Rheen, von Dianen, 

von der Nemeſis und von den Parzen. In der einen Hand 

Hält fie einen Seepter, in der andern einen Spinnro⸗ 

cken; auf dem Haupte träge ſie einen Thurm und iſt 

mit Strahlen umgeben; auch iſt ſie mit dem Guͤrtel 

geſchmuͤckt, der ſonſt der Venus Urania ausſchließlich 
eigen iſt. Auſſerdem iſt fie über und uͤber mit Goldble⸗ 
chen behangen, die mit ſehr koſtbaren weiſſen, waſſer⸗ 
blauen, und feuerfarben Edelſteinen beſezt ſind; auch 
iſt fie mit einer Menge Sardonychen, Hyaeinthen und 
Smaragden bedeckt, die ihr von Aegyptiern, Indiern 
und Aethiopiern, Medern, Armeniern und Babylo⸗ 
niern zum Geſcheuke gebracht werden. Noch etwas 
ſehr merkwuͤrdiges darf ich nicht vergeſſen. Auf dem 

Haupte traͤgt ſie einen Stein, von ſeiner ſonderbaren 
Eigenſchaft die Lampe genannt. Dieſer Stein giebt 
bey Nacht einen fo hellen Schein von ſich, daß der 
ganze Tempel davon wie mit Lampen beleuchtet ſcheint: 
2250 Nabe 1 Fa Schein viel — doch behält 

er 

we ig di 


N Wehe u nino ze 
Aebnlichteten! immer am ſtärk⸗ 1⁰ Pr gleichſam einen 
ſten frappiert wurden, um ſo Gemeinplatz von Goͤttern 
leichter war beynahe alle ihre (ſo wie die Aegyptier ihre 
Goͤttinnen in ihr zu finden. is) weil fie die Attribute 
Eben fo machten es die Griechen vieler Götter in ſich begrif⸗ 
in Aegypten mit der Iſis; und fen. Comment. in Ariſtot. 
Symplicius ſagt daher nicht Auſeult. Phyfie. L. NV, fol. 
übel, man nenne die ſyriſche 150. a. cit. Hablongiũ in 
Göttin Atergatis, (die mit. Panth. Hegypt. 28 p. * 
der Aſtarte einerley iſt) „ n 
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an dieſer Statue noch etwa 


27 
er immer eine feuerige Geſtalt 80). Auſſer dieſem iſt 


* 


s ſehr bewundernswuͤrdiges, 


und das iſt daß fie dir, wenn du ihr gegenuber ſtehſt, 
gerade ins Geſicht ſieht, und, ſo wie du bey ihr voruͤ⸗ 
ber gehſt, dir mit den Augen folgt, und daß ſie es 
einem andern, eben ſo macht, der es zu, gleicher Zeit 
auf der andern Seite verſucht **). 


na 


36) Da ſich, (auſſer den 
Morgenlaͤndiſchen Feenmaͤhr⸗ 
chen, wo dergleichen hellleuch⸗ 
tende Carfunkel nichts ſelt⸗ 
nes ſind,) kein Stein in der 
Matur finder, der bey Nacht 
einen ganzen Tempel hell ma⸗ 
chen koͤnnte, ſo koͤnnen wir 
uns wohl darauf verlaſſen, 
daß der vorgebliche Stein 
Lychnis lein Stein, ſondern 
eine in einen vielſeitig ge⸗ 
ſchliffnen Cryſtall, oder viel⸗ 
leicht in ein dickes gelb ge⸗ 
faͤrbtes Glas feingeſchloſſene 
wirkliche Lampe war. Der 
Betrug war vermittelſt des 
Kopfſchmucks der Goͤttin um 
ſo leichter zu verbergen, da 
niemand ſo nahe hingehen 
durfte, um einen genauern 
Augenſchein einnehmen zu koͤn⸗ 

nen. eg Nett 
37) Duͤſoul erinnert ſehr 
wohl, daß dieß, wenn die Re⸗ 


de von einem Gemaͤhlde waͤre, 


gar nichts ſo auſſerordentli⸗ 


F e as en dar 


ches ſeyn wuͤrde (wie man 
denn viele, zum Theil ſonſt 
ziemlich unbedeutende Ger 
maͤhlde hat, die ſich dur 

dieſe Eigenſchaft auszeichnen) 
von einer Bildſaͤule hingegen 
wäre es, meynt er, nicht nur 
wunderbar, ſondern ganz un⸗ 
moͤglich. Ohne Zweifel gieng 
hier eine Taͤuſchung vor; 
aber es iſt nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß ein ſehr flach 
gearbeitetes Geſicht, weit her⸗ 
vorſtehende Junoniſche Och⸗ 
ſeuaugen, und ſehr große 
ſchwarze Augaͤpfel, bey einer 
Statue von mehr als Lebens⸗ 
große (wie dieſe vermuthlich 
war) etwas zu der 34 A 
woraus zu Hierapel ein ſo 
großes Wunder gemacht wur⸗ 
de, beygetragen haben kann. 
Hiezu kommt noch, daß dieje⸗ 


nigen, die die Probe machen 


wollten,, ſich in der vordern 

Abtheilung des: Tempels, al⸗ 

ſo in einer ziemlichen Entfer⸗ 
f nung 


0 
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Zwiſchen dieſen beyden ſteht ein anderes goldenes 
Bild, das von den uͤbrigen Statuen ganz und gar ver⸗ 


ſchieden iſt. 


Es hat keine eigene beſtimmte Form, 


ſondern iſt fo zu ſagen aus allerley Goͤtterformen zuſam⸗ 
mengeſezt. Auch geben ihm die Aſſyrier keinen eigenen 


Nahmen, ſondern nennen 


nung von der Statue, und 
einige Stuſen niedriger be⸗ 
anden; und endlich muß man 
auth nicht vergeſſen, daß die⸗ 
ſe vorgebliche wunderbare Ei⸗ 
genſchaft der Syriſchen Got⸗ 
tin eine angenommene, aus⸗ 
gemachte Glaubens ſache war, 
elche bezweifeln oder gar be⸗ 
ſtreiten zu wollen einem Frem⸗ 
den zu Hierapel ſehr übel haͤt⸗ 
te bekommen koͤnnen. 
38) Taueter wird hier, 
daͤucht mich, richtiger durch 
Zeichen als durch Bild oder 
Statue gegeben, in welchem 
letztern Sinne es ſchwerlich 
bey einem Schiftſteller opti⸗ 
mae notae zu finden ſeyn 
wird. Lucian, (wie wenig es 
ihn auch kümmern mochte wie 
dieſes Bild ausſehe oder wen 
es vorſtelle) haͤtte doch entwe⸗ 
der gar nichts davon ſagen, 


oder es genauer beſchreiben 


und ſich verſtaͤndlicher daruͤ⸗ 
ber ausdruͤcken ſollen. Denn 


was ſollen wir daben denken, 
wenn er in Einem Athem ſagt, 


zal ey den obtigen Statuen 


es bloß das Zeichen, ) 
N und 


in keinem Stuͤcke (gu 
ahnlich,“ — und „es trage 
die Geſtalten der andern 
Götter (Cegeal de Tv &Mwv 
Helo elde) denn wenn dieß 
war, ſo ſah es allen aͤhnlich. 
Vielleicht war es Älter als 
alle übrigen Goͤtterbilder in 
dieſem Tempel, und es iſt 
nicht unmöglich, daß die Prie⸗ 
ſter ſelbſt nicht recht wußten 
was es war: aber daß ſie es 
bloß aus Unwiſſeuheit feines 
rechten Nahmens, uus 
genannt haben ſollten, iſt um 
ſo weniger zu glauben, da es 
ia nur von ihnen abhieng, 
ihm einen Nahmen zu ſchoͤ⸗ 
pfen und eine Legende dazu 
zu erdichten. Vermuthlich 
hatten fie ihre beſondern Urs 
ſachen, warum ſie ein Ge⸗ 
heimnis aus dieſem Bilde 
und ſeinem Nahmen machten; 
waͤre es am Ende auch keine 
andere geweſen, als die An⸗ 
zahl der wunderbaren und 
mpfteriöfen Dinge in ihrem 
gen vermehren 
tset n 
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und wiſſen auch nichts zuverläßiges weber von feinem 
Urſprung noch von ſeiner Geſtalt zu ſagen. Die einen 
geben ihm eine Beziehung auf den Bacchus, andere 
auf den Deukalion, andere auf die Semiramis; denn 
weil dieſes Bild eine goldene Taube auf der Scheitel 
ſtehen hat, fabeln einige es ſtelle die Semiramis vor. 
Es wird alle Jahre zweymal feyerlich zum Meere ge⸗ 
tragen, wenn fie, oben beſagter maßen, das Meer 
waſſer, das in dem Tempel ausgegoffen wird, abhoh⸗ 
len 39). In dem vordern Theile des Tempels, den 
Hineingehenden linker Hand, ſteht der Thron des Son 
g nengottes; aber ſein Bild befindet ſich nicht darauf. 
Denn Sonne und Mond ſind die einzigen Goͤtter, welt, 
che man hier nicht abgebildet ſieht. Als ich mich nach 
der Urſache erkundigte, erhielt ich zur Antwort: Von 
den andern Goͤttern Bilder zu machen ſey deßwegen er⸗ 
laubt, weil ihre Geſtalten nicht jedermann bekannt ſeyen: 
Sonne und Mond hingegen zeigten ſich allen Menſchen 
am Himmel, und es ſey alſo kein Bm deen 
warum man fie noch abbilden ſollte. 
N BE. e Hinter 


39) Pr habe oben, da 
von dieſem religioſen Ge⸗ 
brauch der Hierapolitaner Die 
Rede war, zu bemerken ver⸗ 
geſſen, daß Hierapolis, wel⸗ 

ches mitten in Syria Coma⸗ 
gene oder Euphratenſis lag, 

bm e zwanzig Mei en 
vom Meer entfernt War, Bey 


einer ſo großen Entfernung 
zweyma⸗ 


ſcheint das jaͤhrlich 
155 e und Transpor⸗ 


tieren des Ad um 
es einer bloßen Ceremonle 
wegen im Tempel der Syri⸗ 
schen Göttin auszugießen ein 
Wunder der menfchli hen 
Thorheit geweſen zu ſeyn, 
das allen Glauben übevfiei- 
gen würde, wenn der min⸗ 


deſte Grund vorhanden war, 


an der Wahrhaftigkeit des 
u e Tractats 
zu zweifeln. 


6 330 
Hinter dem beſagten Throne ſteht die Bildſaͤule 
des Apollo, aber nicht wie fie gewoͤhnlich gemacht 
wird. Alle andern bilden den Apollo als einen Juͤng⸗ 
ling in der erſten Bluͤthe der Jugend ab: die zu Hiera⸗ 
polis ſind die einzigen, die ihm einen Bark geben. 
Sie behaupten daran recht zu thun, und tadeln die 
Griechen und die andern Voͤlker, die ſich den Apollo 
geneigt zu machen glauben, indem ſie ihn beynahe zum 
Knaben machen. Es ſey ein großer Unverſtand, ſa⸗ 
gen fie, den Göttern unvollkommene Geſtalten zu ges 
ben, und die erſte Jugend iſt ihrer Meynung nach et⸗ 
was noch unvollendetes. Aber auſſerdem hat ihr Apol⸗ 
lo noch das Beſondere, daß er bekleidet it, ere man 
wer an Aver N 
105 10 
2 Bon den Verrichtungen bie Apollo cba ich 
ſehr viel ſagen, ich will mich aber bloß auf das wun⸗ 
derbarſte einſchränken, und fange bey ſeinem Orakel 
an. Bekanntermaßen giebt es viele Orakel in Grie⸗ 
chenland, und nicht wenigere in Aegypten. Auch au 
verſchiedenen Orten von Aſten, und ſogar in Lybien fehlt 
es nicht daran. Aber alle dieſe Orakel laſſen ſich bloß 
durch den Mund von Prieſtern oder Propheten hoͤren: 
der einzige Apollo zu Hierapolis bewegt ſich ſelbſt, und 
verrichtet die ganze Operation des Wahrſagens von 
Anfong bis zu Ende ohne fremde Huͤlfe. Die Art und 
Weiſe, wie er fü ich dabey benimmt, iſt dieſe. Wenn 
er ein Orakel geben will, ſo fangt, er an ſich auf ſeinem 
Sitze zu bewegen; und fogleich heben ihn die Prieſter 
im die Hohe. Thun fie es nicht, so fängt er an zu ſchwi⸗ 
. 7 el > 4 Gen 


4 


tzen und bewegt ſich mitten unter die Anweſenden hinein. 
So wie ſie ihn aber auf die Schultern genommen ha⸗ 
ben, treibt er ſie im Kreiſe herum, und ſpringt von 

einem auf den andern. Endlich ſtellt ſich ihm der Ober- 


waſſer abzuhohlen. Auch darf ich noch etwas nicht un. 
e e or erwahnt 
40) Man vorfündigt ſich 


gewiß nicht an dieſen hoch⸗ 
würdigen Herren, wenn man 
glaubt, daß ſie die Menſchen, 
mit denen fie es zu thun hat⸗ 
ten, viel zu fehr verachteten, 
um“ fie auf eine feine Art zu 
betrügen. Je groͤber und un⸗ 
verſchaͤmter fie dabey zu Wer⸗ 
ke giengen, je gewiſſer konn⸗ 
ten ſie des Erfolgs ſennz denn 
nur eine feine, auf kuͤuſtliche 
und wiſſenſchaftliche Kombis 
nationen gegründete Taſchen⸗ 
ſpieleren dete e Unglau⸗ 
ben und die beobachtende Auf⸗ 


merkſamkeit rege. Allem An⸗ 
ſehen nach war dieſer Apollo 
nichts als eine aus, Korb, 
Schwamm und Baumwolle 
zuſammengeſtoppelte große 
Dratpuppe, und die Prieſter 
brauchten eben keine Hexen 


meiſter zu ſeyn, um ſie die 


hier erzählten Gauleleyen und 
Aſſenfprünge machen zu laſſon⸗ 
ohne daß der dunnme, gaffen 
de, goͤtterſcheue und blind 
lings glaubende Poͤbel merk⸗ 
te, wie natuͤrlich alles zu⸗ 


IR 
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erwahnt lafſen, das dieſer Apollo in meiner Gegen⸗ 
wart präſtierte. Die Prieſter trugen ihn auf ihren 
Schultern; Auf einmal laͤßt er ſie ſtehen wo fie find, 
3 re hebt ganz W in der ut herum 8 


Nach dem Apoll ſtcht die Sildfäule bes Alas, 
und baker dieſer ein Merkur und eine Lucina. 1 


Ste ist ungefhr alles was in dem Innern des 
Auen s zu feben ist. Auſſerhalb deſſelben ſteht ein 
großer eherner Altar, und eine unzaͤhliche Menge eher⸗ 
ner Statuen von Königen und Prieſtern, wovon ich 
nur einiger der merkwürdigſten gedenken will. Dem 
Tempel zur linken ſieht das Bild der Semiramis, 
die mit der rechten Hand auf den Tempel weißt. Die 


Mache, warum ſt fe bier ſteht, ir dieß. Sie hatte al. 
len 


den Bellerophon und der 7525 


nv Einige haben bier an 
ſe Gothenkönig Theodorich in 


den Magnet gedacht. Man 
hat freylich unglaubliche Vey⸗ 
ſpiele der Wunderkraft dieſes 
Steins von ſehr ehrwürdi⸗ 
gen Zeugen. So verſichert 
uns z. B. Sct. Auguftin, 
es habe die coloſſaliſche goldene 
Statue des Serapis in ſei⸗ 
nem beruͤhmten Tempel z u 
Alexandria zwiſchen 500 
großen Magnet im Fußbo⸗ 
den und einem andern in der 
Decke ſrey in der Luft ge⸗ 
ſchwebt !! So ſpricht der ve⸗ 
erähle Veda in feinen Mi- 
raculis Mundi von einem zu 


Pferd in der Luft ſchweben⸗ 


Bot 
in der 


einem Briefe an ſeinen Mini⸗ 


ſter Boethius von einem in 
der Luft ſchwebenden Amor ic. 


Oder ſollten die Prieſter zu 


Hierapel ſchon eine fpecififch 
leichtere Luft als die athmos⸗ 
phaͤriſche gekannt haben? Ich 
denke nein; aber ich glaube 
daß ein nicht ganz ungeuͤbter 
Taſchenſpieler uns . 


net und brennbare Luft dieſes 


nehmliche Wunder um wenig 
Geld ſehen laſſen würde. Ganz 
gewiß hieng der Apollo von 
an e ee 1 Se 
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len Bewohnern von Syrien durch ein. Edict anbofohlen, 
fie als ihre Göttin. zu verehren, dem Dienſte der übri 
gen Goͤtter hingegen, beſonders auch 5 der Juno, 
zu entſagen; welches denn auch geſchah. Da ihr aber 
in der Folge allerley ſchwere Unglücksfälle, Krankhei⸗ 
ten und Schmerzen von den Göttern zugeſchickt wunden, 
kam fie von dieſem Wahnſinn wieder zu ſich ſelbſt, er. 
kannte und bekannte daß ſie nur eine Sterbliche ſey; 
und befahl ihren Unterthanen, ſich wieder zur Juno 
zu wenden. Zum Andenken dieſer Begebenheit ſteht 
fie nun in dieſer Stellung hler, um alle Aukommenden 
zu Anbetung der Juno anzuwelſen, iind zu bekennen, 
daß nicht ſie en diese eine Sac bo. 
Ferner gh ich bier die Statuen 5 Helena, He⸗ 
kuba und Andromache, des Paris, Hektors und Achil⸗ 
les. Ingleichen ein Bild des ſckoͤnen Nireus, des 
Sohnes der Aglaja, und Philomelen und Proknen, 
noch in weiblicher Geſtalt, den Tereus aber als Vo. 
gel; ſodann noch eine andere Statue der Semiramis, 
und die oben erwähnte des Combabus, und ein Bild 
der Königin Stratenike, von ungemeiner Schönheit, 
und eines von Alexandern (dem großen) das ihm ſehr 
ähnlich ſteht. Neben ihm ſteht Sardanapalus der 
durch ſeine weibliche Geſtalt und Kleidung ſehr von 
ihm abſticht “). 
In 


42) Dieß, glaube ich mer die Worte, c wop@n . 
nigſtens, wollte unſer Autor U Se nicht jo deutlich 
ſagen, wenn er es gleich durch neo hat. 


5 
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* dem Vorhofe des Tempels laufen große 
Site „Pferde, Adler, Bären und Loben frey her⸗ 
um und weiden, die den Menſchen nicht den geringſten 
Schaden hun ſondern alle heillg und fo zahm find 
N daß fe ſich mit den Händen Rreichefn laſſen 0. 


Es gehören ke Prieſter zu dieſem Weh wo⸗ 
von einige die Opfer ſchlachten, andere den Weyhrauch, 
noch andere das Feuer tragen, und wieder andere, Pa⸗ 
vabemü genannt, allerley andere Dienſte, beym Altar 
verrichten. Ich ſelbſt habe ihrer mehr als dreyhun⸗ 
dert bey einem Opfer beſchaͤftiget und gegenwärtig geſe⸗ 
hen. Sie ſind alle weiß gekleidet, und mit einer Art 
von Sonnenhut bedeckt. Der Hoheprieſter, der alle 
Jahre einem andern Platz macht, iſt allein in Pur⸗ 


pur gekleidet, un mit einer goldnen Tiare geliart. 


en PETE ärgert 
ſich, daß: ein fo verſtaͤndiger 
Mann wie Lucian ein fo al 
bernes Maͤhrchen ehue daruͤ⸗ 
ber zu ſpotten, als ob er es 
mit Augen geſehen haͤtte, er⸗ 
zählen koͤnne. Vermuthlich 
hat er nicht bedacht, was fuͤr 
einen impoſanten Effect dieſe 
im Vorhof des Tempels fo 
zahm herum gehende Löwen 
und Bären machen mußten; 
und was für ein ſchauervolles 
Gefühl dieſer Anblick den glau⸗ 
bigen Syrern davon gab, daß 
ſie ſich wirklich in dem Wohn⸗ 
ſitz einer die ganze Natur be⸗ 


Auſſer 


herrschenden Gottheit beſin⸗ 
den müßten. Lucian erzaͤhlt 
nur wie hier alles den Sin⸗ 
nen erſchien, nicht wie es 
zugieng. Er glaubte ver⸗ 
muthlich keinen verſtaͤndigen 
Leſer hintergehen zu können, 
und hoffte, wir wuͤrden die⸗ 
ſen Prieſtern die Geſchicklich⸗ 
keit zuteauen, Schaafe und 
Kälber in Löwen und Bären 
zu verkleiden; zumal da fo 
leicht niemand nahe genug 
hingieng oder hingehen konn⸗ 
te, um den Wetrug zu entde⸗ 
cken. 


(5) 


Auſſer den eigentlichen Prieſtern giebt es hier 
noch eine große Menge anderer heiliger Menſchen, als 
da find Trompeter, Pfeiffer, Gallen, und verſchiode⸗ 
ne fanatiſche und wahnſinnige Weibsperſonen. Alle 
Tage wird zweymal geopfert, wobey alles was zum 
Tempel gehört gegenwaͤrtig iſt. Bey den Opfern, die 
dem Jupiter gebracht werden, wird die tiefſte Stille 
beobachtet; ſobald aber der Gottesdienſt der Juno at» 
geht, fangen fie an zu ſingen, zu blaſen und gu 
klappern. Warum fie dieſen Unterſchied beobachten, 
daruͤber konnten ſie mir keine deutlich 2 geben. 
. N t tg d ar 
; Nicht weit von dem Tempel iſt ein Teich, „worin 
eine große Menge heiliger Fiſche von verſchiedenen Ar⸗ 
ten gefuͤttert werden. Einige davon werden maͤchtig 
groß, haben ihre eigenen Nahmen, und kommen ber. 
beygeſchwommen, wenn ſie geruſen werden. Als ich 
ſie beſah, war auch einer darunter, der ein Gewinde 
von goldnen Blumen um die Floßfedern hängen hatte, 
Ich ſah ihn in der Folge noch öfters, und allemal mit 


dieſem Ornat“). Der Teich ſoll ſehr tief ſeyn. Ich 
5 habe 
44) Man kann nicht we⸗ haben ſcheint. Warum er⸗ 


niger neugierig ſeyn, oder kundigte ſich Laciau nickt nach 
doch nicht weniger Gefaͤllig⸗ der Bedeukung dieſes ſonder⸗ 
keit gegen die Neugier ſeiner baren Phänomens? Oder, 
Leſer haben als der Verfaſſer wenn er fe wußte warum 
dieſer Schrift. Augenſchein⸗ macht er uns ein Geheim 
lich ſteckte ein Geheimniß hin⸗ daraus? Haste dieſer Fiſch 


ter dieſem Fiſch, der, ſeinem 
Ornat nach, den König der 
heiligen Fiſche vorgeſtellt zu 


vielleicht eine Beziehung auf 
den berähinten Fiſch Vannes, 
oder auf die obenerwahnte 

Der; 
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habe ihn zwar nicht ſondiert, aber ſie ſagen er fen mehr 
als zweyhundert Klafter tief. Mitten darin erhebt ſich 
ein ſteinerner Altar. Beym erſten Anblick ſcheint er 
zu ſchwimmen, und auf dem Waſſer herumzufahren; 
und das glauben auch viele Leute; mir aber ſcheint es 
er ruhe auf einer großen Saͤule. Dieſer Altar iſt im⸗ 
mer bekraͤnzt und duftet von Weyhrauch, und alle Tas 
ge ſchwimmen ihrer Viele hinzu, um ihr Gebet bey 


ihm zu verrichten, und ihn mit friſchen Blumenkraͤn. 


zen zu behaͤngen. 


Eine der größten Feyerlichkeiten, wobey eine un. 
zaͤhliche Menge Volks zuſammenkommt, iſt diejenige, 


die man die Proceſſion an den See nennt, weil an 


Derketo? Das letztere ſcheint 
aus der vom Eratoſthenes 
erwaͤhnten Tradition daß Der⸗ 
„keto, da fie in den See bey 
„Kambyee gefallen, von dem 
„Aroßen Fiſche gerettet wor⸗ 
den ſey,“ zu folgen. Was 
es auth war, die Sache ver⸗ 
dieute um fo mehr Aufmerk⸗ 
ſamkeit, da vielleicht die Wohl⸗ 
fahrt von ganz Syrien an die⸗ 
fen heiligen Fiſchen hieng. 
Wenigſtens laßt ſich fo et⸗ 
was aus dem ſolennen Befus 
che ſchließen, den alle Götter 
des Tempels den Fiſchen jaͤhr⸗ 
lich abſtatten mußten, und 
aus der großen Wichtigkeit 
die darauf gelent wurde, daß 
Jupiter die Fiſche ja nicht zu 


die⸗ 
ſem 


ſehen bekomme, weil fie ſonſt 
alle des Todes waͤren u. ſ. w. 
Aber Lucian, der dieſe heili⸗ 
gen Abſurditaͤten zu abſurd 
fand, um nur einen Augen⸗ 
blick daruͤber zu raͤſonnieren, 
ſcheint ſich ein eigenes Ver⸗ 
gnuͤgen daraus gemacht zu 
haben, ſeinen Leſern immer 
nur bloß das, was zuerſt in 
die Augen fiel und den Aber⸗ 
glauben in dummes Erſtau⸗ 
nen ſetzte, vorzuzeigen, und 
ſie dann ſelbſt von der Sache, 
und dem wie? und warum? 
derſelben, denken zu laſſeie 
was fie wollten und konnten; 
woran er denn wohl auch nicht 
fo unrecht that. 8 


1 
v 
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ſem Tage alle Goͤtterbilder des Tempels zum See her⸗ 
unter ſteigen. Unter dieſen kommt die Juno zuerſt, 
um der Fiſche willen, damit Jupiter ſie nicht vor ihr 
zu ſehen bekomme; denn wenn das geſchaͤhe, ſagen ſie, 
ſo ſtuͤnden die Fiſche alle auf der Stelle ab. Nun 
kommt er zwar und will fie ſehen; aber die Goͤttin ſtellt 
ſich ihm entgegen, haͤlt ihn zuruͤck, und laͤßt nicht mit 
Bitten von ihm ab, bis er wieder umkehrt. 


Die größten Solennikaͤten find indeſſen diejeni⸗ 
gen, die am Ufer des Meeres bey Abhohlung des 
Waſſers vorfallen; da ich aber nicht dabey gegenwaͤrtig 
geweſen bin, fo habe ich nichts zuverlaͤſſiges davon zu 
ſagen. Was aber nach ihrer Zuruͤckkunft geſchieht, 
habe ich mit eignen Augen geſehen, und davon kann 
ich Bericht ertheilen. Ein jeder bringt ein Gefaͤß voll 
Waſſers herbey getragen, das mit Wachs verſiegelt iſt. 
Keinem iſt erlaubt dieſes Siegel ſelbſt zu erbrechen, um 
das Waſſer in dem Tempel auszugießen, ſondern ein 
heiliger Hahn, der ſeinen Aufenthalt an dem Teiche 
hat, nimmt die Gefaͤße eines nach dem andern in Em. 
pfang, beſiebt das Siegel, loͤſet den Bindfaden auf 
und nimmt das Wachs weg; und da ihm ein jeder et⸗ 
was gewiſſes fuͤr ſeine Muͤhe bezahlen muß, ſo bringt 
dieſe Ceremonie dem Hahn jauͤhrlich ſchweres Geld ein!). 

Wenn 


45) Da ich es auf Cu- ſterſchaft hin, gewagt habe, 
cians Wort und meinen dieſe Stelle ganz anders zu 
wohlgegründesen Glauben an verſtehen und zu uͤberſetzen 
die ausnehmende Virtuoſitaͤt als alle andern Ausleger und 
der hierapolitaniſchen Prie- Ueberſetzer, fo iſt es billig, 


Lueians Werke V. Th. 9 daß 
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| Wenn dieß geſchehen iſt, 


traͤgt jeder ſein Waſſer in 


den Tempel, gießt es als eine Libation vor der Goͤttin 


daß ich eine etwas genaue 
Mechenſchaft von meinem Ver⸗ 
fahren ablege. Daß der Text 
mit dürren Worten ſagt, ein 
heiliger Hahn (a νννν 
spog) recognoſciere und erbre⸗ 
che die Siegel, und empfan⸗ 
ge die Reſerationsgebühren 
dafuͤr, u. f, w. hat feine un⸗ 
laͤugbare Richtigkeit; und 
daß ſich in dieſer ganzen Stel⸗ 
le (die anſcheinende Abfur⸗ 
ditaͤt der Sache ſelbſt bey 
Seite geſetzt) nirgends leine 
Spur finde, woraus man ei⸗ 
ne zufällige Beſchaͤdigung des 
Textes vermuthen koͤnnte, da⸗ 
von kann ſich jedermann, der 
ein wenig Griechiſch verſteht, 
durch den Augenſchein uͤber⸗ 
zeugen. Aber dieſer woͤrtli— 
che Sinn kam den Philolo⸗ 
gen gar zu unſinnig vor. 
Gronov begnuͤgte ſich alſo mit 
folgender Anmerkung bey dem 
Worte Hahn (Alektryon) —- 
„ein Menſch, der fo ge⸗ 
nennt wurde, aber wars 
um?“ — Palmer wuͤrdigt 
die Stelle einer groͤßern Auf⸗ 
merkſamkeit. Es kommt ihm 
ſeltſam vor, daß dieſer Menſch 
gerade den Nahtnen Zahn 
geführt haben ſollte, und er 


aus, bringt ſein Opfer dar, und reiſet wieder nach Hauſe. 


Unter 


kann (wie billig) nicht be⸗ 
greifen, warum Lucian, der 
die ſogenannten Gallen, (die 
zum (Tempel gehörlgen iind 
der Göttin geheiligten Caſtra⸗ 
ten) ſonſt nirgends Zaͤhne 
nennt, gerade hier einen ſo 
froſtigen Spaß machen, und 
den Gallen, der zum Eroͤff⸗ 
nen der verſigelten Waſſerge⸗ 
faͤße beſtellt war, einen Hahn 
heiſſen ſollte. Er glaubt al⸗ 
fo Lücian habe, flatt Hahn, 
Gallos geſchrieben; ein Scio- 
lus habe ſich eingebildet, dieß 
ſey nicht griechiſch, Gallus 
heiſſe ja auf griechiſch Ale 
tryon, und fo habe der Scio⸗ 
lus das Wort Gallos im 
Text in Alektryon verändert. 
Dieſe Vormuthung mag ſinn⸗ 
reich ſeyn, wenn man will: 
mir kommt ſie ſo gezwungen 
vor, daß ich kaum in der 
aͤuſſerſten Noth meine Zu⸗ 
flucht zu ihr nehmen moͤchte. 
Indeſſen laſſen es die uͤbri⸗ 
gen Commentatoren ſtil ſchwei⸗ 
gend dabey bewenden. Peßner 
uͤberſetzt acer quidam Gal« 
lus, Franklin one of the 
Galli, Maſſieu un des Gal- 
les qui habitent pres du Lac, 
und keiner bekuͤmmert ſich 

darum 
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Unter allen ihren Feſten aber ift, meines Wiſ⸗ 
ſens, das groͤßte dasjenige, ſo ſie unter dem Nahmen 


darum, daß Lucian nicht 
U SSH c ν. ipng ge⸗ 
ſagt haben würde, wenn er 
von einem Gallen geſprochen 
haͤtte, und daß er ſich ganz 
anders haͤtte ausdruͤcken müſ⸗ 
fon G. E. * esı inos, c 
Tpumv ⁰⁰νẽe, oder nere. 
Aevog) wenn er haͤtte ſagen 
wollen, dieſer Galle werde 
Hahn genennt. Dem einzi⸗ 


gen griethiſchen Scholiaſten 


des Voſſtus ſteigt fur einen 
Augenblick der Gedanke auf, 
ob nicht etwa gar ein natür⸗ 
licher Hahn gemeynt ſeyn 
koͤnnte. „Wie? (ſagt er bey 
dem Worte Alektryon) ein 
Vogel? „oder ein Menſch, 
„der ſo genennt wurde? 
„denn was haͤtte ein natuͤrli⸗ 
„cher Gockelhahn mit einem 
„Lohn, zumal einem ſo gro⸗ 
„ßen, anfangen wollen? Und 
„wie ſollte ein Vogel, der 
„nicht unter die Amphibien 
„gehoͤrt, auf dem Waſſer le⸗ 
„ben konnen?“ — Die 
Einwendungen, die ſich der 
gute Scholiaſt gegen ſeinen 
erſten gluͤcklichen Einfall macht 
und fuͤr unbeantwortlich haͤlt, 
koͤnnten, wie man ſieht, nicht 
ſchwaͤcher ſeyn. Freylich 
brauchte der Hahn nicht viel 
für ſich, 


aber drey bis vier⸗ 


Y 2 des 


hundert Prieſter brauchten 
deſto mehr. Natuͤrlicher Wei⸗ 
ſe verdiente er das viele Geld 
der Goͤttin, d. i. den Prie⸗ 
ſtern. Sodann ſagt Lucian 
nicht daß er auf dein Teiche 
gewohnt habe; denn Ert v 
Je, kann ſehr wohl auch an 
dem Teiche heiſſen. Ich ſehe 
alſo nicht die geringſte Schwie⸗ 
rigkeit bey dem wörtlichen 
Sinne dieſer Stelle; ſondern, 
im Gegentheil, ich finde den 
heiligen Hahn, der dazu ab⸗ 
gerichtet war, die Siegel zu 
beſchnuppern und abzureiſſen, 
der Prieſterſchaft der Syri⸗ 
ſchen Goͤttin, und ihrer heili⸗ 
gen Fiſche, ihres durch Af⸗ 
fenſpruͤnge wahrſagendenelpol⸗ 
lo, des Carfunkels, der bey 
Nacht ihren Tempel erleuch⸗ 
tet, der Fuͤrbitten fuͤr das 
ganze Land, die den Göttern 
alle Jahre zweymal auf der 
Spitze eines hundert und acht⸗ 
zig Schuh hohen Phallus ge⸗ 
bracht werden, des Scor⸗ 
pions, der den Fuͤrbitter im⸗ 
mer wach erhält, Ic. wie nicht 
minder der Syrier, die an 
alle dieſe Dinge glaubten, voll; 
kommen wuͤrdig. Ein helli⸗ 
ger Hahn, ein göttlicher 
Hahn, ein Genie in Hahns⸗ 
geſtalt, kurz ein geheimniß⸗ 
voller 
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des Scheiterhauffens oder der Fackel, zu Anfang 


des Heiße ſeyern. 


voller und orernaröriicher 
Hahn that fuͤr eine ſolche 
Verrichtung, bey einer ſol⸗ 
chen Gelegenheit, eine ganz 
andere Wirkung als ein blo⸗ 
ßer natuͤrlicher Prieſter! Wer 
das nicht mit Händen greift, 
iſt in der Kenntnis der ſchwaͤch⸗ 
ſten Seite der menſchlichen 
Natur noch nicht weit gekom⸗ 
men. Ich meines Orts fühle 
mich mit einem ſchauervollen 
Reſpect vor dieſen Prieſtern 
durchdrungen, die ſo gut 
wußten, wie man das Volk 
fangen muß, und wieviel man 
ſeiner Dummheit zumuthen 
darf. — Aber warum muß⸗ 
te es nun gerade ein Hahn 
ſeyn? Dieſe Frage haͤtte man 
bey jedem andern Thiere eben 
fo gut aufwerfen konnen, und 
ein Hahn war immer ſo gut, 
ja in mancher Betrachtung 
geſchitkter dazu, als ein an⸗ 
derer Vogel. Von jeher hatte 
der Aberglaube dem Hahn et⸗ 
was prophetiſches und goͤttlt⸗ 
ches zugeſchrieben; auch war 
er bey den Griechen und Rö⸗ 
mern dem Apollo, der Mi⸗ 
nerva, dem Merkur und dem 
Aeſkulay heilig. Schon als avis 
auguralis ſchickte er ſich vor⸗ 
zuͤglich zu der Rolle, die man 
fir hier ſpielen ließ; indeſſen 


Das Opfer, „das fie an dieſem 


Tage 


koͤnnen noch andere geheime 


Urſachen vorgewaltet haben. 
Uebrigens iſt es billig ſich alle 
die wahrſcheinſichen Umſtaͤn⸗ 
de hinzu zu denken, welche 
Lucian anzugeben für unnoͤ⸗ 
thig gehalten hat. Ohne 
Zweifel wurden bey dieſer wich⸗ 
tigen Handlung viele Feyer⸗ 
lichkeiten beobachtet; der hei⸗ 
lige Hahn, wiewohl er dem 


Volk in die Augen fiel, war 


von vielen Prieſtern um ge⸗ 
ben, welche zu behende Ta⸗ 
ſchenſpieler waren, um ſeine 
Operationen nicht auf eine 
unmerkliche Art zu leiten und 
zu „ kurz, wenn 
man, (dem Buchſtaben des 
Textes gemäß) annimmt, daß 
ein natuͤrlicher Hahn zu die⸗ 
ſem eintraͤglichen religioſen 
Gaufelfpiel gebraucht worden, 
(den die aberglaubiſchen und 
vermuthlich auch hieruͤber 
durch Traditionen von Kind⸗ 
heit auf verblendeten Syrier 
um ſo gewiſſer für ein uͤber⸗ 
natürliches Weſen hielten, 
weil kein Argwohn betrogen 
zu werden in ihre Seele kam) 
ſo iſt nicht der kleinſte Um⸗ 
ſtand bey der Sache, der ſich 


nicht ſehr natürlich erklaͤren 


und begreifen ließe: da hin⸗ 
gegen die gewohnliche Ausle⸗ 
gung 
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Tages bingen; beſteht darin. Sie hauen eine Anzahl gro. 
ßer Baͤume um und richten ſie im Vorhofe des Tem⸗ 
pels auf. Sodann werden Ziegen, Schaafe, und 
andere zu dieſem Ende herbeygebrachte Opferthiere le⸗ 
bendig an. 4 A aufgehängt ; hiezu Femme 
goldenen und. fbesnen Möbeln ober 98 

kurz, alles was der gute Wille der Andaͤchtigen zu eis 
nem ſo ſollennen Opfer beytragen will“). Wenn nun 
alles fertig iſt, werden die Goͤtter in Proceſſion um 
die Baͤume herum getragen, man legt Feuer unter die 
letztern, und in einem Augenblick iſt alles in Brand. 
Zu dieſem Feſte kommen eine Menge Menſchen aus 
Syrien, und allen angraͤnz enden Gegenden rings um⸗ 


her, und jedermann bringt ſeine eigenen Goͤtter mit, 


Y 3 r 


gung nicht nur dem Tert Ge⸗ 
walt anthut, ſondern auch der 
ganzen Handlung das Wun⸗ 
derbare und Geheimnißvolle 
nimmt, welches doch die See— 
le aller ſolcher religioſen Poſ⸗ 
ſenſpiele, und allein fahig iſt 
den Glauben des Volks im⸗ 
mer lebendig zu erhalten. 


466) Ich ſetze dieſe Worte 
nach dem Zeichen — bloß der 
mehrern Deutlichkeit wegen 
hinzu. Denn Lucian bleibt 
ſeiner compendiariſchen Ma⸗ 
nier zu erzaͤhlen getreu, und 
ſagt nicht, wer alle dieſe Opfer 


oder 


hergab, weil es ſich allerdings 
von ſelbſt verſteht, daß es 
nicht die Prieſterſchaft, ſon⸗ 
dern das andaͤchtige Volk war, 
das nach Standesgebühr und 
Vermögen beytrug, die Baͤu⸗ 
me reichlich zu garnieren, und 
der großen Göttin en dem 
größten ihrer Feſte feine De⸗ 
votlon in die Wette zu Tage 
zu legen. Natuͤrlicher Weiſe 
waren die goldnen und ſilber⸗ 
nen Opfer der Göttin die an⸗ 
genehmſten, weil fie nicht mit 
verbrannten, und auch ge⸗ 
ſchmolzen noch brauchbar wa⸗ 
ren. 


x 
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oder vielmehr Bilder die nach ſelbigen abgeformt wor⸗ 
den, um den Glanz des Feſtes vermehren zu helfen. 


An gewiſſen geſetzten Tagen ſtroͤmt das Volk 
ſchaarenweiſe dem Tempel zu, um andaͤchtige Zuſchauer 
bey den Myſterien abzugeben, welche die Gallen und 
andere vorerwaͤhnte heilige Perſonen begehen, wobey 
ſie ſich in die Arme ſchneiden und einander wechſelsweiſe 
den Ruͤcken abplaͤuen, waͤhrend viele andere um fie 
her ſtehend, unter dem Getoͤn der Flöten und Wirbeln 
der Trommeln mit großer Begeiſterung heilige Lieder 
dazu onſtimmen. Aber das alles wird auſſerpalb des 
Tempels verrichtet, und fo lange fie dieſe Erercicien 
machen, duͤrfen ſie nicht hinein gehen. 


An dieſen Tagen wird auch nicht ſelten der Orden 
der Gallen mit Meuangehenden vermehrt. Denn wäh 
rend die andern ihre Orgien begehen, theilt ſich ihre 
Schwaͤrmerey, von dem Geröfe ihrer lermenden Mufif 
noch mehr angeſacht, öfters auch den Umſtehenden 
mit, und mancher, der nur als Zuſchauer gekommen 
war, nimmt plöglich ſelbſt an dem Drama Theil, und 

ſpielt ſogar eine Hauptrolle dabey. Ein junger Menſch, 
den dieſe Tollheit anwandelt, reißt ſich auf einmal die 
Kleider vom Leibe, ſpringt mitten unter die Gallen 
hinein, ergreift eines von den kurzen Schwerdtern, die ver⸗ 
muthlich ſchon von vielen Jahren her zu dieſem Gebrauch 
in Bereitſchaft gehalten werben, caſtriert ſich, laͤuft, mit 
dem was er ſich abgeſchnitten hat in der Haud, in der 
Stadt herum, und in welches Haus ihm einfällt es hinein 


zu 
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zu werfen, aus demſelben muß er mit weiblicher Klei⸗ 
dung und allem was zum vollſtaͤndigen Frauenſchmuck 
gehoͤrt, verſehen werden. Auf dieſe Weiſe erfahren 
alle die ſich die Draaian machen, 


Die Gallen werden nicht begraben wie andere 
Leute, ſondern wenn einer von ihnen geſtorben iſt, fo 
packen ihn ſeine Cameraden auf ihre Schultern, und 
tragen ihn vor die Stadt hinaus; hier legen fie ihn 
(auf einem dazu beſtimmten Platz) ſamt der Bahre ab, 
uͤberdecken ihn mit Steinen, und gehen dann wieder 
nach Haufe, Nun muͤſſen fie fieben Tage vorbeygehen 
laſſen, bis fie den Tempel wieder betreten dürfen; wer 
es fruher thaͤte, wuͤrde eine große Sünde begehen. 


Ueberhaupt haben ſie, die Reinigungen wegen 
verſtorbener Perſonen betreffend, folgende Geſetze. Wer 
einen Todten angeſehen hat, darf an demſelbigen Tage 
nicht in den Tempel kommen, aber den folgenden Tag 
wenn er ſich vorher gereinigt hat, iſt es ihm wieder er— 
laubt. Die Hausgenoſſen des Verſtorbenen hingegen 
bleiben dreiſſig Tage unrein; alsdann muͤſſen fie ſich 
die Haare abſchaͤren laſſen, und nun ſteht ihnen der 
Tempel wieder offen; aber ohne dieſe vorhergehende 
Ceremonie waͤre es Entheiligung wenn ſie ihn betreten 
wollten. 

Die Hierapolitaner opfern Stiere und Kuͤhe, wie 
auch Ziegen und Schaafe; nur die Schweine werden 


weder geopfert noch gegeſſen, ſondern fi nd ih ein 
4 nuel 
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Greuel; wiewohl einige glauben, es geſchehe nicht aus 
Abscheu „ ſondern weil dieſes je heilig ſey. 


Unter den Vögeln ift das heiligſte in ihren Augen 
die Taube; ſie nur anzuruͤhren iſt Suͤnde bey ihnen, 
und wenn dieß einem wider feinen, Willen begegnet, ſo 
iſt er denſelben ganzen Tag unrein. Die Tauben ma⸗ 
chen ſich ihre Unverletzlichkeit ſo wohl zu nutz, daß ſie 
bey ihnen wohnen, in ihre Wohnzimmer hinein gehen, 
und gewoͤhnlich ohne alle Furcht ihrer Nahrung auf der 
Erde nachgehen. 


Ich darf nicht vergeſſen, auch ein paar Worte 
von den Gebraͤuchen und Ceremonien zu ſagen, die ein 
jeder Fremder, der den Feſten der Syriſchen Göttin 
beywohnen will, zu beobachten hat. Wer zum erſten⸗ 
mal in die heilige Stadt kommt, iſt verbunden, ſich 
die Haupthaare und die Augenbrauen abſchaͤren zu laf- 
ſen. Hierauf opfert er ein Schaaf; von dem uͤbrigen 
Fleiſche richtet er eine Mahlzeit zu; die abgeſtreifte 
Haut aber breitet er auf die Erde aus, ſetzt ein Knie 
darauf, legt die Fuͤße und den Kopf des Opferthiers 
auf fein Haupt, und bittet in dieſer Stellung die Goͤt⸗ 
ter für dießmal ſich fein geringes Opfer gefallen zu laſ⸗ 
ſen, mit dem Verſprechen, daß er ſich ein andermal 
beffer einſtellen wolle. Wenn dieß geſchehen iſt, fo bes 
kraͤnzt er ſich ſelbſt und alle Perſonen, die ihn auf die⸗ 
ſer Reiſe begleitet haben; nimmt aber den Kranz wie⸗ 
der ab, wenn er ſich wieder auf den Heimweg macht. 
Auf dieser ganzen Wallfahrt darf er ſich zum baden ſo⸗ 

wohl 
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wohl als zum trinken keines andern als kalten Waſſers 
bedienen, und nie anders als auf der harten Erde ſchla⸗ 
fen; es waͤre ihm Suͤnde ein Bette zu beſteigen, bevor 
er von ſeiner heiligen Wanderſchaft wieder zu Hauſe 
angelangt iſt. So lang er ſich zu Hierapolis aufhal— 
ten muß, wohnt er bey einem Wirthe, mit dem er 
nicht bekannt zu ſeyn noͤthig hat: denn jede Stadt hat 
hier ihre beſondern Gaſtwirthe, die alle ankommenden 
Buͤrger derſelben aufnehmen muͤſſen. Dieſe Wirthe 
werden von den Syriern in ihrer Sprache Lehrer ge⸗ 
nannt, weil fie die Fremden in allem, was ſie zu wif- 
ſen noͤthig haben, unterrichten. 


Der Fremde opfert nicht in dem Tempel, ſon⸗ 
dern führe das Schlachtopfer bloß vor den Altar, und 
nachdem er es den Prieſtern vorgeſtellt, und die Liba⸗ 
tion verrichtet hat, fuͤhrt er es wieder lebendig nach 
feiner Wohnung zurück, wo er es ſchlachtet, und ur 
Gebete zugleich verrichtet. 


Sie haben auſſer der gewoͤhnlichen Art zu opfern 
noch eine andere, die darin beſteht, daß fie die bes 
kraͤnzten Opferthiere von einer Terraſſe des großen Pla- 
tzes vor dem Tempel in eine Tiefe herabſtuͤrzen, wo 
fie vom Fall zerſchmettert werden. Einige opfern fo: 
gar ihre eigenen Kinder auf dieſe Art; nur mit dem 
Unterſchied, daß ſie die Kinder in einen Sack ſtecken, 
und den Sack alsdann in den Abgrund hinunter mwer- 
fen, indem ſie ihn mit Verwuͤnſchungen begleiten, und 
ſagen es ſeyen keine Kinder ſondern Ochſen. 


5 Es 
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Es iſt ein allgemeiner Gebrauch zu Hierapolis, 
ſich (den Göttern zu Ehren) zu punctieren, die einen 
auf die Haͤnde, andere im Nacken; und daher kommt 
es, daß alle Aſſyrier auf dieſe Art gezeichnet find !“). 


Sie haben noch einen andern Brauch, worin 
unter allen Griechen die von Troͤzene ) die einzigen 
ſind, die mit ihnen uͤbereinſtimmen. 


47 Rehmlich, weil nicht 
leicht ein Syrier zu finden 
war, der nicht wenigſtens 
einmal in feinem Leben eine 
Wallfahrt nach dem Tempel 
der heiligen Stadt gemacht 
haste. Daß ſie bey dieſem 
Punctieren (wodurch ihnen 
vermuthlich das Bild der Got⸗ 
tin, oder ein Symbol, das 
ſich auf den Hierapolitani⸗ 
ſchen Gotteodienſt bezog, ein⸗ 
geſtochen wurde) eine religio⸗ 
ſe Abſicht gehabt, iſt ſehr zu 
vermuthen, wiewohl Lucian 
es nicht ausdruͤcklich ſagt. Es 
iſt fonderbar genug, daß man 
dieſen Gebrauch des Punctie⸗ 
reus und Taͤttoſierens (wie 
fie es in den Südſeeinſeln 
nennen), in allen Welttheilen 
und bey allen wenig cultivier⸗ 
ten Völkern antrift. Duͤ⸗ 
ſoul ärgert ſich ſehr Darüber, 
daß dieſer Gebrauch (ich aus 
Aberglaubiſcher Andacht ſtig⸗ 
matiſteren zu laſſen) auch ben 


Es 


Chriſten, beſonders bey de⸗ 
nen, die das heilige Grab 
zu Jeruſalem beſuchen, im 
Schwange gehe: als ob das 
der einzige heidniſche Miß⸗ 
brauch wäre, den die Chris 
ſten, nachdem es ihnen ge⸗ 
lungen das Heidenthum im 
alten römifchen Reiche zu 
verdrängen, durch ihren ver: 
meynten guten Gebrauch zu 
fanctificieren glaubten! 


48) Troͤzen war eine Stadt 
in Argolis, nahe am Scyl⸗ 
laͤſſchen Vorgebuͤrge. Die 
Trozenier verehrten den Hip⸗ 
polytus, der bey ihnen erzo⸗ 
gen worden war, als einen 
Schutzgott ihrer Stadt, und 
behaupteten, daß er nicht (nach 


der gemeinen Meynung) des 


jämmerlichen Todes, wovon 
Euripides und Racine ſo 
graͤßlich ſchoͤne Gemaͤhlde ge⸗ 
macht haben, geſtorben, ſon⸗ 
dern von den Goͤttern in den 

hun⸗ 
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Es ift nehmlich bey den Troͤzeniern ein Geſetz, 
vermoͤge deſſen kein Jüngling und keine Jungfrau eher 
heurathen koͤnnen, bis fie dem Hippolytus ihre Haare 
geopfert haben. Etwas aͤhnliches iſt auch zu Hierapo⸗ 
lis eingefuhrt. Man laͤßt allen Knaben von Kindheit 
an die Haare wachſen, und betrachtet ſie als etwas 
heiliges, das keine Scheere beruͤhren darf: wenn ſie 
aber das mannbare Alter erreicht haben, ſchneidet man 
ihnen eine Locke in dem Tempel ab, und dieſe wird 
dann, nebſt dem erſten Bart, von den meiſten in ſil. 
bernen, von vielen auch in goldenen kleinen Vaſen, worauf 
der Nahme des Gebers eingegraben iſt, im Tempel 
aufgehängt, Auch ich habe dieſe Ceremonie in meiner 
Jugend mitgemacht 9), und meine Locke mit meinem 
Nah men muß noch auf dieſen Tag im Tempel der ſyri⸗ 
ſchen Göttin zu ſehen ſeyn ). 


Himmel verſetzt worden ſey, 
wo er den ſogengunten Fuhr⸗ 
mann, eines der ſchoͤnſten 
Sternbilder des mitternaͤcht⸗ 
lichen Himmels, vorſtelle. 


49) Samoſata, die Ge⸗ 


burtsſtadt unſers Autors, ge⸗ 
hoͤrte zu ebenderſelben Pros 
vinz von Syrien, wozu Hie⸗ 
rapolis gerechnet wurde, und 
war nicht uͤber zwey Tagrei⸗ 
ſen von der letztern entfernt. 


50) Da Lucian unſre Wißbegierde in dieſer ziemlich fluͤch⸗ 
tig, geſchriebenen Nachricht von der Syriſchen Goͤttin 


nicht ſelten unbefriediget laßt, 


ſo wird es manchem 


Leſer vielleicht angenehm ſeyn, wenn ich uͤber dieſe ge⸗ 
beimnißvolle Grin, ihren Tempel und einige Beſon⸗ 
ſonderheiten deſſelben, ſoweit ich Huͤlfsmittel dazu bey 
der Hand habe, noch einiges Licht zu verbreiten ſu⸗ 
che. — „Die Syriſche Göttin (fage Ar. Zarcher 
in feinem gekroͤnten Memoire fur. Kenus p. 16. f.) 
wurde auch für eine Venus gehalten; und es iſt um 
fü 
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ſo wahrſcheinlicher daß fie eine war, da man ſie als 
die Natur ſelbſt, oder doch als die erſte Urſache, die 
aus der Feuchtigkeit die Anfänge‘ und Saamen aller 
Dinge zieht, und als die Quelle alles Guten ſo die 
Menſehen zu genießen haben, betrachtet hat). By: 
ginus verſichert ebenfalls daß dieſe Goͤttin die Venus 
geweſen ſey. Es fiel (ſagt er , ein „Ey von auſſer⸗ 
„ordentlicher Große vom Himmel in den Euphrat; 
„die Siſche rolften es an das Uiſer; die Tauben brür 
„teten es aus, und ſo kam die Venus aus der 
„Schale hervor, die in der Folge die Syriſche Bär 
„tin genannt wurde. Auf die Bitte dieſer Goͤttin, 
„verſetzte Jupiter, der ihre Tugenden ehren wollte, die 
„Fiſche unter die Sterne; und die Syrier rechnen 
„aus dieſen Urſachen die Fiſche und die Tauben unter 
„die Goͤtter *), und eſſen fie nicht. — Nach dem 
Strabo nannte ſich dieſe Göttin Atergatis, dem Era⸗ 
koſthenes zu Folge aber Derketo. Sie fiel, ſagt er, 
bey Nacht, in einen See bey Bambyce (welches nach 
Aelianus und Appianus Heliopolis iſt) und wurde durch 
den großen Fiſch gerettet.“ — So weit Hr. Lar⸗ 
cher. Dieſes letztere Maͤhrchen, ſo wie vermuthlich alle 
fabelhaften Traditionen der alten Welt, hatte (nach dem 
vom Athenaͤus ) eitierten Erdbeſchreiber N naſeas) 
einen hiſtoriſchen Grund. Atergatis, ſagte Mnaſeas, 
fen eine ſyriſche Koͤnigin und eine fo große Liebhabe⸗ 
rin von Fiſchen geweſen, daß ſie ihren Unterthanen bey 
höchſter Strafe Fiſche zu eſſen verboten, hingegen be⸗ 
föhfen habe, alle fo fie fangen würden, in ihre Kuͤche 
zu liefern. Dieß, meynt er, ſey der Urſprung ſowohl 
der bey den Syriern zu einem Religisnsartikel gewor⸗ 
denen Enthaltung von den Fiſchen, als des Gebrauchs, 
der von der Nachwelt vergoͤtterten Atergatis, wenn 
man etwas Angelegenes von ihr zu erbitten bannt, ſil⸗ 
N a erne 


) Plutarch. im Demetrius. fie ſehen fie für heilige, und den Goͤt⸗ 
* 8 tern uumiktelbar angehoͤrige Thiere 
) Fab. 197. ; an. 


% Hier drückt ſich Hygin wohl zu % L. VIII. p. 346. 
ſtark aus; richtiger bir er geſagt: j 5 
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berue oder göldeue Fiſche zu verehren; auch ſagt er 
für gewiß (wiewohl Lucian deſſen keine Erwähnung 
thut) man haͤtte der Göttin taͤglich wahre gekochte und 
gebratene Fiſche vorgeſetzt, die dann hernach von den 
Prieſtern, als ihren Repraͤſentanten in ihrem Nah⸗ 
men aufgeſchmauſet worden ſeyen; ein Umſtand, auf 
den ich, auch ehe mir dieſe Stelle des Athenaͤus be⸗ 
kannt war, geſthworen haben wollte; inden es ganz 
und gar unglaublich iſt, daß etliche hundert Prieſter 
(deren Unterhalt eine große Menge und Mannichfaltig⸗ 
keit von Lebensmitteln erfoderte) einen See voll der 
ſchoͤnſten Fiſche unbenutzt gelaſſen haben und nicht liſtig 
genug geweſen ſeyn ſollten, die Heiligkeit dieſer Fiſche 
(wodurch ſie bloß vor dem profanen Gaumen der Layen 
geſichert wurden) mit dem Intereſſe ihrer Leckerhaftig⸗ 

keit zu vereinigen. i \ 


Uebrigens, daͤucht wir iſt das beſte Mittel ſich aus den 
vielen uͤbel zuſammenhaͤngenden und einander widerſpre⸗ 
chenden Meynungen und Traditionen über dieſe Gottin 
herauszufinden, wenn man drey Zaupt⸗Epoken bey 
ihrem Tempel und Gottesdienſt annimmt. Allem An⸗ 
ſehen nach hatten der Gott des Himmels, und die 
allgemeine Mutter aller Lebendigen, die Erde, zu 
Bambyce oder vielmehr Mabog (wie Hierapolis in den 
aͤlteſten Zeiten hieß) einen Tempel, deſſen Urſprung ſich 
in dem graueſten Alterthum verlohr, und alſo nahe 
genug an die Epole der großen Fluth reichte, daß eine 
aus uralten Sagen nach und nach erwachſene Tradi⸗ 
tion den Stammvater des neuen Menſchengeſchlechts 
zum Erbauer deſſelben machen konnte. Dieſer hieß bey 
den alten Syriern gewiß nicht Deukalton; aber wie 
die Griechen Herren von dieſen Laͤndern wurden, und 
nicht nur ihre Mythologie mit den Traditionen der 
Morgenlaͤnder vermengten, ſondern auch die morgen⸗ 
laͤndiſchen Rahmen entweder mit griechiſchen vertauſch⸗ 
ten, oder wenigſtens ihrer geliebten Euphonte wegen 
fo griechiſch als möglich tönen ließen: ſo ſetzten fie 
auch ihren Deukalion nach Syrien, machten ihn zum 
Erbauer des erſten Tempels zu Mabog, ſchuſſen dieſe 
Nahmen 
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Nahmen im Bambyce, Beal in Belos oder Phallos, 

Aſthareth in Aſtarte, u. ſ. w. um, und trugen, mit 

Einem Wort, alles moͤgliche bey, die eigenthümliche 

Religion und alte Sage der Syrer, Phoͤnizier, u. ſ. w. 
unkenntlich zu machen und zu verfaͤlſchen. 


Vermuthlich war der aͤlteſte Tempel zu Mabog, der wohl kein 
N großes Wunder der Kunſt ſeyn mochte, in baufaͤlligenlimſtaͤn⸗ 
denj als ihn die berühmte Semiramis wieder aufbauen ließ, 
und ihn der Königin des Himmels, (Aſtareth oder Aſtar⸗ 
te, vielleicht auch noch mit einem Nahmen, woraus die 
Griechen in der Folge Atergatis machten, genannt) 
beſonders zueignete. Denn, aller Wahrſch.inlichkeit 
hatte die aͤltere und einfachere Religion indeſſen nach 
und nach viele Veraͤnderungen erlitten, und allerley 
neue Formen angenommen. Eben die Göttin z. B. die 
erſt die Mutter Natur oder Erde vorſtellte, hieß jetzt 
(als die Gemahlin des Herrn des Himmels) die R& 
nigin des Himmels; Von einer nach ihrem Tode vers 
goͤtterten Koͤnigin der Phoͤnizier hatte fie den Nahmen 
Aſthareth (oder wie er ſonſt mag gelautet haben) be⸗ 
kommen, aus welchem die Griechen Aſtarte, ſo wie 
aus Aſtarte ihre Aphrodite oder Venus gemacht has 
ben; und als Himmelskoͤnigin wurde fie auth von eis 
nigen auf den Mond, (ſo wie der Koͤnig des Him⸗ 
mels auf die Sonne) gedeutet. Wenn die Tradition, 
deren Lucian bey Erwaͤhnung der Statue der Semira⸗ 
mis, im innern Vorhofe des Tempels, Meldune 
thut, einigen Grund hatte, fo iſt zu vermuthen, da 
dieſe Koͤnigin den Tempel der heiligen Stadt erſt nach 
ihrer Bekehrung erbaut habe. Zwiſchen dieſer zwey⸗ 
ten Epoke deſſelben und den Zeiten der Königin Stra⸗ 
tonike verfloß eine lange Reihe von Jahrhunderten, 
worin fih vieles wieder veraͤnderte. Die Traditionen 
wurden immer dunkler, ungewiſſer und fabelhafter, 
die Mythologie verwickelter, die Goͤtterlehre vielgeſtal⸗ 
tiger, und die Prieſter hatten Zeit genug gehabt, die 
Maſſe, in welche ſich das alles amalgamierte, ſo zu 
verarbeiten, wie es den Beduͤrfniſſen des Aberglaubens 
und — ihrem Intereſſe am zutraͤglichſten war. Indeſ⸗ 
2 en 
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ſen muß doch, da Lutian die eben genännte macedoni⸗ 
ſche Prinzeſſin zur dritten Stifterin des hierapolitani⸗ 
ſchen Tempels macht, das von Semiramis erbaute 
Werk nach und nach wieder in großen Verfall gerathen 
ſeyn, ohne daß darum die Andacht des Volkes zu 
dieſem uralten und durch fo vielerley Denkmaler und 
Ueberbleibſel der Wunder-⸗Zeiten ehrwuͤrdig gewordenen 
Goͤtterſitze, abgenommen haͤtte. Hieraus begreift ſich, 
warum Stratonike, da ſie der Juno einen Tempel 
bauen wollte, ſich (vermuthlich nicht ohne Einfluß und 
Intriguen der ſyriſchen Prieſterſchaft) entſchloß, es 
gerade zu Hierapolis zu thun, und den dortigen Tem⸗ 
pel größer und herrlicher, als er noch nie geweſen war, 
wieder aufführen zu laſſen. Freylich war Juno nicht 
die Syriſche Goͤttin; aber nichts nahm leichter jede 
beliebige Geſtalt an als die Religion der Vielgoͤtkerey; 
und nichts konnte gefaͤlliger und geſchmeidiger ſeyn als 
die heidniſthen Prieſter in ſolchen Faͤllen waren. War 
es doch der Glaube des Volkes eben ſo ſehr! Baal und 
Zevs bedeuteten ja im Grunde einen und ebendenſelben 
Gott; die Syriſche Goͤttin war die Königin des 
Zimmels, das war die Here (Juno) der Griechen 
auch: warum ſollte alſo die Syriſche Goͤttin nicht eben 
fo gut Juno haben werden konnen, als fie nach und 
nach Mutter Erde, Rhea, Cybele, Aſtarte, Venus, 
Luna, Atergatis, und was weiß ich was alles gewor⸗ 
den war? Je mehr Attribute und Nahmen fie in ſich 
vereinigte, deſto groͤßer und geheimnißvoller wurde 
fie, deſto heiliger und allgemein verehrter wurde ihr 
Tempel, und deſto beſſer befand ſich bey beydem ihre 
zahlreiche Kleriſey. Uebrigens iſt klar, daß ſich die 
eigentliche hiſtoriſche Zeit des Tempels zu Hierapel 
erſt mit dieſer letzten Epoke anfaͤngt; ohnezweifel er⸗ 
hielt auch die innere Verfaſſung deſſelben, das Per⸗ 
ſonale, und die ganze Einrichtung des Gottesdienſtes, 
der Ceremonien, der Feſte, u. ſ. w. mit dieſer dritten 
Stiftung eine vollkommnere und impoſantere Geſtalt, 
wiewohl alles, was ſich auf alte Sagen und verjaͤhrten 
Glauben gründete, wie billig, beybehalten, und durch 
die nach und nach hinzugekommenen Modiſicationen 
nur beſſer verbunden, nur verſchoͤnert und mehr 

in 
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in die Augen fallend gemacht wurde. — Soviel, 


bey dieſer Gelegenheit und bloß nach zweckmaͤßiger 


Nothdurft, von dieſer, mit allem ihrem damali⸗ 
gen großen Ruf, ohne Lucian ziemlich unbekann⸗ 


ten Goͤttin! 


Verzeich⸗ 


Verzeichniß 


von 


Perſonen, die bis zu 


einem ſehr hohen Alter 


gelebt haben. 


inem Traum zu Folge, den ich an eben demſelben 
Tage traͤumte und meinen Freunden erzaͤhlte, da 


Verzeichniß u. ſ. w. Im 
Original, mit einem einzigen 
Worte, Makrobii. Wie⸗ 
wohl nicht zu laͤugnen iſt, daß 
dieſe kleine Schrift, nach 
Hrn. Franklins Ausdruck, 
in Lucians ſchlechteſter Ma⸗ 
nier geſchrieben iſt; ſo ſehe 


ich, meines Orts, doch nicht 
machte, ein Liebhaber von der⸗ 


den mindeſten Grund fie ihm, 
mit le Clerc und andern, ab⸗ 
zuſprechen; im Gegentheil, 
ich getrauete mir uͤberwiegen⸗ 
de Grunde anzugeben, war⸗ 
um ich ſie fuͤr eine Luciani⸗ 
ſche Geburt halte, wenn es 
ſich der Muͤhe verlohnte das 
Gefuͤhl, das mich davon uͤber⸗ 
zeugt, in deutliche Vorſtel⸗ 
lungen aufzuloͤſen. Die Im⸗ 
becillitaͤt des Inhalts, und 


Lucians Werke V. Th. 


du 


beſonders der Traum, wor⸗ 
in Lucian von einem Gotte 
befehligt wurde, dem Quin⸗ 
til Wakrobier darzubrin⸗ 
gen, beweiſt weiter nichts, 
als daß der roͤmiſche Herr, 
dem er mit dem gegenwaͤrti⸗ 
gen Aufſatz an ſeinem Ge⸗ 
burtstag ſeine Aufwartung 


gleichen litterariſchen Curioſt⸗ 
töten und dabey ſehr religios 
war, an Traͤume glaubte, und 
gern lange gelebt hätte; und daß 
Lucian, dem daran gelegen 
ſeyn mochte ihn zum Goͤnner 
zu haben, geſchmeidig genug 
war, ſich nach ſeinem Ge⸗ 
ſchmack und ſeiner Denkart 
zu richten. 


8 
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du, erlauchteſter Quintilius ), deinem zweyten Sohre 
feinen Nahmen beylegteſt, widme ich dir dieſes Ver⸗ 
zeichniß von Perſonen die bis zu einem ſehr hohen Al⸗ 
ter gelebt haben. Da die Worte, worin ich den Be⸗ 
fehl dazu erhielt, anfangs etwas raͤthſelhaftes für mich 
hatten, und ich nicht gleich errathen konnte, was der 
Gott (der mir den Traum zugeſchickt hatte) eigentlich 
von mir wolle, fo war mein erſtes, daß ich die Goͤt⸗ 
ter bat, dich und deine Soͤhne bis zum aͤuſſerſten Ziel 
des menſchlichen Lebens gelangen zu laſſen; uͤberzeugt, 
daß ich nichts von ihnen erbitten koͤnne, daß ſowohl 
dem ganzen menſchlichen Geſchlechte, als ins beſondere 
mir und allen den meinigen zutraͤglicher ſeyn koͤnnte; 
denn auch mir ſchien mein Traum irgend etwas gutes 
andeuten zu wollen. 


Wie ich die Sache aber etwas länger überdachte, 
kam ich auf den Gedanken, ein Wink von dieſer Art, da 
er einem Manne der von den ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
Profeſſion macht, gegeben worden, wolle vermuthlich 


* 


2) Dieß iſt ohnezweifel 
einer von zwey ihrer Eintracht 
wegen beruͤhmten Gebruͤdern 
Quintilian, Condianus und 

Maximus, welche beyde, nach 
Tillemonts Angabe (im Le⸗ 
ben K. Antoninus Pius) 
zwanzig Jahre lang unter M. 
Aurels Regierung Prä ecte 
oder Oberaufſeher über Grie⸗ 
chenland waren. Dieſe Bruͤ⸗ 
der waren ſo gewohnt, 


Alles 


ſoviel 


gemeinſchaftlich zu thun, daß 
fie ſogar ihre Bücher in Com⸗ 
pagnie ſchrieben. Sie wur⸗ 
den beyde mehrmals mit dem 
Conſulat decoriert, zum er⸗ 


ſtenmal unter Anton. Pius 


im Jahr 15 T. wo fie in Pan⸗ 
nonien, commandierten, und 
einige Jahre darauf (vielleicht 
noch unter eben dieſem Kay⸗ 
ſer) in Griechenland. 
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ſoviel ſagen, daß er dir etwas aus ſeinem Fache übers 
reichen ſollte. Ich waͤhle alſo dieſen feyerlichen Tag, 
an welchem du dein Geburtsſeſt begeheſt, als den glück 
lichften, dazu aus, dir dieſes hiſtoriſche Verzeichniß 
von Perſonen, die bey voͤlliger Geſundheit der Seele 
und des Leibes zu einem ſehr hohen Alter gekommen 
find, zum Geſchenke darzubringen. Denn (wie unbe 
deutend auch dieſe kleine Schrift ſcheinen mag ), fo 
koͤnnteſt du doch einen doppelten Nutzen daraus ziehen: 
auf der einen Seite den guten Muth und die Hoff: 
nung, daß auch du zu einem ſo hohen Alter gelangen 
koͤnnteſt; auf der andern die gute Lehre, die ſich aus 
dieſen Beyſpielen ziehen laͤßt, daß gerade diejenigen, 
die in Ruͤckſicht auf die Seele ſowohl als auf den Koͤr— 
per die meiſte Sorge für fich felbft getragen auch dieſel⸗ 
ben ſind, die bey vollkommener EN das hoͤchſte 
Alter erreicht haben. 


So meldet uns Homer, daß Neſtor, der wei⸗ 
ſeſte unter den Griechen feiner Zeit, den er uns übers 
all in ſeinem Gedichte als einen Mann von den geuͤbte⸗ 
ſten Leibes und Seelenkraͤften darſtellt, ſein Leben auf 
drey Menſchenalter erſtreckt habe ), und von dem Pro- 
pheten Tireſias ſagt uns die Tragödie 5), er habe es 
N 6 32 gar 


3) Ich geſtehe, daß ich die⸗ 
ſe Parentheſe eigenmaͤchtig 
eingeſchaltet habe, weil Lu⸗ 
cian (in der Eile hoffentlich) 
es zu thun vergeſſen hat. 

40 Ilias I. 250. 


5) Euripides macht den 
Tireſias in ſeinen Bacchan⸗ 
tinnen zum Zeitgenoſſen des 
Nadmus, und zwar ſchon 
als einen alten Mann. Da 
er nun in den Zeiten des Po⸗ 

lyni⸗ 


# 
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gar bis zu ſechs Generationen gebracht; und geſetzt 
auch daß die Fabel hier etwas hinzugethan hätte, fo iſt 
doch immer hoͤchſt wahrſcheinlich, daß ein Mann wie 
Tireſias, der ſich den Göttern gewidmet hatte und da⸗ 
her eine ſehr einfache und maͤßige Lebensart fuͤhrte, auch 
ein ungewoͤhnlich hohes Alter erreicht haben werde. 


Dieß iſt um ſo eher zu glauben, da uns die Ge- 
ſchichte ganze Stämme von Menſchen kennen lehrt“), 
bey denen, ihrer Lebensweiſe wegen, ein langes Leben 
etwas allgemeines war, als z. B. diejenigen, unter 
den alten aͤgyptiſchen Prieſtern, die ſich mit Erklaͤrung 
der heiligen Denkmaͤler und Schriften beſchaͤftigten, die 
Ausleger der religioſen Traditionen und Fabeln bey den 
Aſſyrern und Arabern, und die Brachmanen der In⸗ 
dier, die ihr ganzes Leben in philoſophiſchen Contem⸗ 
plationen zubringen. Eben dieß gilt auch von den für 
genannten Magen, den Propheten und Theologen der 
Perſer, Parther, Bactrianer, Chorasmier, Saken, 
Meder, und vieler anderer barbariſcher Voͤlker, die 
bloß deßwegen, weil die Magie, mit deren Ausu⸗ 

5 bung 


lynikes und Etedkles, die 
in der fuͤnften Generation von 
Kadmus abſtammten, noch 
gelebt haben ſoll, ſo kommen 
allerdings ſechs Generationen, 
wenigſtens, fuͤr ſeine Lebens⸗ 
zeit heraus. 


6) Lucian draucht hier das 
Wort verse, das ich durch 


Stamm (bey den Hindous 
Caſte) gegeben habe, ſehr 
richtig von den Aegyptiſchen 
Prieſtern, und von den Ma⸗ 
gen, Brachmanen, u. f. w. 
welche immer einen beſondern 
heiligen Stamm fuͤr ſich aus⸗ 
machten, und ſich mit kei⸗ 
nem andern vermiſchen durf⸗ 
ken. * r 


Kr) 


bung ſie beſchaͤftigt find, ihnen eine ſehr ſtrenge Lebens⸗ 
ordnung vorſchreibt, einer beſtaͤndigen Geſundheit ge⸗ 
nießen, und ihr Leben meiſtens ungemein hoch brin⸗ 
gen. Ja dieß gilt ſogar von ganzen Völkern, als z. B. 
von den Serern „von denen man uns verſichert, daß 
ſie gewoͤhnlich dreyhundert Jahre leben, welches einige 
der Luft ihres Landes, andere der Beſchaffenheit des 
Bodens, und noch andere ihrer Lebensart und den 
Umſtande, daß die ganze Nation nichts als Waſſer 
trinkt, zuſchreiben ). Von den Bewahnern des Ber— 
ges Athos erzaͤhlt man, daß ſie ihr Leben bis auf hun⸗ 
dert und dreiſſig Jahre bringen ). Auch die Chal⸗ 
daͤer ſollen über hundert Jahre alt werden, und man 
ſchreibt dieß zum Theil dem Umſtand zu, daß fie Ger⸗ 
ſtenbrod eſſen, und zwar weil fie es für ein Mittel hal⸗ 


7) Ueber die Serer und 
die Serica der Alten, beſon⸗ 
ders des Erdbeſchreibors Pto⸗ 
lemaͤus, hat der berühmte 


d' Anvitle in einem beſondern 


Memoire (im LI.. Vol. ver. 
Mem. de l’Acad, des B. L.) 
eben ſo muͤhſame als ſcharf⸗ 
ſinnige Unterſuchungen ange⸗ 
ſtellt, wovon eines der Re⸗ 
ſultate iſt, daß die Ptole⸗ 
maͤiſche Hauptſtadt des Se⸗ 
terlandes , Sera, das heuti⸗ 
ge Kan⸗Ttſcheu⸗Fu fen, wel⸗ 
ches, bevor es unter die Herr⸗ 
ſchaft der Schineſer kam, eine 
Hauptſtadt von Tangut war: 
Wie die Alten zu der uͤber⸗ 


33 ten), 


triebenen Meynung von dem 
langen Leben der Serer (wel⸗ 
ches ſogar der philoſophiſche 
Strabo (L. XV.) auf zwey⸗ 
hundert Jahre ſetzt) gekom⸗ 
men ſeyen, laͤßt ſich nicht ſa⸗ 
gen; gewiß iſt, daß ihnen 
die Serer ſehr wenig ber 
kannt die Griechen hingegen 
gewohnt waren, von den 
Voͤlkern jenſeits des Imaus 
und Ganges uͤberhaupt Die 
5 Dinge zu glau⸗ 
en. 

8) Plinius giebt ihnen 
noch zehn Jahre mehr. IIb. 

IEE 


( 358 ) 


ten, das Geſicht zu ſchaͤrfen; wiewohl man ſagt, daß 
fie, dieſes Nahrungsmittels wegen, auch an Schärfe 
der übrigen Sinnen vor andern Menſchen viel vor⸗ 
aus haben ſollen. b 


Soviel im Vorbeygehen von ganzen Staͤmmen 
und Völkern, denen man, theils wegen einer gluͤckli⸗ 
chen Beſchaffenheit des Erdbodens und der Luft, theils 
wegen ihrer Lebensordnung, zum Theil auch beyderley 
Urſachen wegen, ein ſehr langes Lehen zuſchreibt. Ich 
glaube dir aber eine deſto gerechtere Hoffnung zu die⸗ 
ſem Vortheil zu machen, wenn ich dir in hiſtoriſchen 
Beyſpielen zeige, daß es in jedem Klima und Lande 
Männer gegeben, welche bloß durch gehörige Leibesuͤ⸗ 
bungen und eine der Geſundheit beſonders zutraͤgliche Le. 
bensordnung ihr Leben ungemein hoch gebracht haben. 


Um einige Ordnung in meinen Difeurs zu brin⸗ 
gen, will ich meine Beyſpiele nach den verſchiedenen 
Ständen claſſificieren, und alfo den Anfang mit Föniglis 
chen und andern Perſonen von der erſten Claſſe machen, 
an deren Spitze ich gluͤcklicher Weiſe den großen und glor⸗ 
wuͤrdigſten Kayſer und Selbſtherrſcher nennen kann, den 
die wohlthaͤtige Gunſt des Himmels zum hoͤchſten Gluͤck 
des ihm untergebenen Erdkreiſes auf dieſen Gipfel der 
Hoheit erhoben hat ?). Denn die Betrachtung ſolcher 

N ’ Bey: 


9) Moſes Duͤſoul verſt⸗ dem hier ein fo pompoͤſes und 
chert, wiewohl ohne einen zugleich ſo linkiſches Compli⸗ 
Grund ſeiner Gewißheit an⸗ ment gemacht wird, kein an⸗ 
zugeben, daß der Kayſer, derer als Marcus en 
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Beyſpiele aus einer Claſſe, der du ſelbſt ſo nahe biſt, 
wird dich nicht nur auch für deine eigne Perſon um fo 
eher ein geſundes und hohes Alter hoffen laſſen, ſon. 
dern dich auch deſto mehr aufmuntern, durch Nachah⸗ 
mung ihrer Lebensweiſe das deinige dazu beyzutragen. 


ſey. Ich ſehe nicht warum 
es nicht eben ſo gut Anto⸗ 
ninus pius ſeyn koͤnnte, und 
mir iſt das letztere wahr⸗ 
ſcheinlicher, 1) weil Lucian, 
wenn er dieſe kleine Rhapſo⸗ 
die erſt gegen Ende Marc⸗ 
Aurels geſchrieben hatte, ſelhſt 
ſchon ein alter Mann gewe⸗ 
ſen waͤre, und dieſes Umſtan⸗ 
des doch wohl vermuthlich 


bey ſo guter Gelegenheit mit 


einem Worte gedacht haͤtte. 
2) weil auch Ouintil der Ao. 
161 ſchon Conſul war, um 
die von Duͤſoul angegebene 
Zeit ebenfalls ſchon uber 60 
geweſen ſeyn. müßte; 3) weil 
Lucian eines vor kurzem ge⸗ 
bohrnen Sohnes des Quin⸗ 
til erwähnt 4) weil er, da er 
dieß ſchrieb, ſich in Griechen⸗ 
land, wo Quintil Gonver- 
neur war, anfgehalten zu 
haben ſcheint, da er hingegen 
in den letzten Jahren Marc⸗ 
Aurels, wahrſcheinlich ſich 
meiſtens in Syrien und Aften 
aufgehalten; und endlich 5) 
weil das, was er von dem 
Alter des Kayſers ſagt, beſ⸗ 
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ſer auf den Antoninus Pius, 
der (als Lucian dieß, nach 
meiner Vermuthung ſchrieb) 
ſchon 79 Jahre haben konnte, 
als auf Marc⸗Aurelen paßt, 
der in allem nur 59 Jahre 
alt wurde. Ich geſtehe, je⸗ 
der dieſer Gruͤnde wiegt ſehr 
wenig für ſich: aber alle zu⸗ 
ſammen haben doch wenig⸗ 
ftens mehr Gewicht als Duͤ⸗ 
ſouls bloße Verſicherung oh⸗ 
ne irgend einen Grund. Vol⸗ 
lends ganz laͤcherlich iſt es, 
wenn J. 2. Majus, der die⸗ 
ſes Werklein in einer Ao. 
1724. zu Gießen gehaltenen 
Diſputation commentiert hat, 
einen Avidius Caſſius oder 
Claudius Pompejanus un⸗ 
ter dem Aurokrator ꝛc. ver⸗ 
ſtanden wiſſen will. — Von 
dem im Original noch zehn⸗ 
mal abgeſchmackter gedrehten 
Styl des dem Kayſer ge⸗ 
machten Compliments will ich 
lieber gar nichts ſagen. Wenn 
etwas mich an der Aechtheit 
dieſes Stuͤckes zweifeln ma⸗ 
chen koͤnnte, ſo waͤre es dieß 
alleiu. 
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Pompilius Numa, der gluͤcklichſte unter allen 
roͤmiſchen Koͤnigen, und derjenige der ſich den Dienſt 
der Goͤtter zu einer der groͤßten Angelegenheiten ſeiner 
Regierung machte, lebte nach dem Zeugniß der Ge⸗ 

ſchichte, über achtzig Jahre. Eben dieſes wird auch 
von dem roͤmiſchen Koͤnige Servius Tullius geſagt; 
und Tarquinius, der letzte von ſeinen Nachfolgern, 
ſoll zu Kumaͤ, wo er ſich nach ſeiner Flucht von Rom 
aufgehalten, bis in ſein neunzigſtes Jahr der feſteſten 
Geſundheit genoſſen haben. 


Dieſen roͤmiſchen Koͤnigen will ich noch einige 
andern Fuͤrſten, die ein ſehr hohes Alter erreicht ha⸗ 
ben, mit Bemerckung der Lebensweiſe eines jeden ’°), 
beyfuͤgen, und dann wieder zuruͤckkehren, um die hie⸗ 
her gehörigen Beyſpiele unter den andern Roͤmern füs 
wohl als aus dem uͤbrigen Italien nachzuhohlen. Denn 
dieſe ſind die beſte Widerlegung derjenigen, welche der 
Luft dieſes Landes ſoviel Boͤſes nachſagen, und laſſen 
uns um fo getroſter die Erfüllung unſrer heiſſen Wün⸗ 
ſche hoffen, daß der große Beherrſcher des ganzen Erd— 
bodens und Ozeans, der bey ſchon ziemlich weit vor⸗ 
geruͤckten Jahren dermalen die Welt regiert, das hoͤch⸗ 
fie und munterſte Alter erreichen werde). 

Argan 

* 
10) Dieß Verſprechen hat ne ganze Regierung durch in 
er gleichwohl nicht gehalten. Rom und Italien, und ſeine 
11) Ich finde in dieſer weiteſten Reiſen waren nach 
Stelle einen neuen Grund, ſeinen Landguͤtern in Campa⸗ 
warum Antoninus Pius ge- nien. Marc ⸗Aurel hingegen 


meynt ſey. Dieſer lebte ſei- brachte fein letztes Br 
hend 
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Arganthonius, König der Tarte der, ſoll nach 
dem Geſchichtſchreiber Herodotus und dem Kederdichter 
Anakreon, hundert und funfzig Jahre gelebt haben ); 
wiewohl andere dies fuͤr eine Fabel halten. 


Der Sicilianiſche Fuͤrſt Agathokles ſtarb, nach 

dem Zeugniß des Demochares und Timaͤus im fünf und 
neunzigſten Jahre 8); Hiero, König von Syrakus, 
an einer Krankheit in ſeinem zwey und neunzigſten, 
nachdem er ſiebenzig Jahre regiert hatte, wie Deme⸗ 
trius von Kalatia und anderer Geſchichtſchreiber verfi- 
chern. Der Seychiſche König Areas war über neun⸗ 
zig Jahre alt, als er in einem Treffen, das er dem 
Koͤnig Philippus (von Macedonien) an der Donau 
lieferte, ums Leben kam: Auch ſoll Bardylis, Koͤnig 
der Illyrier, in ſeinem neunzigſten Jahre noch zu 
Pferde gegen den beſagten Philippus gefochten haben. 
N 35 Von 


Anakreon, der Dichter, 
giebt ihm in feiner sſten 
Ode, Iso, gerodot, der Ge⸗ 


hend groͤßtentheils auſſerhalb 
Italien zu. Die Hoffnung 
fuͤr das lange Leben des Kay⸗ 


ſers, welche Lucian auf die 
geſunde Luft von Italien gruͤn⸗ 
det, paßt alſo weit beſſer auf 
jenen als auf dieſen. 


12) Alt ſcheint dieſer, 
bloß durch ſein auſſerordent⸗ 
lich hohes Alter merkwuͤrdige, 
Gaditaniſche Fuͤrſt geworden 
zu ſeyn: aber in der Angabe 
feiner Jahre gehen die Auto⸗ 
ren ſehr von einander ab. 


ſchichtſchreiber hingegen nur 
120 Jahre. Das Gewiſſeſte, 
nach Cicero (de Senect. 
XIX.) und Plinius (L. VII. 
48.) war, daß er 80 Jahre 
regierte. Vermuthlich mag 
ihn das regieren ſehr leicht an⸗ 
gekommen ſeyn. 


13) Diodor von Sicilien 
behauptet hingegen, (I. XXI.) 
er ſey nur 72 alt geworden. 
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Von Teres, einem Könige der Odryſier „), meldet 
Theopompus, er ſey zwey und neunzig Jahre alt ges 
ſtorben. Antigonus, der Einaͤugige, Koͤnig der Ma⸗ 
cedonier ), ſtarb an den vielen Wunden, die er in 
einem Treffen mit Seleukus und Fyſimachus bekam, 
in ſeinem ein und achtzigſten Jahre, wie Hieronymus, 
der dieſem Feldzuge ſelbſt beygewohnt hatte, berichtet; 
und nach eben dieſem Geſchichtſchreiber fiel Lyſimachus, 
König der Macedonier, in einer Schlacht gegen den 
Seleukus ebenfalls in ſeinem achtzigſten. Antigonus, 
des Demetrius Sohn und Antigonus des Einaͤugigen 
Enkel, regierte die Macedonier vierzig Jahre und leb⸗ 
te achtzig, wie Medius und andere Geſchichtſchreiber 


verſichern. 


14) Die Odryſier waren 
eine der ſtreitbarſten Natio⸗ 
nen in Thrazien, denen es 
aber uͤbel bekam, da ſie ſich 
unter der Regierung des Ti⸗ 
berius gegen die Römer auf⸗ 
baͤumen wollten. Tacit. An- 
nal. III. 38. 

15) Dieſer Antigonus, 
einer der vornehmſten Feld⸗ 
herren Alexanders, erhielt 
anfangs da ſie die Statthal⸗ 
terſchaften unter ſich vertheil⸗ 
ten, einige Provinzen von 
Klein⸗Aſtien, faßte aber bald 
größere Gedanken, und trach⸗ 
tete nach nichts geringerm 
als die ganze Monarchie Ale⸗ 
randers, wo moͤglich, an ſich 


Auch Antipater, des Jolaus Sohn, und 


verſchie⸗ 


u ziehen, dem er und fein 
ohn Demetrius (pPoleorce⸗ 
tes) weder an Ehrgeiz noch 
großem Muth und kriegeri⸗ 
ſchen Talenten nachſtanden. 
Er hatte auch in feinen gro- 
ßen Unternehmungen, worin 
er immer die vornehmſten, der 
uͤbrigen, die ſich in Alexan⸗ 
ders Nachlaß theilten, zu 
Gegnern hatte, faſt immer 
das Gluͤck auf ſeiner Seite, 
bis er endlich in dem beruͤhm⸗ 
ten Treffen bey Ipſus, wo 
Caſſander Seleukus, Prole- 
maͤus und Lyſimachus ihre 
Kraͤfte gegen ihn vereinigten, 
fein unruhiges Leben endigte. 
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verſchiedener Macedoniſcher Könige Vormund ), ſtarb 
in einen Alter von mehr als achtzig Jahren. 


Ptolemaͤus Sagus Sohn, der gluͤcklichſte aller 
Könige feiner Zeit “), beherrſehte Aegypten bis in 
ſein vier und achtzigſtes Jahr, und lebte noch zwey 
Jahre, nachdem er das Reich feinem Sohne, Proler 


maͤus Philadelphus genannt, uͤbergeben hatte, 


der 


mit Ausſchluß aller ſeiner Brüder die ſaͤmmtlichen Stan- 
ten feines Vaters beherrſchte. 


Der Eunuch Philetaͤrus „ der Stifter und erſte 
Regent des Königreichs Pergamus ), war achtzig, 


16) Des unfaͤhigen Phi⸗ 
lippus Aridaͤus, und des 
jungen Alexanders, den Ro⸗ 
rane nach dem Tode des 
großen Eroberers gebohren 
hatte. 1 

17) Er war derjenige von 
Alexanders Feldherrn, der 
ſich in den Beſitz des groͤßten 
und reichſten Theil ſeiner Ero⸗ 
berungen ſetzte; denn er hin⸗ 
terließ dem Sohn ſeiner juͤng⸗ 
ſten Gemahlin Berenice, dem 
Ptolemaͤus Philadelphus, Ae⸗ 
gypten, Lybien, Arabien, 
Phoͤnizien, Coͤloͤſyrien, und 
die ganze ſuͤdliche Hälfte vor 
Klein Aſien. ar 

18) Dieſer Sohn des 
Glucks, (der vielleicht einen 
großen Theil davon einem 
Zufalle, wodurch er in ſeiner 


und 


Kindheit combabiſiert wurde, 
ſchuldig war) war der Sohn 
einer gemeinen Taͤnzerin in 
einem paphlagoniſchen Staͤdt⸗ 
chen. Er ſchwang ſich durch 
ſeine Talente in die Gunſt des 
K. CLyſimachus, wurde deſ— 
fen Statthalter zu Pergamus, 
und wußte von den damali⸗ 
gen Conjuncturen ſo ſchlauen 
Gebrauch zu machen, daß er 
ſich, nach dem Tode des al⸗ 
ten Lyſimachus endlich in den 
Beſitz von Pergamus ſetzte, 
und der Stifter eines kleinen. 
aſiatiſchen Koͤnigreichs dieſes 
Nahmens wurde. Er hin⸗ 
terließ es den Abkoͤmmlingen 
ſeiner Bruͤder, unter denen 
Attalus J. und Eumenes II. 
ſich ſehr hervorthaten, der 
Sohn des letztern, Attalus 
III. 
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und einer feiner Nachfolger, Attalus, mit dem Zu⸗ 
nahmen Philadelphus, (derjenige, den der große roͤmi⸗ 
ſche Feldherr Scipio mit feinem Beſuch beehrte) war 
zwey und achtzig Jahre alt, da er aus der Welt 
gieng. | 
Mithridates, König von Pontus, mit dem 
Beynahmen Ktiſtes “) farb, nachdem er ſich immer 
gegen Antigonus den Einaͤugigen zu behaupten gewußt 
hatte ), im Pontus in einem Alter von vier 
und achtzig Jahren, wie der vorbeſagte Hieronymus ) 
5 und 


2422 


III. aber eine fünfjährige wahn⸗ 
witzige Regierung damit 
kroͤnte, daß er den Senat 
und das Volk von Rom zu 
ſeinen Erben einſetzte. 

19) D. i. der Erbauer 
oder Stifter, ohnezweifel weil 
er der erſte Stifter des Koͤ⸗ 
nigreichs Pontus war, wie⸗ 
wohl die Satrapie über die⸗ 
ſe Provinz unter der Perſi⸗ 
ſchen Oberherrlichkeit ſchon 
einige Zeit bey ſeinem Hauſe 
geweſen war. Der beruͤchtige 
Mithridates Eupator, auch 
der Große genannt, der den 
Roͤmern die Herrſchaft der 
Welt ſo viele Jahre lang ſtrei⸗ 
tig machte, und den nur der 
Tod verhindern konnte, von 
jeder Niederlage zu einem 
neuen Kampf aufzuſtehen, war 
in gerader Linie der ſiebente 
Abkoͤmmling von Mithridates 
dem Stifter. 


20) Diefe Bedeutung muß 
hier das Wort Cevyen has 
ben, oder es iſt fuͤr mich 
gar keine in dieſer Stelle. 
Denn daß Mithridates, der 
Stifter, nicht, auf einer 
Flucht vor dem Antigonus 


im Pontus geſtorben ſey, 


ſondern ſich gegen dieſen maͤch⸗ 
tigen und unternehmenden Er⸗ 
oberer immer im Beſitz ſeines 
erworbenen Reiches zu erhal⸗ 
ten gewußt, habe, lehrt die 
Geſchichte. 

21) Der ſchon einigemal 
von Lucian citierte Hierony⸗ 
mus von Kardia, gehoͤrt un⸗ 
ter die Geſchichtſchreiber vom 
erſten Rang, nehmlich unter 
die, welche die Talente des 
Feldherrn, des Staatsge⸗ 
ſchaͤftmanns und des Gelehr⸗ 
ten in ſich vereinigen, und 
ſelbſt eine anſehnliche Rolle 
in der politiſchen Drama ge⸗ 

ſpielt 


' 


365) 


und andere Gefchichtfehreiber melden. Nach eben die⸗ 
ſem Hieronymus lebte der Kappadoziſche Koͤnig Aria⸗ 
rathes zwey und achtzig Jahre, und haͤtte vielleicht 
noch lange leben koͤnnen, wenn er nicht von Perdikkas, 
dem er in einem Treffen lebendig in die Haͤnde fiel, ans 
Kreuz geſchlagen worden wäre *). 


Von dem Perſiſchen Koͤnige Cyrus, dem aͤltern, 
melden die Perſiſchen und Aſſyriſchen Denkmaͤler, mit 
denen auch Oneſikritus, der Geſchichtſchreiber Aleran- 
ders, uͤbereinzuſtimmen ſcheint, er habe, da er hun« 
dert Jahre alt geworden, ſich nach allen feinen Freun« 
den nahmentlich erkundiget; und da ihm geſagt worden 
ſey, ſein Sohn Cambyſes haͤtte die meiſten von ihnen 


ſpielt haben, wovon ſie uns ſo⸗ 
wohl das was vor als was hin⸗ 
ter dem Vorhang geſchah als 
Augenzeugen darſtellen. Hie⸗ 
ronymus von Kardia befand 
ſich durch feine vieljährige 
Anhaͤnglichkeit an die Perſon 
und das Intereſſe des Antis 
gonus und Demetrius in 
dieſem Falle. Sein hiſtori— 
ſches Werk, deſſen Unter⸗ 
gang zu beklagen iſt, umfaß⸗ 
te die Geſchichte Alexanders 
ſowohl als der macedoniſchen 
Großen, die einander nach 
ſeinem Tode die zerrißnen 
Glieder ſeines ungeheuern 
Reiches mit ſo vieler Wuth 
ſtreitig machten. 

32) Es war dem Perdic⸗ 


aus 


cas, (der damals unter dem 
Nahmen des Bruders und 
Sohnes Alexander Verweſer 
des macedoniſchen Reiches 
war) eigentlich bloß darum 
zu thun ſeinen getreuen 
Spießgeſellen Eumenes in 
den Beſitz von Kappadozien 
zu ſetzen, und dieſe mehr als 
barbariſche Unthat an einem 
zwey und achtzig jaͤhrigen koͤ⸗ 
niglichen Greiſe, der den Ma⸗ 
cedoniern, nach Diodors 
Verſicherung, keine Urſache 
über ihn zu klagen gegeben 
hatte, war alſo um fo graͤß⸗ 
licher, da ſie weder einen 
Schein von Nothwendigkeit, 
noch den Vorwand der Rache 
hatte. - 
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aus dem Wege geraͤumt und vorgegeben, er habe es 
auf Befehl ſeines Vaters gethan, habe ihn der Gram, 
feinen Sohn ſolcher Verbrechen ſchuldig zu finden, und 
durch deſſen Grauſamkeit ſelbſt noch unſchuldiger Weiſe 
in einen boͤſen Ruf zu kommen, dahin gebracht, daß 
er 1 Leben N ein Ende gemacht habe. 


Artaxerxes, Machen genannt, Koͤnig in Per. 
ſien, der gegen welchen ſein Bruder, der juͤngere Cy⸗ 
rus, den bekannten Feldzug unternahm ) ſtarb an 
einer Krankheit im ſechs und achtzigſten, oder wie Di⸗ 
non ſagt *), in vier und neunzigſten Jahre feines AL 
ters. Ein anderer Perſiſcher Koͤnig dieſes Nahmens, 
von welchem der Geſchichtſchreiber Iſidorus von Cha⸗ 
rax meldet, daß er zu feiner Vaͤter Zeit regiert 
habe ), kam in einem Alter von drey und neunzig 
Jahren durch die Nachftellungen feines Bruders Go— 
ſithres ums Leben:). Der Parthiſche König Sinar⸗ 

tho⸗ 


ter andern, der Verfaſſer 
einer Beſchreibung von Par⸗ 
thien, wovon vielleicht die 


23) Der durch Kenophons 
Ruͤckzug der Zehntauſend 
Griechen ſo berühmt gewor⸗ 


den iſt. noch vorhandenen Stathmi 
24) Der Verfaſſer einer Partiei ein Ueberbleibſel 

verlohrnen Perſiſchen Ge- ſind. 

ſchichte, von welcher Corne-⸗ 26) Da Artaxerxes 


lius Nepos mit Achtung Ochus weder einen Bruder 


ſpricht. 
25) Iſidorus aus Cha; 


rar, einer Stadt in Gefiane 
am Arabiſchen Meerbuſen, 
lebte wahrſcheinlich unter den 
Veſpaſtanen, und war, un⸗ 


Nahmens Goſithres hatte, 
noch von einem Bruder den 

er nicht hatte (denn die ſei⸗ 
nigen hatte er alle aus der 
Welt ſchaßfen muͤſſen um zum 


Throne zu gelangen) ſondern 
von 


1 1 


thokles 7) war, als er von den Sakaurakiſchen Sey⸗ 
then in fein Land zuruͤckgefuͤhrt den Thron beſtieg, bes 
reits in ſeinem achtzigſten Jahre und regierte noch fies 
ben. Tigranes, Koͤnig von Armenien (der, mit wel⸗ 
chem Lucullus Krieg fuͤhrte) war fuͤnf und achtzig Jahre 
alt, als er an einer Krankheit ſtarb. In ebendemſel⸗ 
ben Alter verſchied an einer Krankheit Hyſpaſines, Kö. 
nig von Eharar ) und der Gegenden am rothen Meere. 
Teraͤus, der dritte nach dieſem Hyſpaſines, ſtarb in 


von feinem Oberkaͤmmerling 
Bagoas mit Gift aus dem 
Wege geraͤumt wurde, am 
allerwenigſten aber ein Zeit- 
genoſſe des Kaiſ. Auguſtus 
geweſen war, ſo iſt ſchwer 
zu begreiffen, wie einem ſo 
gelehrten Manne als Voſſius 
in ſeinem Wercke von den 
Griech. Geſchichtſchreibern 
(IV. 10.) einfallen konnte, 
daß Ochus hier gemeynt ſey. 
Ohne zweifel war es ein ſon 
unbekaunter Artaxerxes aus 
der Dynaſtie der Arſaciden, 
die nach Srerets Combina⸗ 
tionen im Jahr 282 vor der 
Chriſtl. Zeitrechnung ihren 
Anfang nahm, und durch 
einen gluͤcklichen Abenteurer, 
der ſich ebenfalls den Nahmen 
Artaxerxes beylegte und der 
Stifter der Saſſaniden wur⸗ 
de, im J. 226. nach C. G. 
ihre Endſchaft erreichte. 

27) Ein ſehr unbekannter 
Parthiſcher Schach, ſo wie 


* 


ſeinem 


der gleich darauf genannte 
Mnaſkires. Mit den Sa⸗ 
kaurakiſchen Scythen, von 
denen ſonſt niemand nichts 
weiß, ſcheint es im Text 
nicht richtig zu ſeyn. 

28) Auch dieſe Koͤnige 
von Charax find ſehr unbe⸗ 
kannte Potentaten. Charax 
(deſſen eigentliche Lage, an 
einem Orte, wo der Tiger, 
durch einen Canal mit dem 


ft Fluß Eulaͤus zuſammen floß, 


Hr. D' Anville in ſeinem 
Unterſuchungen über den Per- 
ſiſchen Meerbuſen zu beſtim⸗ 
men geſucht hat) war eine 
von Alexandern angelegte 
und narh ſeinem Nahmen ge⸗ 
nannte Stadt. Da ſie in 
der Folge durch Ueberſchwem⸗ 
mungen ſehr ruiniert worden 
war, wurde einer von den 
Seleueiden, Nahmens An⸗ 
tiochus (vielleicht der vier⸗ 
te) ihr zweyter Stifter, und 
nannte ſie daher Antiochia. 

End⸗ 
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feinem zwey und neunzigſten Jahre auf die nehmliche 
Art. Artabazus, der ſiebente, der nach dem Teraͤus 
zu Charax regierte, wurde in feinem ſechs und acht⸗ 
zigſten Jahre von den Parthern auf den Thron geſetzt. 


Auch der Parthiſche König Mnaſkires lebte 


neunzig Jahre. 


ſechs und 


Maſiniſſa, Koͤnig in Mauritanien, lebte neun⸗ 
zig Jahre; und der Aſander, den Auguſtus glorwuͤr⸗ 


Endlich machte ſich ein be⸗ 


nachbarter Arabiſcher Fuͤrſt, 
Nahmens paſines, — d. i. 
von den Griechen und Roͤ⸗ 
mern, die (gleich den Fran⸗ 
zoſen) keinem Auslaͤnder ſei⸗ 
nen Nahmen unverfaͤlſcht Taf 
ſen konnten, ſo genannt — 
ſo viel Verdtenſte um dieſen 
Ort (der unendlich viel vom 
Austreten der Fluͤſſe leiden 
mußte, und bloß durch Daͤm⸗ 
me und Graͤben, ohne die 
hier alles Moraſt war, exi⸗ 
ſtierte, und eben daher ſei⸗ 
nen griechiſchen Nahmen Che: 
rax erhalten hatte) daß Cha⸗ 
rar Seleucia, d. i. Seleu⸗ 
ciendamm, in der Folge nach 
ihm Charax Paſinu, Paſi⸗ 
nesdamm, genennnt wurde. 
Die kleinen Koͤnige oder Fuͤr⸗ 
fen, die in der Folge hieher ge 
ſetzt worden, ſcheinen An⸗ 
fangs von den Seleuciden, 
und zuletzt von den Parthern 
abhaͤngig geweſen zu ſeyn. Das 


Stadien, 


\ 


digſten 


merkwuͤrdigſte an dem ganzen 
Königreich Charar waͤre wohl 
geweſen, wenn uns Lucian 
das Geheimniß mitgetheilt 
haͤtte, das die Koͤnige von 
Charax beſeſſen zu haben ſchei⸗ 
nen, um in einer ſo waſſer⸗ 
reichen und moraſtigen Ger 
gend ſo alt zu werden. Doch 
Plinius (aus deſſen L. VI. 
c. 27. alle dieſe Umſtaͤnde ge⸗ 
nommen ſind) erwaͤhnt einer 
in der That noch groͤßern 
Merkwuͤrdigkeit, indem er 
verſichert: das Land habe 
hier, nehmlich am Ausfluß des 
Tigers, durch das von den 
vielen zuſammenkommenden 
Fluͤſſen angeſpuͤlte Erdreich 
ſo viel gewonnen, daß Cha⸗ 
rar welches anfangs nur zehn 
(1250 roͤmiſche 
Schritte) vom Meere gele⸗ 
gen, zu feiner Zeit 130 roͤ⸗ 
miſche Meilen davon entfernt 
geweſen ſey. 


“ 
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digſten Andenkens ), aus einem Ethnarchen, (wie er 
ſich vorher nannte,) zum Koͤnig uͤber den Bosporus er⸗ 
klaͤrte ), gab in feinem neunzigſten Jahre im Gefecht 
zu Pferd und zu Fuß keinem etwas nach. Wie er 
aber feine Unterthanen dem Scribonius zufallen ſah, 
endigte er ſein Leben, das er ſchon bis auf drey und 
neunzig Jahre tgebracht hatte, durch Enthaltung von 


allen Nahrungsmitteln 3). 


29) Im Text: der Gott 
Sebaſtos, Divus Auguſtus. 
Bey den Roͤmern war zwiſchen 
divus und Deus noch einiger 
Unterſchied: aber die Grie⸗ 
chen wollten lieber zuviel als 
zu wenig thun. 6 

30) Eigentlich hatte Aſan⸗ 
der ſich ſelbſt zum Könige ge⸗ 
macht, wiewohl er ſich nur 
Ethnarchen betitelte; denn er 
hatte den vorigen Koͤnig Phar⸗ 
nazes (einen Sohn des gro⸗ 
ßen Mithridates) ſeinen 
Schwiegervater, aus dem 


Wege geräumt und ſich ſelbſt. 


an feinen Platz geſetzt, ohne 
den Gott Jul. Caͤſar, der da⸗ 
mals noch auf Erden den Mei⸗ 
ſter ſpielte, um Erlaubniß zu 
fragen; ja er hatte ſich ſogar 


die Freyheit genommen, den 


Konig Mithridates von Per⸗ 


gamus, dem Caͤſar den Bos⸗ 
porus geſchenkt hatte, aus 
dem Felde zu ſchlagen. Bey 
ſo bewandten Umſtaͤnden, und 
da es ſich weder der Muͤhe 


Luejaus Werke V. Th. 


Von 


verlohnte noch der Wuͤrde des 
Herrn der Welt gemaͤß war 
mit einem kleinen Fuͤrſten im 
Eimmeriſchen Bosporus Lan⸗ 
zen zu brechen fand Auguſt 
fuͤr beſſer das Vergangene als 
nicht geſchehen zu betrachten, 
und Aſandern, um ihn nicht 
für einen Cimmeriſchen Eth⸗ 
narchen zu erkennen, lieber zu 
einem Konig von feiner eige⸗ 

nen Schoͤpfung zu machen. 
31) Dieß erhaͤlt das noͤ⸗ 
thige Licht aus der Erzaͤhlung 
des Dion Caſſius (L. LIV.) 
wovon das kuͤrzlich der In⸗ 
halt iſt. Ein gewiſſer Aben⸗ 
teurer, Nahmens Scribo⸗ 
nius, der ſich im Bos po⸗ 
rus fuͤr einen Abkoͤmmling 
des großen Mithridates Eu⸗ 
pators ausgab (alſo vermuth⸗ 
lich auch einen andern Nah⸗ 
men als Scribonius annahm) 
wußte ſich durch ſeine Kuͤnſte, 
und durch das Vorgeben, daß 
er vom Auguſtus ſelbſt abge⸗ 
ſchickt worden dem alten Aſan⸗ 
8 Der 


( 
Von Goaͤſus, 


370) 


einem Fuͤtſten der Omanier in 


dem glücklichen Arabien, erzaͤhlt Iſidorus von Cha⸗ 


rar, 
2 hundert alt geweſen, 


Krankheit geenbiger habe *). 


der die Krone abzunehmen, 
einen ſo großen Anhang unter 
den Bosporanern zu erwer⸗ 
ben, daß der drey und neun⸗ 
zigjaͤhrige König, der ſich 
niehts gutes mehr zu ihnen 

verſah, zumal nachdem der 

Abenteurer ſogar ſeine Ge— 
mahlin Dynamis gewonnen 
hatte, ſeinem Leben ſelbſt ein 
Ende machte. Scribonius 
vermaͤhlte ſich ſogleich mit 
dieſer Enkelin des Mithrida⸗ 
tes und ſpielte nun eine Zeitz 
lang den König im Bospo⸗ 
rus; bis endlich die Nach— 
richt von dieſem Hergang nach 
Rom kam, wo die Verwe⸗ 
genheit des Betruͤgers den 
Nahmen Auguſts zu einer fo 
ernſthaften Farce zu mißbrau⸗ 
chen, fo übel genommen wur; 
de, daß Polemon (ein den 
Roͤmern unterworfener Regu- 
lus von Klein-Armenien) den 
Auftrag erhielt, der Komö⸗ 
die ein Ende zu machen. Aber 
Polemon fand bey ſeiner An⸗ 
kunft daß ihm die Bospora⸗ 
ner, die den ihnen geſpielten 
Betrug entdeckt hatten, ſchon 
zuvorgekommen waren. Ue⸗ 
brigens iſt der Text in den 


ſein Zeitgenoſſe, daß er ſchon funfzehn Jahre 


da er ſein Leben r eine 


Ich 


Worten res vo m un 
ohnezweifel verfalſcht, und 
ich mußte mir bis auf beſſern 
Beſcheid Geßners Vorſchlag, 
cp Für an zu leſen, wohl⸗ 
gefallen laſſen. 


32) Küſters Verbeſſerung, 
da er, ſtatt des ſinnleſen e 
Mauvco der aͤltern Ausgaben 
Ouarò ließt, ſcheint um fo 
paſſender zu ſeyn, weil noch 
heut zu Tage eine Provinz 
des glücklichen Arabiens Oman 
heißt „und dieß vielleicht ei- 
nes von den wenigen Bey⸗ 
ſpielen iſt, wo die Griechen 
einen ausländiſchen Nahmen 
wohlklingend genug fanden, 
um ihn ungefähr zu laſſen 
wie er iſt. In der Seereiſe 
durch das rothe Meer Zu 
welchem die Alten bekannter 
maßen den Arabiſchen und 
Perſiſchen Meerbuſen rechne⸗ 
ten) die dem Arianus zuge⸗ 
ſchrieben wird, iſt eines klei⸗ 
nen Golfo Nahmens Oman 
an der fuͤdlichen Kuͤſte von 
Arabien gedacht, deſſen Nah⸗ 
me ſich vielleicht auf die Be⸗ 
wohner dieſer Gegenden bes 


zieht. 
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Ich habe, wie du ſieheſt, eine ſchoͤne Anzahl 
von Koͤnigen, die lange gelebt haben, aus der Ge: 
ſchichte zuſammengebracht. Da aber auch unter den 
Philoſophen und unter den Gelehrten Überhaupt, nicht 
wenige, wenn fie die noͤthige Sorge für ſich ſelbſt ge⸗ 
tragen, zu einem hohen Alter gelangt ſind, ſo will ich 
nun auch die hieher gehoͤrigen Beyſpiele aufſuchen, und 
bey den Philoſophen den Anfang machen. 


Demokritus von Abdera erloſch in einem Alter 
von hundert und vier Jahren, indem er der Lampe 
Oehl zuzugießen aufhoͤrte. Der Muſikus Eenophie 
lus, welchem Ariſtorenus eine große Staͤrke in der 
Pythagoriſchen Philoſophie zuſchreibt, lebte zu Athen 
über hundert und fünf Jahre 3). Solon, Thales 
und Pittakus, die aus der Zahl der ſogenannten ſieben 
Weiſen find, brachten es alle drey auf hundert ). 
Von Zeno, dem Stifter der Stoiſchen Secte, wird 
erzähle, da er in ſeinem acht und neunzigſten Jahre 
in die Volksverſammlung gehen wollen, und von un⸗ 
gefahr einen Mißtritt gethan habe und zur Erde gefal⸗ 
len ſey, habe er (mit den Worten der Niobe in der 
Tragoͤdie) gerufen: ich komme ja! was rufſt 

Aan du 


33) Pro miraculo et id nicht vergeffen ſollen. 
folitarium reperitur exem- 34) Die Traditionen find 
plum, Nenophilum Muſi- Hierher ſehr ungleich; aber 
cum centum et quinque an- Lucian nimmt mit Fleiß im⸗ 
nis vixiſſe fine ullo corpo- mer die hoͤchſten Zahlen, weil 
ris incommodo. lin. H. fie am meiſten zw feiner Ab: 
N. Lib. VII. c. 50. Dieſen m A beweiſen. 
letzten Umſtand haͤtte Lucian 


€- 94) 


du mich )? ſey ſogleich wieder nach Haufe umgekehrt, 
und habe ſeinem Leben durch Entziehung aller Nah⸗ 
rungsmittel ein Ende gemacht. Kleanthes, Zenons 
Schuͤler und Nachfolger in der Stoa, war neun und 
neunzig Jahre alt, als er, wegen eines Geſchwuͤres 
das er auf der Lippe bekam, die Entſchließung faßte auf 
eben die Art wie Zeno zu ſterben. Er hatte ſchon den 
Anfang dazu gemacht; weil er aber unvermuthet Brieſe 
von einigen Freunden erhielt, ließ er ſich wieder zu 
eſſen geben, um die Auftraͤge, womit ſie ihn beladen 
hatten, auszurichten; ſobald er aber damit fertig war, 
hörte er wieder auf Speiſe zu ſich zu nehmen, und ver- 


ließ die Welt. 


Eenophanes „des Derinus Sohn und des Arche; 


laus Phyſikus 3°) Schüler, 


35) Die Anſpielung auf 
einen Vers aus der Niobe 
(des Euripides vermuthlich) 
die in dieſen Worten des Ze⸗ 
no, nach der Angabe des Dio⸗ 
genes Laertius, liegt, macht 
die ganze Schoͤnheit des Ein⸗ 
falls aus, und Lucian hatte 
unfehlbar die Anekdote ſo wie 
dieſer Compilator fie erzählt, 
im Sinne, wiewohl er (ſei⸗ 
ner Gewohnheit nach) nur aus 
dem Kopfe citiert, und daher 
anſtatt, eoyousı, vi x 
wie Zeno mit den Worten der 

Niobe ſagte — ihn bloß aus⸗ 
rufen läßt 7. us bog; die 
Art aber, wie er ihn ſeinem 


lebte ein und neunzig Jah⸗ 
f re, 


Leben ein Ende machen laͤßt, 
gefaͤllt mir für einen acht und 
neunzigjaͤhrigen Greis beſſer 
als die des Diog. Laert. der 
ihn ſich ſelbſt erdroſſeln laͤßt. 


36) Dieſes Beywort cha⸗ 
rakteriſterte alle Philoſophen 
von der Joniſchen Schule 
(Thales, Anaximander, Ana⸗ 
rimenes, Anaxagoras, u. ſ. w.) 
weil ſie ſich eigentlich allein 
mitphyſiſchen und hyperphy⸗ 
ſiſchen Speculationen abga⸗ 
ben, und ſich dadurch haupt⸗ 
ſaͤchlich von der Sokratiſchen 
Schule und ihren Töchtern 
unterſchieden. 
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re; Kenofrares, Platons Lehrling, vier und achtzig; Kar⸗ 
neades, der Stifter der juͤngern Akademie, fuͤnf und acht⸗ 
zig; Chryſtppus ein und achtzig; Diogenes von Seleucia 
am Tiger *), ein Stoiſcher Philoſoph, acht und acht⸗ 
zig; Poſidonins, ein Rhodier durch Naturaliſation, 
aber in der That ein Syrier von Apamea gebuͤrtig )) 
ein eben fo beruͤhmter Geſchichtſchreiber als Philoſoph, 
vier und achtzig; Kritolaus der Peripatetiker uͤber 
zwey und achtzig, und der goͤttliche Plato ein und acht⸗ 
zig. Athenodorus, Sandons Sohn von Tarſus, der 
die Ehre batte einer der Lehrer des Kaiſers Divus Aus 
guſtus zu ſeyn, und feiner Vaterſtadt die Befreyung 
von allen Schatzungen von demſelben auszuwuͤrken, 
farb im Schoß feiner Mitbuͤrger im zwey und achtzig⸗ 


ſten Jahre ſeines Alters, 


37) Gewoͤhnlicher der Witz 
bylonier genannt, weil die 
ehmals ſo praͤchtige Stadt 
Seleucia (ambitiofum opus 
Nicatoris Seleuci, wie es 
Ammianus nennt) welche Se⸗ 
leukus ungefähr 44 roͤmiſche 
Meilen uͤber dem alten Ba⸗ 
bylon an dem diſſeitigen Ufer 
des Tigers erbaute, zum Un⸗ 
terſchied von andern Städten 
gleiches Nahmens, auch Se⸗ 
leucia Babylonia zubenannt 
wurde (Pin. VI. 26.) und 
damals ein neues und zwey⸗ 
tes Babylon vorſtellte. 


nen, 


38) Pefidonins hatte der 
Stadt Rhodus durch die be⸗ 


Aa 3 


und empfaͤngt noch bis auf 
den 


ruͤhmte philoſophiſche Schule, 
die er daſelbſt eroͤfnete, einen 
ſolchen Glanz und ſo viele 
Vortheile verſchaft, daß fie, 
um ihn bey ſich zu fixieren, 
ihm das Bürgerrecht ertheil⸗ 
ten und ihn zu ihren anſehn⸗ 
lichſten Ehrenaͤmtern befoͤrder⸗ 
ten. Da alſo Rhodus fein. 


zweytes Vaterland worden 


war, ſo hielten ihn viele fuͤr 
einen gebohrnen Rhodier und 
nannten ihn ſo. Aber Lucian, 
ſelbſt ein Syrier, ſcheint ſtolz 
darauf zu ſeyn einen ſolchen 
Landsmann nennen zu Eins 
und deutet deßwegen 
beſonders auf die ſyriſche Ge⸗ 
burt des Poſidonius. 
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den heutigen Tag den Beweis der Erkenntlichkeit von 
ihnen, daß ſie ihm als einem Schutzgott ihrer Stadt 
einen eigenen Tag im Jahre oͤffentlich feyern. Neſtor, 
ein anderer Stoiker aus Tarſus, und ehmaliger Leh⸗ 
rer des Kaiſers Tiberius, lebte zwey und neunzig, 
und Fenophon, des Gryllus Sohn, über neunzig Jahre. 
Dieß find die beruͤhmteſten unter den Philoſo— 
phen. Unter den Geſchichtſchreibern ſtarb Kteſi— 
bius, wie Apollodorus in ſeiner Chronik berichtet, auf 
der Promenade zu Athen in ſeinem hundert und vier 
und zwanzigſten Jahre. Hieronymus *), wiewohl er 
einen großen Theil ſeines Lebens im Kriege zugebracht, 
unendlich viel ausgeſtanden und eine Menge Wunden 
empfangen hatte, dauerte dennoch, wie Agatharchi⸗ 
das im neunten Theile feiner Aſiatiſchen Geſchichte ver⸗ 
ſichert, hundert und vier Jahre, und der beſagte Ge⸗ 
ſchichtſchreiber kann nicht genug an dieſem auſſerordent⸗ 
lichen Manne bewundern, daß er bis auf den letzten 
Tage feines Lebens zum gefellfihafttichen Umgang taug⸗ 
lich geblieben, und den Gebrauch aller ſeiner Sinne 
unverletzt erhalten habe. Hellanikus von Lesbos und 
Pherecydes von Syros *) brachten es beyde auf fünf 
und achtzig, Timaͤus von Tauromenium, auf ſechs und 
N neun⸗ 


39) von Kardia. 

40 Es iſt ſehr möglich, 
was Voſſius behauptet, daß 
Lucian, der ſeinem Gedaͤcht⸗ 
niß nicht immer trauen durf⸗ 
te, den Pherecydes von Leros 
nteynte, wiewohl er Syros 
ſchrieb, weil dieſer bekannter 


als jener iſt; denn nicht die⸗ 


ſer, der unter die Lehrer des 
Pythagoras gerechnet wird, 
ſondern jener war der Ge⸗ 
ſchichtſchreiber — wiewohl 
beyde nichts fuͤr uns geſchrie⸗ 
ben haben, und uns alſo ſehr 


gleichguͤltig ſeyn koͤnnen. 


5) 
neunzig. Ariſtobulus von Kaſſandrien foll über neuns 
zig Jahre gelebt haben; ſeine Geſchichte aber fieng er 
in feinem fünf und achtzigſten zu ſchreiben an, wie er 
ſelbſt im Eingang des Werkes ſagt. Polybius von 
Megalopolis “) ſtarb an den Folgen eines Sturzes, den 
er mit dem Pferde that, da er einsmal von feinem fand» 
gut in die Stadt ritt, in ſeinem zwey und achtzigſten, 
und wuͤrde es alſo ohne dieſen Zufall noch hoͤher haben 
bringen koͤnnen. Hypſikrates von Amiſus ), ein 
Schriftſteller von ſehr weitlaͤuftigen e en, ice 


zwey und neunzig. 2 


Unter den Rednern 1 de Gorgias, den einige 
einen Sophiſten nennen, hundert und acht Jahre alt, 
und endigte ſein Leben dadurch daß er keine Nahrung 
mehr zu ſich nahm. Auf die Frage, durch was fuͤr 
ein Mittel er ein fo hohes Alter bey voͤllig gefunden 
Sinnen erreicht habe, ſoll er geantwortet haben: da⸗ 
durch daß er ſich ſo ſelten als moͤglich habe zu Gaſte 
bitten laſſen. Iſokrates ſchrieb ſeinen beruͤhmten Pa⸗ 
negyrikus da er bereits ſechs und neunzig Jahre 

Aa 4 alt 


Phoͤniziſch nicht Hypſtkrates 

acheiffen haben kann. Amis 
fus oder Amiſum war eine 
anſehnliche alte Griechiſche 
Colonie im Pontus, die un⸗ 
ter den Kayſern die Autono⸗ 


41) Deſſen vortreffliche 
Werke wir noch beſttzen. 


42) Oder von Emiſa, wie 
Bocchart vermuthet, in wel⸗ 
chem Falle ein Phoͤniziſcher 


Schriftſteller gemeynt waͤre, 
der (nach Tatians Zeugnis) 
in Phoͤniziſcher Sprache von 
Phoͤniziſchen Sachen geſchrie⸗ 
ben haben ſoll, und alſo auf 


mie wieder erhielt, und ſehr 
wohl die Vaterſtadt eines uns 
nicht mehr bekannten Griechi⸗ 
ſchen Geſchichtſchreibers ge⸗ 
weſen ſeyn koͤnnte. 
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alt war ), und es fehlte ihm nur noch eines am Hundert, 
als er, bey der Nachricht von dem großen Siege, wel⸗ 
chen Philippus bey Chaͤronea über die Athenienſer er- 
halten, mit Wehmuth den Vers des Euripides ausrief, 
Aus Sidons Stadt verbannte Kadmus ſich, 

und, um Griechenland nicht in Feſſeln zu ſehen, frey⸗ 
willig aus der Welt gieng. Der Rhetor Apollodorus 
von Pergamus, einer der Lehrer des Divus Cäfar 
Auguſtus, lebte, wie ſein College in dieſem Amt, 
der Philoſoph Athenodorus, zwey und achtzig Jahre; 
Potamon, ein nicht unberuͤhmter Rhetor, neunzig. Der 
Tragoͤdien Dichter Sophokles erſtickte an dem Kern einer 
Weinbeere in ſeinem fuͤnf und neunzigſten Jahre. We⸗ 
nige Jahre vor feinem Tode, da ihn fein Sohn Jo⸗ 
phon, unter dem Vorwand, ſein Vater ſey vor Alter 
wieder kindiſch geworden, der Verwaltung feines Ver⸗ 
moͤgens gerichtlich entſetzen laſſen wollte, begnuͤgte er 
ſich den Richtern ſeinen (kuͤrzlich ausgearbeiteten) Oedi⸗ 
pus auf dem Hügel *) vorzuleſen, welches die Wirkung 
hatte daß ſie ihn mit Zeichen der hoͤchſten Bewunderung 
entließen, ſeinen Sohn hingegen einmuͤthig fuͤr einen 
Unſinnigen erklaͤrten. Der komiſche Dichter Kratinus 

lebte 


43) Lucian ſcheint hier, 
nach der Bemerkung des Ab. 
be Auger (in feiner franzoͤſi⸗ 
ſchen Ueberſetzung des Iſokra⸗ 
tes (Tom. II. p. 60.) den 
Panegyrikus dieſes Redners 
mit dem Panathenaikus deſ⸗ 
ſelben verwechſelt zu haben. 

44) So hieß eine Anhöhe 


2 


vor Athen, wo die Eumeni⸗ 
den einen Tempel hatten, bey 
welchem der ungluͤckliche Oe⸗ 
dipus das iel feinerfeiden und 


ſeines Lebens fand. Die Tra⸗ 


goͤdie des Sophokles uͤber die⸗ 
ſes Suͤjet iſt, bekanntlich, noch 
vorhanden und beweiſet ſtark 
gegen feinen Sohn Jophon. 


ee, 7 


lebte ſieben Jahre über neunzig, und hatte kurz vor 
feinem Tode noch die Freude, ein von ihm neu verfer- 
tigtes Stuͤck, die Weinflaſche betitelt, gekroͤnt zu fer 
hen. Philemon, ebenfalls ein Komoͤdiendichter, er— 
reichte beynahe daſſelbe Alter, und lag eben auf ſeinem 
Ruhebettchen, als er von ungefähr einen Eſel die Fei— 
gen auffreſſen ſah, die ihm ſelbſt aufgetiſcht werden 
ſollten; er gerieth daruͤber in ein unmaͤßiges Gelaͤchter, 
rief einem ſeiner Bedienten, er ſollte dem Eſel auch 
Wein zu feiner Mahlzeit vorſetzen, lachte aber fo bef- 
tig dazu daß er nicht wieder aufhören konnte, fondern. 
ſich im buchſtaͤblichen Verſtande des Ausdrucks todt la⸗ 
chen mußte *). Auch der komiſche Dichter Epichar, 
mus ſoll ſieben und neunzig Jahre alt worden ſeyn. 
Die lyriſchen Dichter Anakreon und Steſichorus wurden 
beyde fünf und achtzig, und Simonides von Ceos uber 
neunzig Jahre alt. 


Unter den Grammatikern lebte Eratoſthenes von 
Cyrene, der ſich auch als Dichter, Philoſoph und 
Geometer gezeigt hat, zwey und achtzig Jahre. 


Lykurgus, der Geſetzgeber der Lacedaͤmonier, ſoll 
fuͤnf und achtzig gelebt haben. 


Dieß, verehrenswuͤrdigſter Quintil, find die Koͤ, 
nige und Gelehrte?) die ich habe zuſammenbringen 
f f a 5 koͤnnen: 


1 
45) Paler. Maxim. L. 46) Es iſt ſchon von an⸗ 
IX. cap. XII. extern. n. 6. der bemerkt worden, daß De⸗ 
erzaͤhlt dieſes Hiſtoͤrchen auch. monax, welcher (nach dem 
Sr Bericht 


( 9er) 


k 
koͤnnen; meines Verſprechens aber, auch noch einige 
Roͤmer und andere Itallaͤner, die zu einem hohen 
Alter gelangt ſind, beyzufügen, werde ich, fo die Goͤt⸗ 
ter wollen, mich in einem andern Aufſatz entledigen 5). 


Bericht unſers Autors im Le⸗ 
ben deſſelben) gegen hundert 
Jahre alt geworden, noch ge— 
lebt haben muͤſſe, als Lucian 
dieſen kleinen Tractat geſchrie⸗ 
ben, weil er ihn ſonſt ohne⸗ 
zweifel unter den Philoſo⸗ 

phen, die ein hohes Alter er⸗ 
reicht,, nicht vergeſſen Hab A 
würde. Dieſer Umſtand kann 
einen neuen Vermuthungs⸗ 
grund zu den oben angefuͤhr⸗ 
ten hinzuthun, daß die Ma⸗ 
crobii noch zu Antoninus Pius 
Zeiten aufgeſetzt worden. Denn, 
wiewohl man keine genauen 
Data hat um die Zeitrech- 


nung des Demonar zu be⸗ 
ſtimmen, ſo iſt doch aus ver⸗ 
ſchiedenen Umſtaͤnden wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ſeine Lebens⸗ 
zeit zwiſchen das Jahr 70 
und 170 nach der Chriſtl. 
Zeitrechnung falle, und daß 
er in den letzten Jahren Marc⸗ 
Aurels nicht mehr geweſen 
ſey. 

47) Die Goͤtter haben es 
nicht gewollt, und wir ver⸗ 
lieren nicht viel daran, zumal 
da Phlegons Catalogus, (glei— 
ches Titels mit dieſer Lucia⸗ 
niſchen Rhapſodie) den Ab⸗ 
gang allenfalls erſetzt. 


. Lob 


L o b 
des Vaterlandes. 


aß einem Menſchen nichts angenehmer als ſein 


Vaterland ſey, iſt ſchon vorlaͤngſt zum allge: 


meinſten Spruͤchwort geworden. — 
nichts ehrwuͤrdiger und heiligen?“ — 


Lob des Vaterlandes. Ich 
kann nicht fo geringſchaͤtzig 
von dieſer kleinen Schrift 
denken, als Dr. Thom Frank— 
lin, dem fie nichts beffers als 
ein Schulexercitium aus den 
Zeiten, da unſer Autor die 

‚Rhetorik lehrte, zu ſeyn ſcheint. 
Mir ſcheint ſie vielmehr eine 
edle und reife Frucht ſeiner 
ſpaͤten Jahre, und ausdruͤck⸗ 
lich fuͤr ſeine Mitbürger zu 
Samoſata, vielleicht bey einer 
zweyten oder dritten Zuruͤck⸗ 
kunft zu ihnen, aufgeſetzt zu 
ſeyn. Denn mir iſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß er es, mit ar 
lem feinem Patriotismus und 
guten Willen, doch nie ſehr 
lange bey dieſen guten Halb⸗ 
griechen, die von den Athe⸗ 
nienſern gar zu ſtaͤrk abſte⸗ 
chen mochten, habe aushalten 
koͤnnen, und alſo mehr als 


„Aber, auch 
Allerdings, 
ſollte 


einmal von ihnen weg: und 
wieder zu ihnen zuruͤckgezo⸗ 
gen ſey. In dem Auſſatz ſelbſt 
herrſcht eben die ſokratiſche 
Vorſtellungsart, Bonhom⸗ 
mie, und populaͤre Manier 
ad hominem zu philoſophie⸗ 
ren, die ich an dem Aleyon 
bemerke habe; ſie hat es bloß 
mit dem allgemeinen Men— 
ſchengefuͤhl zu thun, und re: 
ſpectiert alles was weiſen und 
guten Menſchen ehrwuͤrdig iſt, 


weil es mit den edelſten und 
wohlthaͤtigſten Empfindungen 


der Menſchlichen Natur ver 
webt iſt. Kurz, dieſer Aufſatz 
ſcheint mehr ein Werk des Her⸗ 
zens als des Witzes, aber ein 
ſehr gutes Muſter zu ſeyn, 
wie man über ein praktiſches 
Sujet dieſer Art mit ſimpeln 
ungekuͤnſtelten Menſchen, mp 
raliſieren muß. 


* 


6 


ſollte ich denken, da von allem was wir Menſchen fuͤr 
ehrwuͤrdig und heilig halten unſre Vaterſtadt die erſte 
Grundurſache iſt, da ſie es iſt, die uns dazu geboh⸗ 
ren, auferzogen und gebildet hat, Man bewundert 
große, praͤchtige, mit herrlichen Gebaͤuden und Kunſt⸗ 
werken angefüllte Städte, aber jedermann liebt feine 
Vaterſtadt wie klein und unanſehnlich ſie auch ſeyn 
moͤchte ); und ſelbſt von denen fuͤr die der An⸗ 
blick ſchoͤner Gegenſtaͤnde die groͤßte Wolluſt iſt, hat 
noch keiner ſich durch dieſe Leidenſchaft fo ſehr verblen- 
den laſſen, daß er uͤber den herrlichen Dingen die an 
andern Orten zu ſehen ſind, ſeiner Vaterſtadt gaͤnzlich 


vergeſſen haͤtte. 


Wenn ſich daher jemand viel darauf einbildet, 


daß er zum Buͤrger einer durch ihre Lage, 


Groͤße und 


andere Vorzuge vor andern begünſtigten ) Stadt ge 


2) Dieſer Zuſatz war noͤ⸗ 
thig um den Nachdruck des 
Wortes sepyem zu erſetzen, 
welches nicht nur zaͤrtlich lie⸗ 
ben heißt, ſondern auch noch 
das, was wir mit dem Wort 
vorliebnehmen ſagen wollen, 
in ſich ſchließt. Dieß iſt 
es, was ein Dichter in fol⸗ 
genden Verſen ausgedruckt 
hat, die ich bloß citiere, weil 
mir nichts anderes beyfaͤllt, 
das die Meynung unſers Au⸗ 
tors bey dem Worte sepyem 
deutlicher machen könnte: 


Du kleiner Ort, wo ich das teſte 
4 Licht geſogen re 


bohren 


Den erſten Schmerz, die erſte Luſt 
7 empfand, 
Sey immerhin unſcheinbar, 
kunnt, 

Mein Herz bleibt ewig doch vor 
allen dir gewogen, 

Fühlt fiberall nach dir ſich heimlich 
hingezogen, 

Fühlt ſelbſt un Paradies ſich doch 
aus dir verbannt. 


Dieß iſt die Art von Liebe, 
vermoͤge deren wir z. B. eine 
Perſon lieben, nicht weil ſie 
ſchoͤn iſt, ſondern fie ſchoͤn fin⸗ 

den weil wir ſie lieben. 
3) Alles dieß druͤckt im Text 
das einzige Wort eue 
aus; 


unbe⸗ 
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bohren wurde, fo ſcheint er mir nicht zu wiſſen, welche 
Ehre dem Vaterlande gebuͤhrt, und es iſt offenbar, 
daß es einem ſolchen Leid ſeyn wuͤrde, wenn ihm das 


Schickſal eine geringere Vaterſtadt haͤtte zu Theil wer⸗ 


den laſſen. Fuͤr mich liegt das groͤßte Vergnuͤgen in 
der Vorliebe für den bloßen Nahmen des Vaterlandes, 
ohne alle Ruͤckſicht auf andere Orte: wenn die Rede 
davon iſt, die Staͤdte ſelbſt mit einander zu verglei⸗ 
chen, ſo verſteht ſich daß Groͤße, Schoͤnheit und Ue⸗ 
berfluß an Allem was fuͤr Geld zu haben iſt, in An⸗ 
ſchlag kommen muß: fragt ſich aber, welche Stadt 
wir uns zur Vaterſtadt wählen wollten, fo wuͤrde ger 
wiß niemand, mit Vorbeygehung ſeiner eigenen, eine 
glaͤnzendere waͤhlen; er wuͤrde zwar wuͤnſchen, daß ſie 
den vorzuͤglichſten ſo nahe als moͤglich kommen moͤge, 
aber er wuͤrde ſie doch immer vorziehen wie ſie auch ſeyn 
moͤchte. 

Eben daſſelbe thun auch rechtſchaffene Kinder und 
gute Aeltern. Ein edelgeſinnter junger Menſch, wird 
nie einen andern hoͤher ehren als ſeinen Vater, noch 
ein Vater ſeinen Sohn auf die Seite ſetzen, und eines 
andern Mannes Sohn wie ſein eigenes Kind lieben; 
im Gegentheil die Aeltern ſind hierin ſo ſchwach, daß ſie 
von ihren Kindern nur eine zu gute Meynung haben, 
und in ihren Augen keine andern ſo ſchoͤn, ſo groß, 
und mit allen moͤglichen guten Eigenſchaften ſo reichlich 
ausgeziert ſind als die ihrigen. Und in der That, wer 

N a nicht 
aus; aber das bloße Wort fern dieſe beſtimmten Begriffe 
glücklich wuͤrde in meinen Le⸗ nicht erregt haben. 


- 
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nicht ſo von feinem Sohne urtheilt, der ſcheint mir 
nicht die Augen eines Vaters zu haben. 


Es iſt eine natuͤrliche Folge der ſo engen Bezie⸗ 
hung zwiſchen Vater und Vaterland, daß uns das 
Wort Vaterland oder Vaterſtadt vor allen andern Woͤr⸗ 
tern ſo bekannt und traulich klingt; denn welches Wort 
nennen wir von Kindheit an oͤfter, und welches wird 
uns dadurch gelaͤufiger und bekannter als Vater? Wer 
feinen Vater fo ehrt wie es die Natur und das buͤrger⸗ 
liche Geſetz befiehlt, muß nothwendiger Weiſe auch 
fein Vaterland uber alles ehren: denn auch der Vater 
und des Vaters Vater und ſo weiter hinauf alle unſre 
Voraͤltern, gehören dem Vaterland an, und fo führe 
uns dieſer Nahme, indem wir immer weiter zuruͤckge⸗ 
hen, zuletzt bis zu den vaͤterlichen Göttern „) binauf. 


Und auch dieſe haben Freude an ihren Vater⸗ 
ſtaͤbten, und wiewohl fie mit verſorgendem Auge auf 
alle menſchlichen Dinge herabſehen, da ſie den ganzen 
Erdboden und was zu ihm gehoͤrt als ihr Eigenthum 
betrachten: ſo zieht doch ein jeder den beſondern Ort 
wo er gebohren wurde, allen andern vor. Daher wer⸗ 
den auch die Vaterſtaͤdte der ‚Götter für ehrwuͤrdiger 
angeſehen, und die Inſeln, wo die Geburtsfeſte ge— 
wiſſer Goͤtter gefeyert werden ) fuͤr heiliger als andere. 

. Denn 


4) Den erſten Stiftern und formierenden Staͤmme und 
Wohlthaͤtern der Staͤdte und Volkerſchaften. 


in buͤrgerliche Geſellſchaften ſich 8) 8. B. Kreta, Samos, 
0 Delos, 


t 38) 
Denn man glaubt daß keine Opfer den Göttern fo an— 
genehm ſeyen, als wenn man ausdruͤcklich an die Or— 
te, wo ſie, ſo zu ſagen, einheimiſch ſind, reiſet, um 
daſelbſt ſeine Andacht zu verrichten. Wenn nun den 
Goͤttern ſelbſt der Mahme des Vaterlandes fo werth iſt, 
um wieviel mehr ſoll er es nicht uns Menſchen ſeyn? 


Denn in ſeinem Vaterlande iſt es ja, wo ein je⸗ 
der das Licht der Sonne zuerſt erblickt hat; ſo daß ſo⸗ 
gar dieſer Gott, wiewohl er allen M enſchen gemein iſt, 
von einem jeden deßwegen als ein vaterlaͤndiſcher be: 
trachtet wird, weil er ihn an feinem Geburtsort zuerſt 
geſehen hat. Hier hat er mit dem erſten vernehmli⸗ 
chen Ton, den er von ſich gab, zugleich die Sprache 
feines Landes zu lernen angefangen, bier hat er die 
Goͤtter kennen gelernt. Iſt einem eine ſolche Vater⸗ 
ſtadt zu Theil worden, daß er, um noch mehrere Kennt⸗ 
niſſe und eine vollkommnere Ausbildung zu erlangen, 

noch einer andern noͤthig hat ), ſo denke er auch die 
Vortheile dieſer Ausbildung feiner Vaterſtadt; denn 
woher hätte er nur den bloßen Nahmen jener an. 
dern Stadt wiffen koͤnnen, wenn er ihn nicht in feiner 
Vaterſtadt erfahren haͤtte? * 
Uebrigens 


Delos, Cythere, u. ſ. w. wo 
nach einem populaͤren, auf alte 
Sagen, Denkmaͤler und reli⸗ 
giöfe Gebräuche ſich ſtuͤtzenden 
Glauben, Jupiter, Juno, 
Apollo und Diana, Venus, 
u. ſ. w. gebohren worden. 

6) So wie z. B. Lucian zu 


Samoſata das was er wurde 
nicht haͤtte werden koͤnnen, ſon⸗ 
dern nach Antiochia, Athen, 
Alexandria, u. ſ. w. gehen 
mußte, um ſich Kenntniſſe 
und Talente, die ihm einen 
Nahmen machen konnten, zu 
erwerben. 
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Uebrigens ſammelt man ſich, denke ich, haupt⸗ 
ſaͤchlich deßwegen einen Vorrath von gelehrten Kennt⸗ 
niſſen ein, um ſich dadurch ſeinem Vaterlande deſto 
nuͤtzlicher zu machen; ſo wie man Vermoͤgen zu er⸗ 
werben ſucht, um ſich durch Beytraͤge zu den oͤffentli⸗ 
chen Ausgaben ſeiner Vaterſtadt Ehre zu machen. 
Wenigſtens iſt nichts billiger. Es waͤre ſehr unge⸗ 
buͤhrlich, wenn der, ſo die groͤßten Wohlthaten em⸗ 
pfangen hat, undanfbar ſeyn wollte; und da wir auch 
gegen die einzelnen Perſonen, die uns Gutes erwieſen 
haben, uns, wie billig, dankbar zu zeigen befliſſen 
ſind: um wieviel mehr gebuͤhrt es ſich dem Vaterlande 
das Gute zu vergelten das wir ihm zu danken haben? 
In den meiſten Staͤdten ſind Geſetze gegen die Kinder 
gegeben, die ſich undankbar gegen ihre Eltern betra. 
gen: nun aber iſt unſre Vaterſtadt als unſre gemein⸗ 
ſame Mutter anzuſehen, der wir dafuͤr daß fie uns 
naͤhrte und erzog und die Vortheile ihrer Geſetze genie⸗ 
ßen ließ, nicht genug Dankbarkeit beweiſen koͤnnen. 


Mir iſt noch niemand vorgekommen, der ſeines 
Vaterlandes ſo uneingedenk geweſen waͤre, daß er es 
in der Fremde jemals ganz aus den Augen verlohren 
haͤtte. Geht es einem in fremdem Lande widerwaͤrtig, 
ſo faͤllt einem immer ein, es ſey doch kein groͤßeres 
Gut als das Vaterland: geht es uns hingegen wohl, 
ſo glauben wir, es fehle uns bey allem unſerm Gluͤck 
doch das vornehmſte, daß wir nicht in unſerm Vater⸗ 
lande ſondern in der Fremde ſind. Denn das Wort 
Fremder, Ausländer, führt immer einen nachtheili ⸗ 

gen 
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gen Nebenbegrift bey ſich. Man wird daher immer 
ſehen, daß Männer, die entweder durch erworbenes 
Vermögen oder durch Ehrenſtellen oder den Ruf vorzliglis 
cher Gelehrſamkeit oder Tapferkeit, im Auslande zu 
Anſehen gekommen ſind, nichts angelegners haben als 
in ihr Vaterland zuruͤckzueilen, weil ihnen iſt als ob ſie 
ihres Gluͤckes nirgends beſſer und unter beſſern Menſchen 
genießen koͤnnten als dort. Je hoͤher ein Mann auſſer 
feinem Vaterlande geachtet worden iſt, je größer iſt 


ſein Verlangen dahin zuruͤckzukehren. 
Das Vaterland iſt zwar auch fuͤr junge Leute 
nicht ohne Reiz ); aber in einem gewiſſen Alter wird 


7) Nichts kann unfuͤglicher 
ſeyn als dieſe Propoſition, 
(die, dein ganzen Zuſammen⸗ 
hang der Rede nach, augen⸗ 
ſcheinlich mit der folgenden 
in unmittelbarer Verbindung 
ſteht/) von derſelben zu trennen 
und an den vorgehenden Perio⸗ 
den zu hängen, wie in allen Aus⸗ 
gaben Lutians geſchehen iſt. 
Der lateiniſche Ueberfetzer hat 
es bey dieſem Schlendrian 
gelaſſen, und uͤberſetzt, 17. 
zur junioribus etiam ama- 
bilis patria eſt; da doch die⸗ 
ſer Satz nichts weniger als 
eine Solge des unmittelbar 
vorgehenden iſt, und key 27 
hier nicht igitur fondern equi⸗ 
. dem heißt, Maſſieu, ohne 
ſich die auffallende Inconſe⸗ 
quenz einer ſolchen Folgerung 
anfechten zu laſſen, tritt, ſei⸗ 


Luejans Werke V. Th 


f die 
ner Getwohnheit nach, getveu⸗ 
lich in den Fußtritt ſeines 
lateiniſchen Führers, und gi bt 
dieſe Stelle? plus un homme 
eft devenu celebre, plus ius. 
pire à ſe retrouver parmi les 
ens; d’ou il ef clair que 
la Patrie a aufſi des char- 
mes pour ceux qui ſont à 
la fleur de lage, Quant 
aux vieillards, u. ſ. w. Was 
hier ſehr klar iſt, iſt dieß 
daß Geßner mit ſeinem Pia 
gluͤcklichen igättr und feiner 
ſtlaviſchen Anhänglichkeir an 
die gewoͤhnliche, aber oft ganz 
alberne Abtheilung des Tex⸗ 
tes in Capitel, an dieſem laͤ⸗ 
cherlichen aon il ef clair . 
Schuld war. Aber daß es auf 
Lucians Rechnung komme, iſt 
nicht billig. 
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die Sehnſucht nach demſelben um ſoviel ſtaͤrker je mehr 
man in demſelben an Erfahrung und Lebensweisheit vor 
der Jugend voraus hat. Je aͤlter man wird, je angelegener 
arbeitet man an der Befriedigung des Wunſches ſein Le⸗ 
ben in ſeinem Vaterlande zu beſchließen, um da wo 
man zu leben angefangen hat, ſeinen Leib in die muͤt⸗ 
terliche Erde wieder nieder zu legen, und feinen Platz 
im Grabe der Voraͤltern einzunehmen. Es iſt niemand, 
dem nicht vor den Gedanken grauet, gleichſam zur 
Strafe ſeiner Auswanderung in einem fremden Boden 
begraben zu liegen. 

Was die Anmuthung zum Vaterland bey wah⸗ 
ren aͤchten Bürgern iſt, kann man nicht beſſer erken⸗ 
nen als wenn man den großen Unterſchied bemerkt, der 
ſich hierin zwiſchen den Eingebohrnen und den Frem⸗ 
den, die nur auf einige Zeit an einem Orte wohnen, 
zeigt. Dieſe letztern, da ſie, ſo zu ſagen, nur unaͤchte 
Kinder deſſelben, und weder gewoͤhnt ſind dieſen Ort 
Vaterland zu nennen, noch als Vaterland zu lieben, 
verlaſſen ihn auch ohne Muͤhe wieder, und verſetzen 
ſich da oder dorthin, in Hofnung überall das nothwen⸗ 
dige zu finden; es iſt allenthalben gut Brod eſſen, far 
gen fie, und haben recht, inſofern fie die Befriedi. 
gung alles deſſen was der Bauch fodert zum Maaß der 
Gluͤckſeligkeit machen. Diejenigen hingegen, deren 
Mutter das Vaterland iſt, lieben das Land worin ſie 
gebohren wurden, auch in einem fremden; wie klein, 
rauh und mager es auch ſeyn mag, wie wenig fie auch - 
auſſer Landes von feinen Vorzuͤgen zu ruͤhmen haben 
moͤgen: es wird ihnen doch nie an Stoff gebrechen 

etwas 
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etwas zum bobe ihres Vaterlandes zu fagen, Immer⸗ 
hin mögen ſich andere mit ihren unuͤberſebbaren Ebenen, 
gruͤnen baumreichen Wieſen und mannichfaltigen Frucht⸗ 
feldern groß wiſſen, auch fie finden noch immer etwas 
an ihrem Vaterlande anzuruͤhmen; mag doch Argos auf 
den Vorzug Roſſe zu naͤhren ſtolz ſeyn, Ulyſſes lobt ſich 
fein ſteinichtes aber derbe Juͤnglinge naͤhrendes Ithaka). 
So eilt einer ſeinem Vaterlande zu, wenn es auch nur 
eine kleine armſelige Inſel waͤre; und wenn er bey an⸗ 
dern das Leben eines Gottes haben koͤnnte, er würde die 
Unſterblichkeit ſelbſt ausſchlagen und lieber in feinem 
Vaterlande begraben ſeyn wollen und der Rauch in ſei⸗ 
nem Vaterlande wuͤrde ihm heller duͤnken als das Feuer 
andrer Orten ). 

Der ſtaͤrkſte Beweis, wie theuer allen Menſchen 
das Vaterland ſeyn muß, ſcheint wohl dieſer zu ſeyn, 
daß alle unſre Geſetzgeber überall auf die groͤßten Ver⸗ 
brechen keine ſchwerere Strafe zu ſetzen gewußt haben, 


Bb a als 
8) Dieſe im griechiſchen „auch eifige Knaben!“ 
Texte, (der dieß alles griechi- (Odyſſ. IX. 27.) — Dieſe 


ſchen Leſern mit zwey Wor⸗ 
ten ſagen konnte) liegende An⸗ 


ſpielungen auf das an Wie⸗ 


ſen reiche und zur Pferdezucht 
vorzuͤglich geſchickte Land des 

tenelaus (Odyſſ. IV.) und 
das arme ſteinichte Ithaka, 
von weſchem Ulyſſes, (da er 
dem reichen Aleinous ſagen 


muß wer er iſt) mit Waͤrme 


und Stolz ſagt: royxei «rd 
de novpo/ooPos, „ rauh if 
„ſie, aber Dafür ernaͤhrt fie 


Wasp lungen mußten ſo, wie 
ich gethan habe, ausgedruckt 
werden, oder würden verloh⸗ 
ren gegangen ſeyn. Der la⸗ 
teiniſche Ueberſetzer und ſein 
getreuer Nachhall Maſſieu 
haben die Schoͤnheit dieſer 
Stelle gaͤnzlich uͤberſehen. 


9) Fortgeſetzte Anſpielun⸗ 
gen auf den homeriſchen Ulyſ⸗ 
ſes ſ. Odyſſ. V. 218. u. f. 1. 
57. U. f. 


(27388 ) 


als die Verbannung aus dem Vaterlaude. Und nicht 
nur die Geſetzgeber, auch die Heerfuͤhrer denken fo 
groß von demselben: denn wenn fie ihre Untergebenen 
zu Anfang einer Action oufmuntern, ‘fo wiſſen fie dem 
Kriegsmanne keinen ſtaͤrkern Beweggrund ſich wohl zu 
halten vorzulegen, als dieſen er kaͤmpfe für fein Vater. 
land; ſo wie dieſes Wort erſchallt, will niemand mehr 
ſchlecht ſeyn, und ſelbſt der furchtſame bekommt Muth 
ſobald er fein Vaterland nennen Höre “). 


10) Ich kann dieſes Stuck 
nicht verlaſſen, ohne noch ein 
chuͤbſches Exempelchen von der 
Art, wie manche Gelehrte ci⸗ 
tieren und Noten machen, in 
der erſten Anmerkung des 
Hrn. J. S. Reizius zu dieſem 

Lob des Vaterl. aufzuſtellen. 
So ſagt der gelehrte Reizius: 
„Antiquiorem Luciano hune 
eſſedialogum exiftimatHuer. 
‚in Praepar.Evangelica Prop. 
IV. c. 51. pag. 04. (monen- 
te Cl. J. H. Majo in Dif- 
ſert. ad Luciani 
additqueconſulendumetiam 
Athenagoram in extremo 
legationis pro Chriſtianis.“ 
Das Wort Dialogus und die 
Berufung auf den Athenago⸗ 
ras machte mir die Sache 
gleich verdaͤchtig; ich wollte 
aber doch ſehen, was Zuͤet 
fuͤr Gruͤnde haben koͤnnte, dem 
Lucian dieſes Encomium pa- 
triae abzuſprechen. Ich ſchlug 


acrobios). 


alſo fein mit ſoviel unnuͤtzer 
Gelehrſamkeit und fo armſeli⸗ 
gen Demonſtrationen, ange 
fuͤlltes Werk ') nach, und fies 
he, da iſt kein Wort von 
dem Encomiu patriae, 
ſondern die Rede iſt von dem 
beruͤchtigten Dialogus Philo⸗ 


patris — „At Auctor Dia- 


„logi, qui inſeribitur plus 
„Philopatris et inter opera 
„Luciani edi folet, Lu. 
„ciand licet videatur ali. 
„quanto vetuſtior,“ u. ſ. w. 
Die Diſputatien des Clarif- 
f mus Majus (weil. Profeſ⸗ 


ſors in Gießen, der Ao. 1724 


eine gelehrte Kapuzinerſuppe 
von Collectaneen uͤber Lucians 
Makrobier gegoſſen hat) habe 
ich nicht auftreiben koͤnnen: 
aber aller Wahrſcheinlichkeit 
nach ſpricht auch Cl. Majus 
vom Philopatris, und Hr. 
Reizius hat ſich alſo bloß durch 


den Anblick der Buchſtaben, 


welche 


) nach der sten Ausgabe, bie 1722, bey Th. geitſch in beipzig herausge⸗ 


kommen iſt. 


0 


welche die Worte P⸗xoIIA- 
TPle und IIATPI dog eyx. 
mit einander gemein haben zu 
der vierfachen Sünde verlei⸗ 
ten laſſen, zwey ſo himmel⸗ 
weit verſchiedene Werke zu 
verwechſeln, eine Note an den 
unrechten Fleck zu ſetzen, den 
hochw. Biſchoff von Avran⸗ 
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ches ſagen zu laſſen was er 
nicht ſagt, und mich armen 
um eine halbe Stunde zu brin⸗ 
gen, welche leicht zu was beſ⸗ 
ſerm angewandt werden konn⸗ 
te, als ſeine mit halbgeſchloß⸗ 
nen Augen gemachte Anmer⸗ 
kung zu bericheigen. 


— 


Ein 


Ein 
kleiner Wortwechſel 
mit Heſiodus. 


Ein Fragment ). 


Lyeinus. 


u 


Heſiodus. 


Lyeinus. 


Daß du ein treflicher Dichter ſeyſt, Heſiodus, und 

dieſes Talent zugleich mit dem Lorberzweig von 
den Muſen empfangen habeſt, zeigſt du uns in deinen 
Werken, worin in der That alles von goͤttlicher Be- 
geiſterung zeugt, und wir glauben dir alſo gern daß 
du in dieſem Punct die Wahrheit geſagt habeſt: aber 


) Ich ſtehe keinen Augen⸗ 
blick an, dem glücklichen Ge⸗ 
danken, den meines Wiſſens 
Dr. Thom. Franklin zuerſt 
gehabt hat, beyzutreten, und 
dieſen Aufſatz für ein Srag⸗ 
ment, fuͤr den bloßen An⸗ 


fang eines größern Dialogs 


zu halten, den entweder Lu⸗ 
cian ſelbſt unvollendet gelaf- 
ſen, oder wovon, durch 
Schuld des Zufalls, das Exem⸗ 
plar von welchem unſere Hand⸗ 
ſchriften Copien find, mangel- 
haft geworden. Dieſe Vor⸗ 
ausſetzung rettet wenigſtens 


es 


die Ehre unſers Autors, von 
dem nicht wohl zu glauben iſt, 
daß er ein ſo zweckloſes, und, 
ſo zu ſagen, eh es recht zu 
breunen anfaͤngt, wieder aus⸗ 
loͤſchendes Stuͤck von einem 
Dialog abſichtlich ſo gemacht 
haben ſollte. Iſt es nur Frag⸗ 
ment ſo halten wir nicht nur 
wie billig unſer Urtheil zuruck, 
ſondern finden uns ſogar nicht 
ungeneigt zu glauben, daß 


uns, nach dieſer Probe zu 


urtheilen, das Ganze viel⸗ 
leicht ſehr angenehm unterhal⸗ 
ten haben wuͤrde. 


( 391 ) 


es iſt noch etwas uͤbrig woruͤber du uns einen kleinen 
Zweifel erlauben mußt. Du haͤtteſt, ſprichſt du, jenen 
göttlichen Geſang von den Muſen empfangen um das 
vergangene zu beſingen, und das zukünftige zu weiſſa⸗ 
gen ). Nun iſt nicht zu laͤugnen, daß du das erſte 
auf eine ganz meiſterhafte Weiſe bewerkſtelliget Haft, 
indem du uns ſowohl die Genealogie der Goͤtter bis zu 
jenen erſten Uranfaͤngen aller Dinge, dem Chaos, der 
Erde, dem Himmel und der Liebe, als die Tugenden 
der Weiber ), und die Regeln des Feldbaues, und 
was von den Pleiaden, und von der rechten Zeit zum 
Saͤen, zum erndten, zur Schiffahrt, und andern Ver⸗ 
richtungen zu wiſſen iſt, vorgetragen: das andere aber, 


Bb 4 


1) Hier iſt, zu beſſerer 
Verſtaͤndniß dieſer Diſputa⸗ 
tion, die Stelle aus dem Ein⸗ 
gang ſeiner Theogonie, von 
der die Rede iſt, wiewohl nur 
in einer proſaiſchen Ueberſe⸗ 
tzung: „mit dieſen Worten 
„reichten mir die redſeligen 
„Toͤchter des großen Zevs 
„(die Muſen) einen immer 
„gruͤnen Lorberzweig dar, und 
„hauchten mit goͤttlicher 
„Stimme mich an, ſo daß 
„ich (von ihnen, nehmlich) 
„hörte das vergangene fo 
„wohl als das zukunftige.“ — 
Lucian, wir muͤſſen es ge⸗ 
ſtehen, hat ſich hier einen klei⸗ 
nen Fechterſtreich erlaubt, in⸗ 
dem er das Aus des Her 
ſtodus in Ne verwandelt, 
welches einen etwas andern 


1 


woraus 


Sinn giebt. Heſiodus hoͤrt 
nur die Muſen das vergangne 
und kuͤnftige ſingen: Lucian 
ſpricht ſo, als ob Heſiodus 
ſich anheiſchig gemacht hätte, 
es ſelbſt zu ſingen. Was in⸗ 
deſſen unſerm Autor in etwas 
zu ſtatten kommt, iſt daß die 
Böotier eine Tradition hat⸗ 
ten, Hefiodus ſey ein Wahr⸗ 
ſager geweſen, und daß man 
noch zu Pauſanias Zeiten 
carmina divinatoria von ihm 
hatte. Pauf. in Boeotic. c. 31. 


2) Unter den vielen Ge⸗ 
dichten die dem Heſiodus zu⸗ 
geſchrieben wurden, war auch 
eines über die Weiber und ei⸗ 
nes von berühmten mor. 
＋ 2 
ibid. ö 


„ ae) 


woraus dem menſchlichen Leben ungleich mehr gutes zu⸗ 
gewachſen waͤre, und was eher einer unmittelbaren Ga⸗ 
be der Götter gleich geſehen hätte, ich meyns das Vor⸗ 
herſagen der kuͤnftigen Dinge, das biſt du uns ſchuldig 
geblieben, und mußt es ganz und gar in Vergeſſenheit 
geſtellt heben; denn es zeigt fich in allen deinen Werken 
feine Spur davon, daß du in dieſem Stuͤcke nut ſoviel 
geleiſtet haͤtteſt als ein Kalchas oder Telephus ), oder 


Polyidos ) oder Phineus ), die, obne von den Mu⸗ 


3) , Wer hat jemals ſagen 
„hören, ruft hier M. Duͤſoul 
aus, daß Telephus unter 
„den Propheten geweſen ſey? 
„Dieſes Wort iſt alſo falſch; 
„aber was fuͤr ein anderes 
„an feine Stelte zu ſetzen ſey, 
„ duͤrfte fo leicht nicht zu er⸗ 
„rathen ſeyn.“ — Wenn 
es mir erlaubt waͤre, dem 
ungeachtet zu rathen (ohne 
juſt zu behaupten daß ich es 
errathen habe) ſo wuͤrde ich 
ſagen, Lucian habe ſich viel⸗ 
leicht bloß verſchrieben, und 
Telemus ſthreiben wollen, oder 
der Abſchreiber habe aus eil⸗ 
fertiger Unachtſamkeit den un⸗ 
bekanntern Telemus in den 
bekanntern Telephus verwan⸗ 
delt. 

Tetemus, Eurymus Sohn, bekannt 
mit den Zeichen der Zukunft, 
Moyff. IX. 309. 


der wie es Ovid. (Metam. 
XIII.) überfetzt, 


ſen 
Tele mus Eurymides quem nulla. 


fefellerar ales, 


iſt aus der Odyſſee, als ein 
großer Augur oder Wahrſa⸗ 


ger bekannt, der (wie Poly: 


phemus ſagt) bey dieſer Pros 
feſſion unter den Cyklopen 
grau geworden. — Im Noth⸗ 
fall wäre noch Telegonus bey 
der Hand, der, nach dem 
Suidas, der Erfinder der 
Divinasion durch Schlangen 
und Voͤgel war, und vermuth⸗ 
lich eben der iſt, den Apollodor 
(Lib. II. e. 9.) zu einem Sohn 
des prophetiſchen Meergot⸗ 
tes Proteus macht. Ich daͤchte 
aber, wir hielten uns, da es bey 
jenem nur auf ein 1 und ga 
für ein e und O ankommt, 
an den Homeriſchen Telemus. 

4) S. Luc. Werbe. IV. 
Theil die Note 62. S. 416. 


u. f. 

5) Ein Thraziſcher König 
aus der heroiſchen Zeit, der 
ſich mit weiſſagen abgab und 

deß⸗ 
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fen begabt worden zu ſeyn, nichts deſto weniger geweiſ—⸗ 
ſagt und ohne Anſtand auf die an ſie ergangenen Fra⸗ 
gen Orakel ertheilt haben. Du wirft dir alſo wohl ges 
fallen muͤſſen, von dieſen drey Vorwuͤrfen einen auf dir 
erfigen zu laſſen: entweder du haft, mit Erlanbniß ſo 
was hartes zu ſagen, gelogen, und die Muſen haben 
dir die Gabe der Weiſſagung nicht verſprochen: oder ſie 
haben ſie dir zwar gegeben, wie ſie verſprochen hatten, 
du aber verbirgſt deine Gabe aus Mißgunſt in deinem 
Buſen und willſt uns nichts davon zukommen laſſen, 
ungeachtet wir's fo wohl gebrauchen koͤnnten: oder du 
haſt zwar wirklich viel dergleichen geſchrieben, haſt es 
aber noch nicht in die Welt ausgehen laſſen, ſondern 
ſpareſt den Gebrauch derſelben wer weiß auf welche an⸗ 
dere Zeit nach dieſem Leben auf. Denn das moͤchte ich 
mich nicht unterſtehen zu ſagen, die Muſen Eönnten 
dir mit der zweyten Haͤlfte ihres ſo poſitiven Verſprechens 
etwa gar nicht Wort gehalten haben. Dieß, mein fies 
ber Heſiodus, ſind Dinge, woruͤber uns doch wohl kein 
anderer als du ſelbſt aus dem Wunder helfen kann. 
Denn fo wie die Götter Geber alles Guten find, das 
von ihnen entſpringt ), fo gebührt ſich auch, daß ihr 
andern Dichter, als ihre Guͤnſtlinge und Schuͤler, uns 
mit aller Wahrheit mittheilt was ihr von ihnen gehoͤrt 
habt, und uns nicht in Zweifeln ſtecken laſſet. 


Bb  , Heſio⸗ 
deßwegen von den Goͤttern des lich * Apollodor. I. 21. 
Geſichts beraubt wurde; wie⸗ 6) Im Tert, Aces 


wohl man auch andere Arſa⸗ baz, eine Anſpielung 1251 
chen feiner Blindheit angab, den 46. V. a des 
die zum Theil eben ſo glaub⸗ Heſiodus. 


6 3 F. 


Heſtodus. Ich koͤnnte mir die Antwort auf 
das alles ſehr bequem machen, mein ſchoͤner Herr, denn 
ich brauchte dir nur zu ſagen, von allen meinen Rhap⸗ 
ſodien ſey nichts mein eigen, ſondern alles Eingebung 
der Muſen; von ihnen muͤſſe man ſich alſo Rechenſchaft 
darüber geben laſſen was ich geſagt, und was ich weg⸗ 
gelaſſen. Ich, für meine Perſon, ſey zwar für alles 
verantwortlich was ich aus eigener Wiſſenſchaft geſchrie⸗ 
ben, als da iſt, wie man das Vieh huͤten, aus und 
eintreiben, weiden und melken ſoll, und was ſonſt zu 
den Verrichtungen der Hirten und zur Theorie der Vieh⸗ 
zucht gehört: was aber die Goͤttinnen betreffe, dieſe theil⸗ 
ten ihre Gaben nach ihrem Gefallen aus, wem und wie 
ſie es fuͤr gut befaͤnden. Indeſſen bin ich auch um eine 
poetiſche Rechtfertigung gegen dich eben nicht verlegen. 
Ich denke nehmlich, man muͤſſe es mit den Poeten nicht 
ſo ſcharf nehmen, und mit einer ſo ſpitzfuͤndigen Genauig⸗ 
keit fodern, daß alles was ſie ſagen Sylbe vor Sylbe 
zutreffe, oder wenn ihnen etwa eine Kleinigkeit im 
Feuer der Arbeit entwiſcht iſt, gleich ſo ſcharf dahinter 
her ſeyn; ſondern bedenken, daß wir auch manches um 
des Sylbenmaßes und Wohlklangs willen mit einflicken 
muͤſſen 5). Oft ſchleicht ſich dieß oder jenes glatte Wort 
ich weiß ſelbſt nicht wie in den Vers hinein. Aber du 
nimmſt uns gerade das Beſte was wir voraus haben, 
die Freyheit und die Gewalt zu machen was wir wollen. 
Für alle die vielfachen Schönheiten eines Gedichts haft 
du keine Augen: dafuͤr ſuchſt du ſorgfaͤltig herum wo 
du einen Splitter oder Dorn auftreiben kannſt, um ei⸗ 

g nen 


; 7) Eine ſchlimme poetiſche Ausrede! 
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nen Vorwand zum ſchicanieren zu haben. Freylich 
biſt du nicht der einzige, auch bin ichs nicht allein dem 
ſo mitgeſpielt wird; es giebt ihrer nur zu viele die es 
meinem Kunſtverwandten, dem Homer, nicht beſſer 
machen und ſeine Gedichte um dergleichen armſeliger 
Kleinigkeiten willen aufs jaͤmmerlichſte durch die Hechel 
ziehen. Wenn ich mich aber ja auf eine genaue Beant⸗ 
wortung deiner Anklage einlaſſen ſoll, ſo brauche ich 
zu meiner gruͤndlichſten Rechtfertigung nur ein Wort zu 
ſagen. Ließ meine Arbeiten und Tage, guter 
Freund! Da kannſt du eine Menge Vorherſagungen 
finden, worin ich in einem aͤcht prophetiſchen Geiſt und 
Ton voraus verkuͤndiget habe, was erfolgen werde wenn 
dieß oder jenes auf die rechte Art und zur rechten Zeit 
gethan wird, und was fuͤr Schaden die Unterlaſſung 
des einen oder andern bringen werde. So kann, zum 
Exempel, der Vers ö ö 
So wirſt du in Einem Korb deine ganze Aerndte tragen 8), 

und wieder was ich von den Vortheilen ſage, ſo die 
Landleute von guter Bebauung ihrer Felder zu erwar⸗ 
ten haben, mit größtem Rechte für eine dem menſchli⸗ 
chen Leben hoͤchſt nuͤtzliche Wahrſagung angeſehen werden. 

Lycinus. Das heiſſe ich wie ein aͤchter Hirt ge⸗ 
ſprochen, wundervoller Heſiodus, und du koͤnnteſt das 
Vorgeben, deine Verſe aus Eingebung der Muſen ge. 
ſungen zu haben, nicht beſſer beſtaͤtigen als dadurch daß 
du nichts zu ihrer Vertheidigung vorzubringen weißt. 
Denn die Weiſſagungen, von denen du da ſprichſt, die 
ſind es freylich nicht was wir von dir und den Muſen 


erwar⸗ 
8) Op. et Dies; v. age: 
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erwarteten; in dieſem Punct find unſre Bauern noch 
ganz andere Propheten, und wiſſen uns gar meiſterlich 
vorherzuſagen: wenn der liebe Gott fleiſſig regnen laſ⸗ 
ſen werde, werde es ſchwere Garben geben; wenn die 
Hitze hingegen gar zu lang anhalte und die Felder 
ſchmachten muͤſſen, werde Hunger aus ihrem Durſt er⸗ 
folgen; man müffe die Aecker nicht mitten im Som⸗ 
mer beſtellen, oder man werde feinen Saamen verges 
bens ausgeſtreut haben, und wer ſein Korn ſchneiden 
wollte, wenn es noch gruͤn iſt, wuͤrde die Halme leer 
finden, Man braucht wahrlich kein großer Wahrſager 
zu ſeyn, um mit der zuverſichtlichſten Gewißheit verfi- 
chern zu koͤnnen, wenn du deinen Knecht nicht mit der 
Egge über den Saamen fahren und ihn mit Erde bes 
decken laſſeſt, werden die Vogel herabgeflogen kommen 
und dir die ganze Hoffnung deiner Aerndte wegfreſſen. 


Ich habe nichts dagegen, daß man dergleichen Regeln 


und Vorſchriften in Verſe bringe: nur bar die Wahr⸗ 
ſagerkunſt, daͤucht mich, damit ganz und gar nichts zu 
ſchaffen, als die es bloß mit ungewiſſen Dingen, die 
man aus keinen natuͤrlichen Anzeigen vorherwiſſen kann, 
zu thun hat; wie, zum Exempel, da dem Minos ge⸗ 
weiſſagt wurde, daß ſein Sohn in einer, Tonne voll 
Honig erſticken werde, oder da den Griechen die Urſache 
warum Apollo uͤber ſie zuͤrne, vorausgeſagt wurde, in⸗ 
gleichen, daß Ilium im zehnten Jahre werde einge⸗ 
nemmen werden. Wenn man aber auch ſolche Vorher. 
ſagungen wie die vorangefuͤhrten auf Rechuung der Di⸗ 
vinations-Kunſt ſetzen wollte, fo ſehe ich nicht warum 
ich nicht eben ſo gut ein Wahrſager ſeyn ſollte als ein 

n . ande⸗ 


„ 


anderer. Denn ich will ohne einen Trunk aus der Ca⸗ 
ſtaliſchen Quelle, und ohne Lorbeer und delphiſchen 
Dreyfuß hiemit geweiſſagt haben: wer bey kaltem 
Wetter nackend herumgehen werde, zumal wenn ihm 
der liebe Gott noch einen tuͤchtigen Platzregen oder Has 
gel auf den Pelz ſchicken ſollte, der werde mit einem 
nicht geringen Schauder befallen werden, ja, was noch 
wunderbarer iſe, ich prophezeye ihm ſogar, daß auf Dies 
ſen Froſt, aller Wahrſcheinlichkeit nach, eine große Hitze 
folgen werden. 


Wenn du nun, wie zu hoffen iſt, einſieheſt, wie 
laͤcherlich es iſt ſolche Vorherſagen fuͤr Weiſſagungen 
auszugeben, ſo wirſt du dieſen Behelf wohl von ſelbſt 
fahren laſſen, und wir thun vielleicht am beſten, wir 
laſſen es bey dem bewenden, was du zuerſt ſagteſt, 
nehmlich, du habeſt ſelbſt nicht gewußt was du ſageſt, 
ſondern deine Verſe ſeyen dir durch irgend einen goͤttli⸗ 
chen Anhauch einpoetiſiert worden. Indeſſen kann ich 
doch nicht bergen, daß es auch mit dieſer Eingebung 
nicht allzu richtig ſteht! denn es iſt nicht wohl zu glau⸗ 
ben, daß eine Gottheit nur die eine Hälfte ihres Ver⸗ 
ſprechens gehalten, die andere hingegen unerfuͤllt gelaſ. 
fen haben würde, — — 


Ende des fünften Theiles. 


Einige Druckfehler. 
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171. 3. 11. von unten, fehlt wurde nach aufgenommen. 

272. Anm. 8 |. Chtonios 

178. — 16. 3. 7. I. G . 

213. — 6. — 1. von unten I. es ſtatt er. 

227. — 132b. 8. 9. I. mezza ſtatt merra. 

250. 3. 4. von unten in der Anm. 4. l. refpiciebant. 
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